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Vorwort. 


Man  kann  getrost  behaupten,  daß  Wilhelm  von  Hum- 
boldt trotz  seines  glänzenden  Namens  zu  den  unbekannten 
Größen  gehört.  In  einer  Zeit,  die,  wie  die  unsrige,  wieder 
Fühlung  sucht  mit  der  großen  Epoche  des  deutschen  IdeaHs- 
mus,  muß  diese  Tatsache  als  ein  Mangel  empfunden  werden. 

Das  Unternehmen,  Humboldts  Geistesart  einem  weite- 
ren Leserkreise  durch  Auswahl  geeigneter  Schriften  aus 
verschiedenen  Gebieten  seiner  vielseitigen  Tätigkeit  näher- 
zubringen, bedarf  deshalb  wohl  keiner  Rechtfertigung. 
Es  kann  sich  dabei  hier  natürlich  nur  um  einen  Überblick 
und  eine  Anregung  handeln;  wer  auf  einzelnen  Gebieten 
tiefer  dringen  will,  der  muß  auf  die  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  erschienene  große  akademische  Ausgabe  von  Hum- 
boldts Schriften  verwiesen  werden. 

Ist  Humboldt  auch  kein  Systeme  zusammenschweißen- 
der Philosoph,  so  wird  doch  niemand  bei  ihm  die  innere 
philosophische  Einheit  vermissen,  die  wahrlich  nicht  niedriger 
steht  als  die  doch  oft  nur  durch  künstlichen  Zwang  er- 
reichte äußere  Einheit  so  mancher  Systeme,  und  die  eben 
ein  Ausfluß  der  Einheit  und  Geschlossenheit  der  ganzen 
Denkerpersönlichkeit  ist. 

Wir  beginnen  der  genialen  Paradoxien  philosophischer 
Brillantfeuerwerker  müde  zu  werden;  es  steht  zu  hoffen, 
daß  der  gediegene  Ernst,  die  umfassende,  plastische  Har- 
monie, die  verhaltene,  zwar  nie  zur  blendenden  Flamme  auf- 
schlagende, dafür  aber  um  so  nachhaltiger  wärmende  Be- 
geisterung Humboldts  jetzt  einen  günstigeren  Boden  vorfindet ! 

Wilhelmshagen  bei  Berlin. 

Dr.  phil.  Job.  Schubert. 
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Einleitung. 


1.  Allgemeine  Charakteristik. 

Die  Bedeutung  Wilhelm  v.  Humboldts  als  eines  ori- 
ginalen, schöpferischen  Denkers  wird  man  in  erster  Linie 
auf  dem  Gebiet  der  von  ihm  völlig  um-  und  neugeschaffenen 
Sprachphilosophie  zu  suchen  haben;  einer  Wissenschaft,  die 
er  aus  dem  Bann  bloßer  metaphysischer  Spekulationen  er- 
löst und  auf  das  feste  Fundament  umfassendster  empirischer 
Sprachforschung  gestellt  hat.  Indessen  ist  damit  die  philo- 
sophische Bedeutung  des  Mannes  bei  weitem  nicht  er- 
schöpft; vielmehr  darf  man  wohl  behaupten,  daß  diese 
für  die  weiteren  Kreise  der  philosophisch  interessierten 
Menschheit  erst  jenseits  der  schwer  zugänglichen  und  nur 
mühevoller  Ausdauer  sich  erschließenden  fachwissenschaft- 
lichen Werke  Humboldts  beginnt.  Denn  nichts  weniger 
als  bloßer  Fachmensch  oder  Fachphilosoph  ist  dieser  Mann 
gewesen,  sondern  einer  der  nicht  gerade  zahlreichen  Deut- 
schen, denen  es  gelungen  ist,  das  so  vielfach  theoretisch 
gepriesene  und  in  Büchern  ausgemalte  Ideal  hellenischer 
Kalokagathie  praktisch  zu  verwirklichen  und  sein  Leben 
zu  einem  plastischen  Kunstwerk  auszugestalten.  So  ver- 
dient er  denn  in  der  Tat  den  Ehrentitel  eines  Philosophen 
der  Humanität;  diesen  Begriff  in  jenem  weiten,  um- 
fassenden Sinn-e  genommen,  den  er  in  der  Epoche  des 
deutschen  Idealismus  gewonnen  hat.  Denn  hier  wird  der 
Begriff  der  Humanität  nicht  sowohl  in  dem  landläufigen 
Sinne  einer  sozialen,  menschheitsfördernden  Ethik  gefaßt, 
als  vielmehr  in  dem  der  individuellen  Selbstbildung  und 
Vervollkommnung;  der  Verschmelzung  der  zufäUigen  In- 
dividualität  mit  einem  ästhetischen   Ideal. 

Aus  dem  gärenden  Chaos  der  Sturm-  und  Drang- 
periode   war   ein   neues    Bildungsideal   herausgeboren,    das 
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Hamann,  Goethes  „Dichtung  und  Wahrheit"  zufolge,  in 
diese  Worte  faßt:  ,, Alles,  was  der  Mensch  zu  leisten  unter- 
nimmt, muß  aus  sämtlichen  vereinigten  Kräften  entspringen ; 
alles  vereinzelte  ist  verwerflich."  Damit  ist  sowohl  im 
Theoretischen  wie  im  Praktischen  der  rationaHstischen  Ver- 
standesaufklärung  der  Krieg  erklärt.  Im  Theoretischen: 
indem  an  die  Stelle  bloß  abstrahierender  Reflexion  und 
zerstückelnder  Analyse  eine  den  ganzen  Menschen  er- 
greifende und  befriedigende,  durch  die  Mitarbeit  schöpfe- 
rischer Phantasietätigkeit  gewonnene  Weltanschauung  ge- 
setzt werden  soll;  im  Praktischen:  indem  das  Individuum 
unter  Zurückweisung  moralischer  und  politischer  Bevor- 
mundung dagegen  protestiert,  ein  von  außen  reguhertes, 
wie  ein  Uhrwerk  ablaufendes  Teilchen  eines  bürgerlichen 
Mechanismus  zu  sein  und  statt  dessen  nach  ethischer 
Selbstbestimmung  und  ungehinderter  Betätigung  aller 
Kräfte   ringt. 

Von  diesen  Gedanken  aufs  tiefste  ergriffen,  entwirft 
der  jugendliche  Wilhelm  v.  Humboldt  seine  ,, Ideen  zu 
einem  Versuch,  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates 
zu  bestimmen". 

Mit  überlegenem  Sarkasmus  geißelt  der  fünfund- 
zwanzigjährige Referendar  a.  D.  die  Übelstände  einer  den 
Bürger  am  Gängelbande  führenden  staatlichen  Bevor- 
mundung, bei  der  die  Menschen  um  der  Sachen,  die 
Kräfte  um  der  Resultate  willen  vernachlässigt  werden.  Das 
Ideal,  zu  dem  Humboldt  emporblickt  und  das  er  dem 
Staatsbürger  seiner  Tage  als  Muster  vorhält  ist  nun  schon 
in  dieser  Jugendschrift  kein  anderes  als  —  der  antike 
Mensch.  „Die  Alten  sorgten  für  die  Kraft  und  Bildung 
des  Menschen  als  Menschen;  die  Neueren  für  seinen  Wohl- 
stand, seine  Habe,  seine  Erwerbsfähigkeit;  die  Alten  suchten 
Tugend,  die  Neueren  Glückseligkeit." 

So  macht  Humboldt  die  vom  Geist  der  Epoche  ge- 
forderte Wendung  zur  Antike  auf  seine  eigentümUche  Weise 
mit.  Diese  Wendung  ist  ja  ganz  und  gar  nicht  etwa  bloß 
als  eine  literarische  Mode  zu  betrachten,  sie  hat  viel- 
mehr ihre  tief  im  menschlichen  Ethos  wurzelnden  Motiv.e. 
Denn  der  entfesselte  Subjektivismus  der  Sturm-  und  Drang- 
periode, der  das  individualistische  Prinzip  auf  die  Spitze 
getrieben  hatte,  konnte  nur  einen  vorübergehenden  Rausch 
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erzeugen,  der  alsbald  das  Bedürfnis  nach  einem  Heilmittel 
wachrufen  mußte.  Dieses  Heilmittel  bot  sich  dar  in  dem 
von  Winckelmann  neu  entdeckten  antiken,  genauer: 
griechischen  Menschen.  Denn  —  wie  Humboldt  es  ein- 
mal ausdrückUch  betont  —  , .insofern  antik  idealisch 
heißt,  nehmen  die  Römer  nur  in  dem  Maße  daran  teil, 
als  es  unmöglich  ist,  sie  von  den  Griechen  zu  trennen." 
(W.   W.   III   196.) 

Ir)__der   jdealisierten    \'orstellung    vom    griechischen 
]ViSll§£he.ii,.„wie  sie  das  eigentümliche  Erzeugnis  jener  Epoche  . 
ist,  findet  sich  nun  das  individuahstische  Prinzip  nicht  etwa  | 
unterdrückt,    wohl    aber    mit    dem    der    Idealität    zu    einer 
Synthese  verschmolzen.     Dies    ist    der    Grundgedanke    von 
Schillers    Briefen    über    ästhetische    Erziehung,    er    ist    es 
ebenso   in   Humboldts    Überzeugungen   von   dem   unersetz- 1 
liehen  Wert  des  Griechentums  für  den  Humanitätsgedanken.  ^ 
Die    Idealisierung    des    Griechentums    nach    Maßgabe    der 
sehnlichsten    Wünsche    und    Forderungen    seiner    Zeit    hat ' 
Humboldt   (in   dem   in    unserem   Bande   zum   Abdruck   ge- 
langenden Aufsatz  über  „Latium  und  Hellas")  ausdrückUch 
zugestanden,    aber    zugleich    auch    die    Notwendigkeit    und  ' 
Heilsamkeit   dieser   Täuschung    betont. 

So  wird  er  der  Schöpfer  einer  Theorie  der  Hu- 
manität, in  deren  Mittelpunkt  der  Begriff  des  Bildungs- 1 
Ideals  steht.  Durch  die  Art,  wie  er  diesen  Begriff 
faßt,  macht  er  die  Humanitätsidee  zu  einem  integrierenden 
Bestandteil  der  deutschen  Idcenlehre,  wie  sie  aus  Kants 
eigenthch  ,, genialem"  Werk,  der  Kritik  der  Urteilskraft, 
entspringt.  In  diesem  Werke  macht  ja  Kant  den  Versuch, 
die  duahstische  Trennung  von  Natur  und  Geist  zu  über- 
brücken, die  Natur  wird  ästhetisch,  also  geistig,  gedeutet, 
und  wenn  auch  diese  Deutung  sich  zunächst  nur  rein  sub- 
jektiv vollzieht,  so  ist  damit  doch  der  erste  Schritt  auf 
dem  Wege  zu  einer  objektiven  Metaphysik  getan,  der  von 
der  spekulativen  Philosophie  dann  kühn  zu  Ende  gegangen 
wird. 

Was  nun  freilich  Humboldt  vor  allem  am  Herzen 
Hegt,  ist  nicht  die  Metaphysik  in  ihrem  eigentlichen  Ver- 
stände. Wohl  finden  sich  auch  bei  ihm  metaphysisclxe 
Aussprüche  zur  Genüge,  und  zwar  liegen  sie  jenseits  der 
Grenze  des  Kritizismus  teils  auf  dem  Gebiet  der  Monaden- 
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lehre,  oder  sie  nehmen  schon  Gedanken  der  Identitätslehre 
vorweg,  wie  der  Satz,  daß  der  Geist  der  Natur  und  der 
Geist  der  Menschheit  in  Wahrheit  ein  und  dasselbe  seien; 
daß  die  Natur  nicht  nur  etwas  Geistiges,  sondern  alles 
Geistige  mit  in  ihre  Einheit  und  ihren  gesetzmäßigen  Zu- 
sammenhang eingebettet  sei.  (I  316.  II  220.)  Oder  daß 
die  physische  Natur  mit  der  moralischen  nur  ein  großes 
Ganze  ausmache;  daß  dieses  Ganze  in  allen  seinen  Teilen 
als  Organismus  zu  denken  sei,  und  daß  als  Ziel  der  Ent- 
wicklung dieses  Organismus  das  höchste  Leben  zu  be- 
zeichnen sei.  Aber  gerade  an  Sätzen  wie  dem  letzteren 
erkennt  man  deutlich,  daß  bei  Humboldt  die  Metaphysik 
in  die  Ethik  des  Humanitätsgedankens  ausmündet,  daß 
sie  es  vor  allem  ist,  die  ihm  am  Herzen  Hegt.  Die  ästhe- 
tische Deutung  und  Symbolisierung  der  Natur  wird  bei 
ihm  zu  einer  ästhetischen  Deutung  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit. Und  zwar  ist  Kant  auch  für  dieses  Problem 
insofern  der  Ausgangspunkt,  als  es  sich  dabei  um  die 
Frage  handelt,  wie  die  Vernunft,  die  alles  generalisierende, 
normalisierende  und  dadurch  zur  starren  Eintönigkeit  ab- 
strakter Gesetzmäßigkeit  hinführende  mit  der  individuah- 
sierenden,  farbige  Mannigfaltigkeit  schaffenden  oder  auf- 
fassenden Einbildungskraft  in  Einklang  gebracht  werden 
könne.  Es  ist  das  alte  Problem,  um  das  schon  die  schola- 
stischen ,, Realisten"  und  Nominalisten  gekämpft  haben 
und  bei  dessen  Behandlung  Humboldt  wohl  gelegentUch 
eine  merkliche  Hinneigung  zu  individuaUstischen  Nomina- 
lismus bekundet;  so  wenn  er  sagt,  alle  unsere  Erkenntnis 
kranke  an  dem  Fehler,  „Individualitäten  der  Wirklichkeit  in 
Allgemeinheiten  der  Idee  zu  verwandeln".  Aber  doch  nur 
gelegentUch;  denn  in  Wahrheit  kommt  es  ihm  doch  eben 
gerade  darauf  an,  die  Lösung  des  Problems  nicht  durch 
wohlfeile  Negierung  des  einen  Prinzips  zu  erzwingen,  son- 
dern beide  Momente  als  notwendige  und  gleichberechtigte 
gelten  zu  lassen  und  ihre  Lösung  nun  nicht  in  einer  schließ- 
lich ebenso  bequemen  und  wohlfeilen  Synthese,  in  einer 
kahlen  dialektischen  Formel  zu  geben,  sondern  die  Welt 
als  eine  aus  dem  Ringen  dieser  beiden  Gegensätze  be- 
ständig neu  sich  erzeugende  intensive  Unendlichkeit  und 
unerschöpfhche  Mannigfaltigkeit  zu  begreifen. 

Auf  das  Gebiet  des  Ethischen,  des  Humanitätsgedankens 
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spezialisiert,  würde  nun  dieses  allgemeine  Problem  etwa  so 
zu  formulieren  sein :  Wie  kann  die  starre  Allgemeingültigkeit 
des  Sittengesetzes  der  \'ernunft  in  Einklang  gebracht  werden 
mit  der  naturgewoUten  Mannigfaltigkeit  der  Individuali- 
täten, wie  ist  eine  Ästhetik  der  ethischen  Persönhchkeit 
möglich?  Es  ist  dies  das  Problem,  das  auch  Schiller  in 
seinen  Briefen  über  ästhetische  Erziehung  behandelt.  Beide 
Männer  sind  —  man  kann  wohl  sagen  auf  entgegengesetztem 
Wege  —  zu  diesem  Problem  gelangt,  und  ein  günstiges 
Geschick  fügt  es,  daß  sie  in  dem  Augenblick,  wo  es  sie 
am  intensivsten  beschäftigt,  auch  persönlich  zusammen- 
treffen. Humboldt  kommt  her  von  dem  Rationalismus  der 
Aufklärung,  gerät  dann,  da  diese  alles,  was  in  seiner  Natur 
Phantasie  und  Sinnhchkeit  ist,  unbefriedigt  läßt,  in  die  Wogen 
von  Sturm  und  Drang,  um  schließhch  eine  höhere  Einheit 
beider  Richtungen  zu  suchen;  der  Dichter  der  ,, Räuber" 
kommt  umgekehrt  von  Sturm  und  Drang  her,  unterwirft 
sich  dann  der  strengen  Zucht  des  kantischen  Rationahsmus 
und  sucht  nun  gleichfalls,  da  dessen  ,, mönchischer"  Cha- 
rakter ihn  nicht  auf  die  Dauer  zu  befriedigen  vermag,  nach 
einem  Ausgleich  der  in  ihm  ringenden  Gegensätze.  Er 
erkennt,  daß  der  Mensch  in  gleicher  Weise  von  beiden 
Legislationen,  der  der  Einheit  fordernden  Vernunft  und 
der  der  Mannigfaltigkeit  fordernden  Natur,  in  Anspruch 
genommen  wird;  und  er  verlangt,  daß  die  moralische  Ein- 
heit bewirkende  Vernunft  die  Mannigfaltigkeit  der  Natur 
nicht  verletzen,  die  ihre  Mannigfaltigkeit  zu  behaupten 
strebende  Natur  der  moraUschen  Einheit  keinen  Abbruch 
tun  solle. 

In  durchaus  analogen,  ebenfalls  von  Kant  befruchteten 
Gedankengängen  bewegt  sich  Wilhelm  von  Humboldt,  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  wo  von  einer  Beeinflussung  durch  Schiller 
noch  keine  Rede  sein  kann,  nämlich  in  dem  im  Jahre  1792, 
also  zwei  Jahre  vor  den  „Briefen"  verfaßten  politischen 
Jugendwerk.  Hier  heißt  es  z.  B.:  „Je  größer  die  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  der  Materie,  je  erhabener  die  Form." 
„Die  Form  scheint  gleichsam  in  die  Materie,  in  die  Materie 
die  Form  verschmolzen;  oder,  um  ohne  Bild  zu  reden,  je 
ideenreicher  die  Gefühle  des  Menschen,  und  je  gefühlvoller 
seine  Ideen,  desto  unerreichbarer  seine  Erhabenheit.  Denn 
auf   diesem   ewigen   Begatten   der   Form   und   der   Materie, 
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oder  des  Mannigfaltigen  mit  der  Einheit  beruht  die  Ver- 
schmelzung der  beiden  im  Menschen  vereinten  Naturen, 
und  auf  dieser  seine  Größe." 

Humboldt  hat  diesen  ästhetischen  Charakter  seines 
Bildungsideals  wohl  am  treffendsten  mit  folgenden  Worten 
gekennzeichnet:  „Wenn  irgendeine  Vorstellung  mensch- 
licher Vollkommenheit  Vielseitigkeit  und  Einheit  hervor- 
zubringen imstande  ist,  so  muß  dies  diejenige  sein,  die 
von  dem  Begriff  der  Schönheit  und  der  Vorstellung  der 
sinnlichen  ausgeht.  Dieser  Vorstellungsart  zufolge  darf 
es  dem  moralischen  Menschen  ebensowenig  am  richtigen 
Ebenmaße  der  einzelnen  Charakterseiten  mangeln,  als  einem 
schönen  Gemälde  oder  einer  schönen  Statue  an  dem  Eben- 
maße ihrer  Glieder;  und  wer,  wie  der  Grieche,  mit  Schön- 
heit der  Formen  genährt,  und  so  enthusiastisch,  wie  er,  für 
Schönheit,  und  vorzüglich  auch  für  sinnliche  gestimmt  ist, 
der  muß  endhch  gegen  die  moralische  Disproportion  ein 
gleich  feines  Gefühl  besitzen,  als  gegen  die  physische." 
(W.  W.  I,  170.)  Und  I  123:  „Die  höchste  Kraft  erfordert 
die  Vereinigung  widersprechender  Bedingungen.  Je  un- 
gleichartiger und  mannigfaltiger  der  Stoff,  um  so  höher 
der  Sieg  der  Form." 

Es  darf  hier  nun  aber  nicht  das  Mißverständnis  auf- 
kommen, als  ob  mit  dieser  Ästhetisierung  der  Persönlich- 
keit einer  charakterlosen  und  für  das  reale  Leben  unfrucht- 
baren Alleswisserei  und  -könnerei  das  Wort  geredet  sein 
soll.  Nichts  weniger  als  dies!  Die  beschränkte  und  zu- 
fällige naturgegebene  Individualität  hat  sich  freihch  zu- 
nächst nach  Möglichkeit  zur  Universalität  auszuweiten,  dann 
aber  zur  Totalität  zusammenzufassen,  wodurch  sie  erst 
befähigt  wird,  im  kleinsten  Punkte  die  größte  Kraft  zu 
sammeln  und  die  Gesamtheit  der  erworbenen  Bildungs- 
elemente in  eine  geschlossene  organische  Einheit  zu  ver- 
wandeln. Humboldts  eigenes  Leben  ist  ja  das  beste  Bei- 
spiel für  die  Möglichkeit  der  praktischen  Anwendung  dieser 
Theorie  der  Bildung.  Er  ist  der  intensivsten  Konzentration 
im  höchsten  Grade  fähig;  aber  sie  macht  ihn  niemals 
einseitig  im  schlechten  Sinne  des  Wortes,  und  gerade 
deshalb  steckt  in  jeder  seiner  Handlungen  der  ganze  Mensch 
mit  seiner  Ideenfülle  und  universellen  Bildung.  Man  muß 
die    Berichte    und    Erlasse,    die    Humboldt    als    Gesandter 
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und  als  Chef  der  Sektion  des  Unterrichts  verfaßt  hat, 
daraufhin  lesen,  wie  er  selbst  die  scheinbar  geringfügigsten 
Materien  stets  von  den  höchsten  Gesichtspunkten  behandelt 
und  mit  Ideen  durchleuchtet,  ohne  deshalb  je  in  unrea- 
listische Ütopisterei  zu  verfallen;  gerade  diese  ungewohnte 
Großzügigkeit  seines  Denkens  macht  ihn  unter  den  noch 
vielfach  nach  den  alten  Komödienrezepten  kleinlichen  Ver- 
steckspielens  arbeitenden  Diplomaten  Europas  gefürchtet 
und  ist  ein  Hauptgrund  seiner  Erfolge. 

Aber  dieser  ästhetische  Grundzug  seiner  geistigen  Or- 
ganisation befähigt  ihn  auch,  mit  Leichtigkeit  von  einem 
Gebiet  in  ein  völlig  andersgeartetes  überzugehen;  mitten 
im  Drange  nüchterner  praktischer  Geschäfte  treibt  er  seine 
umfassenden  Sprachstudien  oder  liest  seine  geliebten 
Griechen,  gerade  aus  diesem  Wechsel  der  Tätigkeit  be- 
ständige Erfrischung  und  geistige  Verjüngung  schöpfend. 

Es  begreift  sich  nun  von  selbst,  daß,  ebenso  wie  auf 
den  Menschen  als  Objekt  der  Bildung  der  Begriff  des 
Kunstwerks  angewendet  wird,  nun  auch  umgekehrt  die 
eigentliche  Ästhetik  in  engen  Zusammenhang  mit  dem 
ethisch-anthropologischen  Interesse  gerät.  Humboldt  hat 
seine  ästhetischen  Ansichten  entwickelt  in  seinem  Werk 
über  ,, Goethes  Hermann  und  Dorothea",  und  zwar  hat 
er  diese  Dichtung  deshalb  für  seine  Zwecke  am  geeig- 
netsten gehalten,  weil  sie  den  Hauptforderungen  seines 
Humanitätsideals  am  genauesten  zu  entsprechen  schien. 
Das  Epos  ist  ihm  geradezu  die  Dichtungsgattung  <ier  j 
Humanität;  Goethe  ist  ihm  der  berufenste  V^ertreter  echt  | 
epischen  Geistes  und  ,, Hermann  und  Dorothea"  der  Gipfel-  \ 
punkt  neuerer  Dichtung.  Und  zwar  deshalb,  weil  die  zwei  | 
Grundprinzipien  aller  echten  Kunst:  die  Verschmelzung 
von  Individuahtät  und  Idealität,  sowie  höchste  Objektivität 
hier  in  unübertroffenem  Grade  erreicht  sind.  Das  Indivi- 
duelle darf  nicht  ausgelöscht  werden,  es  darf  aber  auch 
nicht  in  seiner  Zufälligkeit,  Vereinzelung  oder  Verküm- 
merung festgehalten  werden,  sondern  es  muß  ,, idealisiert" 
werden,  nicht  im  Sinne  einer  süßhchen  „Verschönerung", 
sondern  durch  Darstellung  des  wahrhaft  WesentHchen, 
durch  Ergreifung  der  Natur  ,,auf  dem  würdigsten  Punkt 
ihrer  Erscheinung",   um   ein  Wort   Goethes  anzuwenden. 

Die    Objektivität    Goethescher    Dichtung    macht    sie 
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verwandt  mit  einer  anderen  Kunstgattung,  die,  nach  Hum- 
boldts Überzeugung,  der  Idee  der  reinen  Kunst  wohl  über- 
haupt am  nächsten  steht:  der  Plastik.  Der  plastische  Geist 
Goethes  ist  es,  der  ihn  in  die  Nachbarschaft  der  Griechen 
rückt  und  ihn  in  Verbindung  mit  seinem  Empfindungs- 
reichtum zu  einer  so  einzigartigen  Erscheinung  unter  den 
Modernen  macht.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erfaßt 
Humboldt  in  seinem  höheren  Alter  in  der  (in  unseren  Band 
aufgenommenen)  Rezension  von  Goethes  zweitem  römischen 
Aufenthalt  den  ganzen  Mann  in  der  Einheit  des  Dichters, 
Künstlers   und   Naturforschers. 

In  konsequenter  Fortbildung  und  Vertiefung  der  An- 
schauungen seiner  Jugendjahre  wird  dem  alten  Humboldt 
die  Kunst  zu  einem  Symbol  des  Unendlichen.  Das  Kunst- 
werk ist  ihm  die  Darstellung  einer  unendhchen  Idee  im 
Endlichen,  und  zwar  ist  es  die  einzige  mögliche  Er- 
scheinungsweise der  Idee  für  uns.  Und  wir  sehen  den 
alten  Humboldt  in  den  Bahnen  des  jungen  Schelling  wan- 
deln, wenn  er  im  Genie  den  Punkt  erblickt,  wo  die  un- 
bewußt schaffende  Natur  den  ganzen  Gehalt  des  Makrokos- 
mus in  einem  Mikrokosmus  nachbildet.  (III  198  f.)  Das 
Genie  bedeutet  den  höchsten,  leidenschaftlichsten  Grad 
der  Sehnsucht  nach  dem  Göttlichen;  die  Kunst  erwächst 
aus  dem  religiösen  Sinn.  Wie  die  Religion  nimmt  sie  die 
Schwere  der  Wirklichkeit  von  uns ;  sie  gibt  dem  Geist  seine 
innere  Freiheit  und  damit  sein  wahres  Wesen,  indem  sie 
ihn  von  der  Abhängigkeit  von  allen  äußeren  und  ver- 
gänglichen Dingen  erlöst.  — 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  seiner  Ästhetik  steht 
die  Geschichtsphilosophie  Humboldts.  Wie  die  Kunst  nicht 
bloße  ideenlose  Nachahmung  einer  Naturerscheinung  ist, 
so  ist  die  wahre  Geschichtschreibung  nicht  bloße  Tat- 
sachenanhäufung, sondern  Herausarbeitung  einer  ideellen 
Struktur  nach  künstlerischen  Gesichtspunkten.  Diese  Auf- 
fassung setzt  natürlich  voraus,  daß  die  Geschichte  einen 
Sinn  hat,  daß  hinter  der  Oberfläche,  auf  welcher  der 
Zufall  sein  chaotisches  Spiel  treibt,  die  unterirdische 
Minierarbeit  der  Idee  am  Werk  ist.  Aber  wenn  Humboldt 
auch  in  dieser  metaphysischen  Grundüberzeugung  mit 
unserem  größten  spekulativen  Geschichtsphilosophen,  mit 
Hegel  einig   ist,   so   trennt   ihn  doch   von  ihm  sein   hoch- 
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entwickelter  Sinn  für  den  Wert  der  Individualität,  die  in 
der  spekulativen  Geschichtsphilosophie  zu  kurz  zu  kommen 
scheint.  Er  sträubt  sich  dagegen,  ,,die  schöne  Mannigfaltig- 
keit des  wirklichen  Lebens  in  der  Einförmigkeit  einiger 
weniger  Vernunftideen  untergehen  zu  sehen."  Und  zwar 
sind  es  vor  allem  die  individuellen  Charaktere  der  Nationen, 
die  ihn  fesseln.  Eine  historisch  bedeutende  Persönlichkeit 
ist  es  ja  immer  nur  dadurch,  daß  sie  die  charakteristischen 
Eigenschaften  ihres  \'olkes  in  besonderer  Stärke  und  Rein- 
heit zum  Ausdruck  bringt,  daß  sie  eine  Inkarnation  des 
Volksgeistes  ist.  So  widmet  Humboldt  seine  Aufmerk- 
samkeit der  Idee  des  Volksgeists ;  und  sie  ist  es  denn  auch, 
die  das  Band  abgibt  zwischen  seiner  Geschichts-  und  Sprach- 
philosophie. Der  Wert  und  die  Bedeutung  hervorragender 
Völkerindividualitäten  für  den  Entwicklungsgang  und  den 
Endzweck  des  ]\Ienschenge5chlechts  werden  abgewogen; 
so  vor  allem  der  Griechen,  der  Franzosen,  der  Germanen. 
Sein  Zeitalter  war  ja  durch  Rousseaus  Kulturkritik  aufs 
mächtigste  aufgerüttelt  worden;  die  Schäden,  die  eine 
einseitige  Intellektualität,  eine  naturentfremdete  Zivihsation 
der  Kulturmenschheit  geschlagen  hatten,  wurden  von  jedem 
Einsichtigen  anerkannt.  Rückkehr  zu  den  gesunden,  natür- 
lichen Instinkten  lautete  die  Losung  auf  allen  Gebieten. 
Dieses  vorbildliche  Naturvolk,  das  Rousseau  in  phantasie- 
vollen Träumen  sich  ausmalte,  für  Humboldt  und  seine 
Geistesverwandten  war  es  eine  historische  Tatsache,  es 
war  gefunden  im  —  Griechentum!  Aber  auch  in  der 
Geschichte  gibt  es  keine  Rückkehr,  sondern  nur  eine  Fort- 
entwicklung unter  Benutzung  aller  bisher  zutage  geför- 
derten Kulturwerte;  und  so  lautete  denn  für  Humboldt 
und  den  deutschen  Idealismus  das  kulturhistorische  Kar- 
dinalproblem: Wie  können  wir  wieder  werden,  was  die 
Griechen  waren,  nämlich  eine  instinktsichere,  ungebrochene, 
unverkünstelte  Menschheit,  aber  nicht  durch  ein  Geschenk 
bloßer  Natur,  sondern  aus  eigener  Vernunft  und  Freiheit? 
Und  da  sind  es  denn  die  Germanen,  denen  Humboldt 
die  Führerrolle  in  diesem  Entwicklungsprozeß  zuweist.  Den 
Griechen  eignet  ein  weibliches,  den  Germanen  ein  männ- 
liches Volksgenie;  jenen  eine  klare  Objektivität,  diesen 
eine  tiefe  Subjektivität;  der  griechische  Volksgeist  ist  auf 
eine   harmonische   Ausbildung   des    Sinnenlebens,   der   ger- 
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manische  auf  eine  universelle  des  Innenlebens  gerichtet. 
Die  anderen  Volksindividualitäten  haben  einseitigere  Züge 
aufzuweisen.  Am  stärksten  interessieren  ihn  die  Franzosen, 
als  das  Widerspiel  zu  den  Deutschen  und  als  dasjenige 
Volk,  das  nach  einer  Richtung  hin  die  größte  Ähnhchkeit 
mit  den  Griechen  zeigt,  nämlich  nach  der  Seite  des  Formen- 
sinns und  der  ästhetischen  Reizbarkeit,  während  sie  ihnen 
am  fernsten  stehen  in  Hinsicht  metaphysischer  Ideentiefe 
und  Herausarbeitung  des  üniversell-Menschhchen.  In  letz- 
terer Hinsicht  sind  die  Germanen  den  Griechen  am  ver- 
wandtesten. Die  Franzosen  sind  die  geborenen  Sensualisten 
und  Materialisten;  die  Metaphysik  betrachten  sie  als  bloßen 
Wortstreit.  Ihre  Philosophie  ist  Produkt  des  verständigen 
Räsonnements;  ein  Unbedingtes,  eine  durch  sprachlich  kor- 
rekten Ausdruck  nicht  zu  erschöpfende,  nur  durch  Intuition 
zu  erfassende  Tiefe  lassen  sie  nicht  gelten.  Spracliliche 
Klarheit  und  Korrektheit  steht  ihnen  an  oberster  Stelle; 
der  Deutsche  liebt  Dunkelheit  des  Ausdrucks  oder  verzeiht 
sie  mindestens,  wenn  er  glaubt,  dem  Urgrund  der  Dinge 
dadurch  näher  zu  kommen.  Eine  Synthese  des  deutschen 
und  französischen  Geistes  hält  Humboldt  für  ausgeschlossen; 
außerdem  erwartet  er  von  den  Franzosen  keine  eigentlichen 
Neuschöpfungen  mehr;  sie  werden  sich  in  den  gewohnten 
Geleisen  mit  Virtuosität,  aber  zunehmendem  Konventiona- 
lismus weiterbewegen,  während  der  deutsche  Geist  sich  noch 
lange  nicht  erschöpft  hat,  sondern  gerade  in  Humboldts 
Tagen  eine  Wiedergeburt  erlebt  und  noch  weitere  erleben 
wird. 

Das  Wesen  des  deutschen  Geistes  ist  auf  Ver- 
einigung und  Harmonisierung  der  von  anderen  Nationen 
herausgebildeten  Einseitigkeiten  gerichtet.  Seine  selbstlose 
Hingabe  an  fremde  Kulturwerte  ist  nur  scheinbar  ein 
Fehler;  sie  bildet  einen  notwendigen  Durchgangspunkt,  und 
die  Deutschen  haben  das  Endziel,  sich,  wie  schon  einmal 
im  Mittelalter,  zu  einem  idealischen  Weltvolk  zu  entwickeln. 
Wenn  ein  Volk  die  Aufgabe  und  die  Fähigkeit  hat,  zwischen 
der  antiken  und  modernen  Welt  zu  vermitteln,  so  ist  es 
das  deutsche.  Freilich:  das  Wort  Endziel  kann  stets  nur 
eine  relative  Bedeutung  haben.  Ein  absolutes  Endziel,  ein 
sogenanntes  goldenes  Zeitalter,  in  dem  Kampf  und  Streben 
und   damit   auch   alle   Entwicklung   ein   Ende   haben    und 
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die  Menschheit  nur  die  Früchte  des  mühevollen  Ringens 
aller  früheren  Generationen  einheimst,  darf  nicht  ange- 
nommen werden.  Auch  von  einem  unendlichen  Fortschritt 
kann  nicht  die  Rede  sein,  da  die  Menschheit  an  die  orga- 
nischen Bedingungen  des  Erdballs  gebunden  ist.  So  muß 
sie  darauf  gefaßt  sein,  daß  das  unerbittliche  und  unbarm- 
herzige Schicksal  über  ihre  feinsten  und  edelsten  Gebilde 
hinwegschreitet.  Besiegen  nicht  auch  fast  stets  barbarische 
Völker  die  höher  gebildeten?  „Jenes  Überwältigen  des 
Besseren  durch  unwiderstehliche  Gewalt  zertrümmert  das 
augenblickliche  Glück,  aber  vermehrt  die  innere  Kraft." 
,, Nicht  auf  Glück  kommt  es  an,  sondern  auf  selbständige, 
harmonische,  aus  Edlem  entspringende  und  zu  Edlem 
fortschreitende  Kraft,  aus  der  unmittelbar,  mitten  in  und 
trotz  aller  Ereignisse  des  Zufalls,  Glück  und  Heiterkeit 
von  selbst  hervorgehen."  ,, Nicht  Unglück,  sondern  Schwäche 
und  Entartung  sollen  in  der  moralischen  Welt  vermieden 
vv^erden."  (IIL   172.) 

So  schwebt  über  Humboldts  Geschichtsphilosophie  die 
erhabene  Wehmut  eines  tragischen  Optimismus,  der  das 
Leiden  und  das  Böse  in  der  Welt  nicht  ,, ruchlos"  ver- 
neint, wohl  aber,  den  BHck  aufs  Gajize  gerichtet,  als  den 
unentbehrhchen  Hebel  der  Entwicklung  zu  bewerten  weiß. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  Humboldts  Geschichts- 
philosophie steht,  wie  schon  angedeutet,  seine  Sprachphilo- 
sophie, und  zwar  ist  es  der  Begriff  des  Volksgeistes,  der 
das  Band  zwischen  beiden  abgibt.  Die  Sprache  ist  nicht 
willkürlich  gemacht;  unwillkürhch  bricht  sie  aus  der  Tiefe 
des  Volksgeistes  hervor.  ,,Der  Mensch  nötigt  den  artiku- 
lierten Laut,  die  Grundlage  und  das  Wesen  alles  Sprechens, 
seinen  körperhchen  Werkzeugen  durch  den  Drang  seiner 
Seele  ab,  und  das  Tier  würde  das  nämliche  zu  tun  ver- 
mögen, wenn  es  von  dem  gleichen  Drange  beseelt  wäre. 
So  ganz  und  ausschheßlich  ist  die  Sprache  schon  in  ihrem 
ersten  und  unentbehrhchsten  Elemente  in  der  geistigen 
Natur  des  Menschen  gegründet,  daß  ihre  Durchdringung 
hinreichend,  aber  notwendig  ist,  den  tierischen  Laut  m 
artikulierten  zu  verwandeln."    (VII  i,   65.) 

Die  Sprache  ist  es  nun  vor  allem,  durch  die  eine  Nation 
als  eine  abgeschlossene  Individualität  erscheint,  die  eine 
bestimmte  Höhe  der  Weltansicht,  eine  bestimmte  Klarheit, 
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Differenziertheit  und  logische  Durchbildung  des  Geistes  er- 
reicht hat.  So  ist  denn  die  Sprache  „die  äußere  Er- 
scheinung des  Geistes  der  V^ölker;  ihre  Sprache  ist  ihr 
Geist  und  ihr  Geist  ihre  Sprache,  man  kann  sich  beide  nicht 
identisch  genug  denken."    (VII  i,  42.)*) 

Das  vergleichende  Sprachstudium  findet  deshalb  sein 
höchstes  Interesse  und  letztes  Ziel  in  der  Erforschung  der 
„Gestaltung  der  rationellen  Geisteskraft"  der  einzelnen 
Völker.  Eine  jede  Sprache  ist  das  Produkt  einer  bestimmten 
Stufe  der  Weltanschauung,  die  ein  Volk  erreicht  hat;  nichts 
irriger  deshalb,  als  sie  aus  dem  bloßen  Bedürfnis  —  etwa 
der  Hilfeleistung  —  entstanden  zu  denken;  die  Menschheit 
bedurfte  der  Sprache  zur  Entwicklung  ihrer  geistigen  Kräfte 
und  zur  Gewinnung  einer  Weltanschauung,  ,,zu  welcher 
der  Mensch  nur  gelangen  kann,  indem  er  sein  Denken  an 
dem  gemeinschaftlichen  Denken  mit  anderen  zur  Klarheit 
und  Bestimmtheit  bringt."    (VIIi,  20. j 

,,Der  artikulierte  Laut  reißt  sich  aus  der  Brust  los, 
um  in  einem  andern  Individuum  einen  zum  Ohre  zurück- 
kehrenden Anklang  zu  wecken.  Zugleich  macht  dadurch 
der  Mensch  die  Entdeckung,  daß  es  Wesen  gleicher  innerer 
Bedürfnisse  und  daher  fähig,  der  in  seinen  Empfindungen 
liegenden  mannigfachen  Sehnsucht  zu  begegnen,  um  ihn 
her  gibt.  Denn  das  Ahnden  einer  Totalität  und  das  Streben 
danach  ist  unmittelbar  mit  dem  Gefühle  der  Individualität 
gegeben  und  verstärkt  sich  in  demselben  Grade,  als  das 
letztere  geschärft  wird,  da  doch  jeder  einzelne  das  Gesamt- 
wesen des  Menschen,  nur  auf  einer  einzelnen  Entwicklungs- 
bahn, in  sich  trägt.  Wir  haben  auch  nicht  einmal  die  ent- 
fernteste Ahndung  eines  anderen  als  eines  individuellen 
Bewußtseins.  Aber  jenes  Streben  und  der  durch  den  Be- 
griff der  Menschheit  selbst  in  uns  gelegte  Keim  unaus- 
löschlicher Sehnsucht  lassen  die  Sehnsucht  nicht  unter- 
gehen, daß  die  geschiedene  Individualität  überhaupt  nur 
eine  Erscheinung  bedingten   Daseins  geistiger  Wesen  ist." 


*)  Es  sei  in  dieser  Einleitung  gestattet,  aus  der  berühmten 
,, Einleitung  in  die  Kawisprache"  etwas  reichlicher  anzuführen,  da 
der  über  20  Bogen  starke  Umfang  des  Werks  seine  Aufnahme 
verbot  und  sich  auch  die  Heraushebung  einzelner  Partien  als  nicht 
durchführbar  erwies. 
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,Je  mehr  man  einsieht,  daß  die  Wirksamkeit  der  ein- 
zelnen, auf  welche  Stufe  sie  auch  ihr  Genius  gestellt  haben 
möchte,  doch  nur  in  dem  Grade  eingreifend  und  dauerhaft 
ist,  in  welchem  sie  zugleich  durch  den  in  ihrer  Nation 
liegenden  Geist  emporgetragen  werden,  und  diesem  wiederum 
von  ihrem  Standpunkte  aus  neuen  Schwung  zu  erteilen 
vermögen,  destomehr  leuchtet  die  Notwendigkeit  ein,  den 
Erklärungsgrund  unserer  heutigen  Bildungsstufe  in  diesen 
nationeilen  geistigen   Individuahtäten   zu   suchen." 

Freilich:  die  Individualität,  die  Humboldt  einem  jeden 
Volk  und  seiner   Sprache  zuschreibt,  ist  doch  nur   wieder 
,,vergieichungsweise"  eine  solche;  die  wahre  Individualität 
liegt  immer  in  dem  jedesmal  Sprechenden.    ,,Erst  im  Indi-f' 
viduum  erhält  die  Sprache  ihre  letzte  Bestimmtheit.    Keiner' ' 
denkt  bei  dem  Wort  gerade  und  genau  das,  was  der  andere,  \| 
und   die    noch    so    kleine    V^erschiedenheit    zittert,    wie    einlv 
Kreis  im  Wasser,  durch  die  ganze  Sprache  fort.    Alles  Ver-  U 
stehen   ist    daher   immer   zugleich   ein   Nichtverstehen,    alle  U 
Übereinstimmung  in  Gedanken   und  Gefühlen  zugleich  ein  j! 
Auseinandergehen." 

So  muß  denn  die  Sprachuntersuchung  die  aus  un- 
erforschlichen  Tiefen  aufsteigende  Freiheit  der  indivi- 
duellen Sprachschöpfung,  wie  sie  vor  allem  als  die  Leistung 
des  genialen  Individuums  auftritt,  anerkennen  und  ehren, 
anderseits  muß  sie  aber  auch  ,, gleich  sorgfältig  ihren 
Grenzen  nachspüren",  d.  h.  also  die  alle  subjektive  Freiheit 
umschheßenden  objektiven  Gesetze  der  Sprachbildung  zu 
ergründen  suchen.  Diese  Abgrenzung  des  Gesetzmäßigen, 
kausal  zu  Erklärenden  von  einer  durch  innere  Kraft  selbst- 
tätig hervorbrechenden,  aus  dem  bisherigen  Gang  der  Dinge 
unmöghch  zu  begreifenden  Spontaneität  des  Geschehens  ist 
ein  Grundprinzip  der  Methode  Humboldts,  das  sowohl 
seine  Geschichts-  wie  seine  Sprachphilosophie  beherrscht. 

Es  ist  der  Kantianer  Humboldt,  den  wir  hier  ver- 
nehmen. Denn  das  Wesen  der  echten,  d.  h.  nicht  durch 
neukantischen  verkappten  Materiahsmus  entstellten  kan- 
tischen Philosophie  ist  der  Antagonismus  von  Freiheit  und 
Natur,  Vernunft  und  SinnHchkeit,  Dynamismus  und  Mecha- 
nismus. Der  Monismus,  zu  dem  auch  die  kantische  Philo- 
sophie zweifellos  hinstrebt,  ist  ihr  kein  wohlfeiles  Dogma, 
kein  metaphysisches  Ruhebett,  sondern  ein  ethisches  Postu- 

B* 
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lat,  eine  in  der  Unendlichkeit  liegende,  nur  als  Idee  zu 
erfassende,  im  unendlichen  Kampf  zu  erringende  Einheit 
der  Gegensätze.  Daher  der  Charakter  der  Energie,  des 
unendhchen  Strebens,  der  aus  dieser  Philosophie  hervor- 
leuchtet, und  der  eben  das  Resultat  ihres  Freiheits- 
begriffes   ist. 

Humboldt  ist  ein  Anhänger  dieses  Freiheitsbegriffs 
in  seiner  Ethik  und  Politik,  in  seiner  Geschichts-  und  Sprach- 
philosophie. Er  lehnt  einen  durchgängigen  Mechanismus 
als  absoluten  Erklärungsgrund  mit  Entschiedenheit  ab,  und 
obwohl  er  ihn  als'  Moment  natürlich  gelten  läßt,  so  ver- 
weilt er  doch  mit  Vorliebe  bei  dem  wie  ein  Wunder  an- 
mutenden Hervorbrechen  genialer  Kräfte  im  Entwicklungs- 
gang der  Geschichte. 

So  ist  auch  die  Sprache  nicht  bloßer  Mechanismus; 
sie  trägt  den  Charakter  geistiger  Freiheit  an  sich;  ihr 
Wesen  ist  „die  sich  ewig  wiederholende  Arbeit  des  Geistes, 
den  artikulierten  Laut  zum  Ausdruck  des  Gedankens  fähig 
zu  machen."  (VHi,  46.)  Die  Erzeugung  der  Sprache  ist 
durchaus  das  Ergebnis  eines  synthetischen  Verfahrens  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes,  indem  die  Synthesis  etwas 
schafft,  ,,das  in  keinem  der  verbundenen  Teile  für  sich 
hegt."  (VIIi,  94.)  Der  Gedanke  schafft  die  Sprache;  aber 
die  Sprache  ist  auch  wieder  rückwirkend  ,,das  bildende 
Organ  des  Gedankens".  (VIIi,  53.)  „Die  schneidende 
Schärfe  des  Sprachlauts  ist  dem  Verstände  bei  der  Auf- 
fassung der  Dinge  unentbehrlich."  Er  verlangt,  „die  Gegen- 
stände in  bestimmter  Einheit  aufzufassen,  und  fordert  die 
Einheit  des  Lautes,  um  ihre  Stelle  zu  vertreten."  (VHi,  54.) 

Indessen  beschäftigt  das  intellektuelle  Streben  nicht 
bloß  den  Verstand,  sondern  regt  den  ganzen  Menschen  an. 
Humboldt  wäre  ja  auch  kein  Freund  und  Bewunderer 
Schillers  gewesen,  wenn  er  nicht  dessen  Ästhetizismus  einen 
großen  Einfluß  auch  auf  seine  Sprachphilosophie  einge- 
räumt hätte.  Die  Sprache  erinnert  ihn  gerade  in  ihrem 
tiefsten  und  unerklärbarsten  Teile  an  die  Kunst,  und  das 
vollendete  Gelingen  der  sprachlichen  Synthese  fließt  ihm 
mit  der  Erscheinung  des  Schönen  geradezu  in  eins  zu- 
sammen; die  künstlerische  Schönheit  der  Sprache  ist  „ein 
untrüglicher  Prüfstein  ihrer  inneren  und  äußeren  Voll- 
endung". 
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Wir  sehen,  wie  Humboldt  das  Problem  der  Sprache  an 
dem  Punkte  aufnimmt,  bis  zu  dem  es  von  Herder  geführt 
worden  ist.  Dieser  hatte  sowohl  die  von  Aristoteles  und 
dessen  Gegner  Bacon  vertretene  Ansicht  einer  willkürlichen 
Erfindung  der  Sprache  wie  die  entgegengesetzte  ihres  über- 
menschhchen  Ursprungs  vernichtet;  Humboldt  ist  es,  der 
das  von  Herder  mehr  poetisch-rhapsodisch  Empfundene 
durch  die  Mittel  des  philosophischen  Kritizismus  und  des 
Goethe-Schillerschen  Ästhetizismus  vertieft  und  erweitert. 
So  wird  bei  ihm  die  Sprache  zum  Produkt  eines  lebendigen 
intellektuellen  Instinktes  des  ganzen  Menschen,  so  wird 
sie  zur  großen  Vermittlerin,  in  der  sich  ,,die  zwiefache 
Natur  des  Menschen  ausprägt".  Zu  einer  Vermittlerin 
zwischen  der  endlichen  und  unendlichen  Natur  des  Men- 
schen, zwischen  Außenwelt  und  Innenwelt,  zwischen  Ein- 
zelnem und  Nation,  zwischen  Gegenwart  und  \^ergangenheit. 
Und  so  erfüllt  die  Sprache  auch  schließlich  die  metaphy- 
sische Forderung,  nachzuweisen,  ,,daß  Ich  und  Du  nicht 
bloß  sich  wechselseitig  fordernde,  sondern,  wenn  man  zu 
dem  Punkt  der  Trennung  zurückgehen  könnte,  wahrhaft 
identische   Begriffe   sind."    — 

Was  nun  endlich  die  von  Humboldt  geübte  Methode 
anlangt,  wie  er  sie  meisterhaft  in  dem  Aufsatz:  ,,Über 
die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers"  entwickelt,  so  ist  sie 
keine  andere  als  die  einer  höchsten  ästhetischen  Synthese 
des  anschaulichen  und  des  gedanklichen,  des  empirischen 
und  des  konstruktiven  Elements,  und  somit  ein  wahres 
Analogon  zum  Verfahren  des  Künstlers,  das,  nach  Hum- 
boldts eigener  Forderung,  in  einem  Individualisieren  des 
Ideellen  und  wiederum  einem  Idealisieren  des  Indinduellen 
besteht.  Dies  Ineinsschauen  des  Individuellen  und  Ideellen, 
das  er  in  seinen  früheren  Schriften  nur  erst  tastend  und 
mit  oft  zweifelhaftem  Gelingen  versucht  —  als  Sprach- 
philosoph übt  er  es  mit  vollendeter  Meisterschaft.  Wer 
freiUch  nicht  mit  Humboldt  der  Ansicht  ist,  daß  die  Grenzen 
zwischen  Kunst  und  Wissenschaft  im  letzten  Grunde  doch 
fließende  sind,  dem  wird  es  zunächst  nicht  leicht  fallen, 
sich  in  Humboldts  Art  hineinzufinden.  Aber  was  dem  ersten 
Versuch  nicht  gelingen  mag,  das  bringt  vielleicht  ein 
zweiter  und  dritter  zustande  und  führt  zur  Wertschätzung 
eines  Geistes,  der  fast  einzig  dasteht  durch  die  Fähigkeit, 
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das  Zergliedern  und  Vereinzeln  der  analytischen  Methode 
durch  Ahnung,  Phantasie  und  Gefühl  zu  ergänzen.  Die 
Totalität  seines  Wesens  ist  es  denn  auch,  durch  die  er 
auf  Sprachforscher  gewirkt  hat,  die  in  ihrer  Eigenart  dem 
Geiste  Humboldts  sehr  fern  stehen,  so  z.  B.  Bopp,  Pott 
und  Schleicher.  So  ist  es  denn  durchaus  berechtigt  und 
trifft  den  Kern  der  Sache,  wenn  B.  Delbrück  in  seiner 
„Einleitung  in  das  Sprachstudium"  (S.  27)  von  Wilhelm 
von  Humboldt  sagt:  ,, Seine  hohe  und  uninteressierte  Liebe 
zur  Wahrheit,  sein  stets  auf  die  höchsten  Ziele  gerichteter 
idealer  Blick,  sein  Streben,  über  dem  Einzelnen  das  Ganze 
und  über  dem  Ganzen  das  Einzelne  nicht  aus  den  Augen 
zu  verlieren  und  sich  damit  sowohl  von  den  Gefahren  des 
Spezialistentums  wie  der  bisherigen  allgemeinen  Grammatik 
fernzuhalten,  die  abwägende  Gerechtigkeit  seines  Urteils, 
sein  allseitig  gebildeter  Geist  und  seine  edle  Humanität 
—  all  diese  Eigenschaften  wirken  stärkend  und  läuternd 
auf  eine  fremde  wissenschaftliche  Persönlichkeit,  die  W^il- 
helm  v.  Humboldt  nahetritt,  und  diese  Art  der  Einwirkung 
wird,  wie  ich  glaube,  Humboldt  noch  lange  behalten  und 
selbst  auf  diejenigen  auszuüben  fortfahren,  welche  den 
Humboldtschen  Theorien  ratlos  gegenüberstehen." 

Mit  dieser  Charakteristik  unseres  Denkers  durch  einen 
bedeutenden  Fachmann  auf  dem  Gebiet  der  Sprach- 
forschung sei  diese  orientierende  Übersicht  über  Humboldts 
Geistesart  abgeschlossen,  während  eine  kurze  Betrachtung 
des  Praktikers  und  Staatsmannes  dem  nächsten  Abschnitt 
vorbehalten  bleiben  möge.  — 


2.  Humboldts  Leben  und  Werke. 

Karl  Wilhelm  v.  Humboldt  ist  am  22.  Juni  1767  in 
Potsdam  geboren.  Seine  Jugend  fällt  in  die  Blütezeit  der 
Berliner  Aufklärung.  Joachim  Campe,  der  Verfasser  des 
deutschen  Robinson,  leitet  seine  ersten  Schritte;  ihm  folgt 
als  Hauslehrer  ein  später  durch  die  Freundschaft  Steins 
ausgezeichneter  junger  Mann  namens  Kunth.  Indessen  muß 
der  Hauptanteil  an  Wilhelms  Bildung  dem  berühmten 
,, Philosophen   für   die    Welt",   Johann   Jakob   Engel    zuge- 
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schrieben  werden.  So  vorbereitet  tritt  er  in  den  Kreis  der 
Männer,  die  die  Berlinische  Monatsschrift  des  wackern 
Biester  um  sich  versammelte,  und  er  wird  ein  begeisterter 
Anhänger  ihrer  Bestrebungen,  die  sich  mit  aufklärerischem 
Eifer,  ja  mit  einem  Anstrich  von  Inquisitions-  und  Ver- 
folgungssucht gegen  Dunkelmänner  und  Jesuiten,  gegen 
Willkür  und  Despotismus  richten.  Doch  die  Einseitigkeit 
der  Verstandesaufklärung  ist  nicht  imstande,  den  jungen 
Humboldt  gänzlich  auszufüllen;  sein  Empfindungsleben  und 
die  starke  Sinnlichkeit  seiner  Natur  streben  nach  einer 
anderen  Richtung.  Die  romantisch  gestimmten  Frauen  der 
,, Aufklärer"  nehmen  ihn  in  ihre  Lehre;  er  wird  Mitghed 
ihres  ,, Tugendbundes",  und  in  Henriette  Herz,  der  ebenso 
Schönen  wie  geistvollen  Frau  des  nüchternen  Markus,  findet 
er  das  erste  Ziel  jugendlicher  Begeisterung  und  Leiden- 
schaft. Im  Herbst  1787  bezieht  er  mit  seinem  um  zwei 
Jahre  jüngeren  Bruder  Alexander  die  Universität  Frank- 
furt a.  d.  Oder,  die  er  schon  ein  Semester  später  mit  Göt- 
tingen vertauscht.  Hier  glänzt  Heyne  als  Philologe  und 
Humboldt  wird  sein  begeisterter  Schüler,  wie  zugleich  der 
begeisterte  Verehrer  seiner  genialen  Tochter  Therese,  Georg 
Forsters  junger  Gattin  (der  später  als  Therese  Huber  be- 
kannt gewordenen  Schriftstellerin). 

In  den  Ferien  geht's  auf  Reisen,  wo  Humboldts  Drang 
nach  Menschenkenntnis  erfolgreich  Befriedigung  sucht. 
Mit  einem  Empfehlungsbrief  des  in  Mainz  weilenden  Forster 
versehen,  eilt  er  nach  Pempelfort  bei  Düsseldorf  zu 
Friedrich  Heinrich  Jacobi,  der  entzückt  ist,  einen  nicht  in 
einseitigem  Aufklärungsfanatismus  befangenen  Berliner  von 
allseitiger  Empfänglichkeit  und  spekulativem  Talent  kennen 
zu  lernen.  Die  Begeisterung  ist  gegenseitig,  obwohl  in  dem 
sechs  Tage  langen  Philosophieren  dem  klaren  Geiste  Hum- 
boldts die  Schwäche  Jacobis,  nämlich  die  Vernachlässigung 
einer  formellen  Durchbildung  und  methodischen  Strenge, 
nicht  verborgen  bleibt. 

Mitten  in  diesen  geistigen  Bestrebungen  überrascht  ihn 
der  Ausbruch  der  Französischen  Revolution.  Schnell  ent- 
schlossen reist  er  nach  Paris,  und  zwar  in  Gesellschaft 
Campes,  der  jubelnd  der  ,, Leichenfeier  des  französischen 
Despotismus"  persönlich  beiwohnen  will.  Vom  Bastillen- 
sturm  hören  sie  schon  unterwegs;  Anfang  August  kommen 
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sie  in  Paris  an.  Sie  wohnen  den  Debatten  der  National- 
v^ersammlung  bei,  mischen  sich  unter  eine  Deputierten- 
abordnung an  den  König,  besuchen  eine  Sitzung  der 
Akademie.  Dann  geht's  nach  der  Schweiz,  wo  Humboldt 
durch  eine  Empfehlung  Jacobis  bei  Lavater  eingeführt  wird. 
Doch  enttäuscht  ihn  dieser,  und  in  wenigen  Tagen  durch- 
schaut er  ihn  als  einen  Komödianten. 

Nach  beendetem  Studium  tritt  er  in  den  Staatsdienst, 
und  zwar  als  Referendar  am  Kammergericht  in  Berlin. 
Dieses  bildete  damals  den  letzten  unerschütterlichen  Wall 
gegen  die  inzwischen  voll  hereingebrochene  Reaktion 
Wöllnerscher  Richtung.  Zweifellos  war  die  Tätigkeit  am 
Kammergericht  somit  die  einzige,  die  einem  liberal  ge- 
sinnten Manne  in  Preußen  noch  zusagen  konnte;  nichts- 
destoweniger beschließt  Humboldt,  wohl  angesteckt  von 
dem  allgemeinen  Geist  der  Gleichgültigkeit  oder  gar  Ab- 
neigung gegen  die  öffentlichen  Zustände,  sie  aufzugeben 
und  sich  selbst  und  seiner  Bildung  zu  leben.  Freilich  erregt 
dieser  Schritt  Kopfschütteln  bei  seinen  für  poUtische  Praxis 
begeisterten  Freunden;  vor  allem  bei  Forster.  Doch  Hum- 
boldt weiß  sich  zu  rechtfertigen.  Das  erste  Gesetz  der 
Moral,  so  schreibt  er  an  ihn,  laute:  ,, Bilde  dich  selbst", 
daraus  folge  alles  andere.  Denn  ,,man  sei  nur  groß  und 
viel,  so  werden  die  Menschen  es  sehen  und  nutzen."  Forster, 
der  um  sein  Brot  zu  kämpfen  hatte,  konnte  schon  aus  Grün- 
den seiner  sozialen  Lage  für  diese  aristokratische  Moral 
seines  begüterten  Freundes  kein  rechtes  Verständnis  haben. 
Doch  dieser  geht  unbeirrt  seinen  Weg;  er  zieht  sich  ins 
Privatleben  zurück,  nachdem  er  mit  Karoline  v.  Dache- 
röden, einer  intimen  Freundin  von  Schillers  Braut,  den 
Bund  fürs  Leben  geschlossen  hatte.  Auf  deren  Gut 
i'Burgörner  bei  Mansfeld  verfaßt  er  seine  erste  Schrift,  die 
',erst  im  Jahre  1851  ans  Licht  gezogenen  „Ideen  zu  einem 
;Versuch,  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates  zu  be- 
ktimmen".  Diese  Schrift  stieß  auf  Bedenken  bei  der  Zensur, 
.Humboldt  fehlte  es  an  Ausdauer  oder  an  schr'iftstelleriscliem 
Ehrgeiz,  um  die  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten 
zu  überwinden;  so  sind  denn  zu  seinen  Lebzeiten  nur  einige 
Bruchstücke  in  Biesters  Monatsschrift  und  Schillers  „Thaha" 
erschienen.         '  — .^-  -  -v^-, ,_. 

Diese  Schrift  war  eigentlich  an  die  Adresse  des  Koadju- 
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tors  Dalberg,  des  künftigen  Regenten  von  Mainz,  gerichtet, 
dem  die  Übeln  Folgen  eines  das  Volk  am  Gängelbande 
führenden  „aufgeklärten  Despotismus'",  einer  bureaukra- 
tischen  Bevormundung  und  Vielregierei  vor  Augen  ge- 
führt werden  sollten.  Humboldt  hatte  diese  Folgen  in  dem 
Musterlande  eines  solchen  Despotismus  an  der  Quelle 
studieren  können;  er  hatte  mit  Trauer  und  Entrüstung  die 
Schwächung  an  Energie  und  Charakter,  die  ein  solches 
System  bei  dem  Bürger  oder  vielmehr  „Untertan"  bewirkt, 
wahrnehmen  müssen.  Während  die  Französische  Revolution 
den  abstrakten  Vernunftstaat  an  Stelle  des  historisch  ge- 
wordenen Staates  unvermittelt  realisieren  will  —  ein  Unter- 
nehmen, daran  sie  notwendig  scheitern  mußte  —  betrachtet 
Humboldt  jede  Art  von  Staat  nur  als  ein  notwendiges  Übel 
und  will  seine  Wirkungssphäre  auf  ein  Mindestmaß  ein- 
gedämmt wässen.  Der  Staat  kann  kein  besseres  Ziel  haben| 
^  das,  ,,sich  entbehflich  zu  machen".  Daß  gerade  derl 
begeisterte  Verehrer  der  ohne  den  Staatsgedanken  gar 
nicht  zu  begreifenden  Antike  diese  radikale  Anschauung 
vertritt,  müßte  wundernehmen,  wenn  nicht,  wie  schon  ge- 
zeigt, sich  diese  idealisierende  Auffassung  der  Antike  durch- 
aus als  ein  Produkt  der  modernen  Bildung  mit  ihrer  Be- 
tonung des   individualistischen   Prinzips   erwiesen  hätte. 

Humboldts  politische  Jugendschrift  nimmt  unter  seinen 
Werken  eine  einzigartige  Stellung  ein  durch  innere  Folge- 
richtigkeit und  Abgeschlossenheit,  sowie  durch  Schwung 
und  hinreißende  Beredtsamkeit  des  Stils.  Sie  konnte  aus 
Gründen  der  Raumökonomie  weder  ganz  noch  teilweise 
diesem  Bande  einverleibt  werden;  doch  ist  ihr  durch  die 
Reklamsche  Bibliothek  diejenige  Verbreitung  ermöghcht, 
die  sie  verdient  und  hoffentlich  früher  oder  später  er- 
ringen  wird. 

Nach  dieser  produktiven  Leistung  v.'irft  sich  der  erst 
Fünfundzwanzigjährige  mit  erneuter  Kraft  auf  das  Studium 
der  Alten.  Aus  einem  Schüler  Heynes  wird  ein  Schüler 
und  bald  ein  anerkannter  Genosse  des  g;enialen  Fr.  August 
Wolf,  mit  dem  er  in  lebhaftesten  Briefwechsel  tritt.  Auch 
für  Wolf,  den  Meister  der  philologischen  Kritik,  ist  doch  ■ 
j^^ffnfmT^er  :ilrex-tümlichen  rvlcnschheif'  das  letzte  Ziel 
derTTTiToTogie,  und  ,, Bildung  des  schönen  menschlichen 
Charakters'"    ihr   höchster   Nutzen.    In   seiner   „Darstellung 
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vder  Altertumswissenschaft"  hat  er  es-  bekannt,  wie  viel  e.r 
fäer  Anregung   Humboldts   nach   dieser  Richtung  hin  ver^ 
i  dankt.    Dieser  seinerseits  lernt  von  Wolf  das  ^lethodische, 
\und   so   wagt    er   sich   an   das    schwerste,    an    Pindar    und 
LÄ.schylus. 

Da  trifft  er  April  1793  mit  Schiller  iii- Jena  zusammen, 
den  er  l^is  dahin  nur  einige  Male  flüchtig  gesehen,  und 
alsbald  beschließt  er,  von  seiner  Persönlichkeit  hingerissen, 
eine  Weile  mit  ihm  zu  leben;  doch  erst  ein  Jahr  später 
kann  er  den  Plan  einer  Übersiedlung  nach  Jena  ausführen. 
Es  spinnt  sich  ein  ideales  Freundschaftsband  an,  reich  an 
gegenseitiger  Befruchtung;  die  Genuß-  und  Urteilsfähig- 
keit des  einen  und  die  Schaffens-  und  Bildnerkraft  des 
anderen  ergänzen  sich  auf  das  glücklichste.  Schiller 
hat  gerade  seine  Briefe  über  ästhetische  Erziehung  voll- 
endet, und  so  treffen  beide  in  dem  Streben,  ihre  \^ertiefung 
in  den  klassischen  Geist  für  Gegenwart  und  Zukunft 
fruchtbar  zu  machen,   aufs   glücklichste  zusammen. 

Seine  schriftstellerische  Produktivität  aus  diesen  Tagen 
beschränkte  sich  auf  eine  ausführliche  Rezension  von  Jacobis 
Woldemar,  die  freilich  Rahel  —  nach  R.  Haym  S.  105  — 
für  ein  viel  genialeres  Werk  erklärte  als  den  Roman  selber, 

/und  zwei  Abhandlungen,  ,,Über  den  Geschlechtsunterschied" 
und  „Über  männliche  und  weibliche  Form".  Humboldt  zeigt 
sich  in  ihnen  auf  der  Höhe  seiner  charakterologischen 
Meisterschaft,  zugleich  aber  als  einen  Naturphilosophen 
von  Bedeutung;  nicht  so  auf  der  Höhe  des  Stils,  von  dem 
Körner  an  Schiller  schreibt,  daß  er  die  Erwartung  nicht 
spanne,  vielmehr  ermüde,  ins  Schleppende  falle  und  Licht 
und  Schatten  nicht  zu  verteilen  wisse. 

Bei  einem  zweiten  Jenenser  Aufenthalt  tritt  Humboldt 

t in  ein  intimes  Verhältnis  zu  Goethe;  unter  seinen  Augen 
entsteht  „Hermann  und  Dorothea".  Die  Gestalten  dieses 
Gedichts  lassen  ihn  nun  nicht  mehr  los;  sie  begleiten  ihn 
auf  seinen  Reisen,  und  nach  einem  Jahr  überrascht  er 
die  Freunde  mit  einer  umfangreichen  Schrift  über  dieses 
Gedicht  —  aus  Paris.  Die  Fremde  ist  es,  die  sein  deut- 
sches Empfinden  zu  besonderer  Lebhaftigkeit  entfacht  und 
ihn  anregt,  die  philosophisch-ästhetischen  Ergebnisse  des 
deutschen  Geistes  in  einer  nichtsdestoweniger  originalen 
Weise  zusammenzufassen. 
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\lün_Paris  geht  es  nach  Spanien.  Hier  beginnt  sich 
sein  sprachphilosophisches  Interesse  zu  regen,  und  er 
studiert  eifrig  die  Sprach-  und  Literaturreste  des  Vaskischen. 
Doch  jetzt,  nach  einer  zehnjährigen  in  vollster  Unabhängig- 
keit vollbrachten  ^luße,  packt  ihn  die  Sehnsucht  nach 
einer  praktischen  Betätigung.  Die  Zeit  seines  durch  die 
edelsten  Interessen  geadelten  geistigen  Epikureismus  ist 
vorüber;  er  ist  mit  dem  „tätigen  Teil  seiner  Existenz  un- 
zufrieden". Aber  auch  jetzt  zeigt  sich  Humboldt  als  ein 
Günstling  des  Geschicks :  in  dem  Augenblick,  wo  er  den 
Wunsch  nach  einer  Beschäftigung  im  preußischen  Staats- 
dienst zu  erkennen  gibt,  wird  der  Gesandtenposten  in  Rom 
frei,  und  er  erhält  ihn!  WeihnachterrT8Ö2  tri« 'er" seinen 
neuen  Posten  an,  für  den  niemand  geeigneter  sein  konnte 
als  der  Mann,  der  mit  intimster  Kenntnis  des  klassischen 
Altertums  die  feinste  Urbanität  des  Weltmannes  und  den 
sichersten,  angeborenen  Takt  des  Diplomaten  besaß.  Ohne 
seinem  protestantischen  Standpunkt  das  mindeste  zu  ver- 
geben, erringt  er  im  Vatikan  eine  Stellung,  wie  niemand 
jemals  wieder;  und  indem  er  auf  das  Unerreichbare  von 
vornherein  verzichtet,  fällt  ihm  das  irgendwie  Erreichbare 
dafür  ohne  Alühe  zu.  Rom  selber  erfüllt  ihn  mit  tiefstem 
Glücksgefühl;  hier  konnte  sich,  wie  in  gleicher  Weise  an 
keinem  anderen  Orte  der  Welt,  seine  Selbstbildung  voll- 
enden; hier  wurde  die  Totalität  seines  W'esens  ergriffen 
und  befriedigt.  Was  ihm  Rom  gewesen,  hat  er  in  seinen 
Briefen  verkündet,  hat  er,  viel  später,  in  seiner  ,, Rezension 
von  Goethes  zweitem  römischen  Aufenthalt"  noch  einmal 
zusammenfassend  wiederholt. 

Rom  ist  es  endlich,  wo  er  über  seinen  Beruf  als  Sprach- 
philosoph zur  Klarheit  kommt.  ,,Ich  glaube"  —  so  schreibt 
er  an  Wolf  —  ,,die  Kunst  entdeckt  zu  haben,  die  Sprache 
als  ein  Vehikel  zu  brauchen,  um  das  Höchste  und  Tiefste 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  ganzen  Welt  zu  durchfahren, 
und  ich  vertiefe  mich  immer  mehr  und  mehr  in  dieser 
Ansicht."  Gerade  in  Rom,  das  aus  Gründen  der  katho- 
lischen Propaganda  Mittelpunkt  für  das  Studium  aller 
Sprachen  der  Welt  ist,  kann  er  sich  jene  Vielseitigkeit  der 
empirischen  Sprachkenntnisse  erwerben,  in  der  er  wahr- 
scheinhch  unübertroffen  dasteht.  In  Rom  endlich  über-» 
setzt  er  Pindar,  vollendet  die  Übersetzung  des  Äschyleischenj 
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Agamemnon  und  arbeitet  an  den  gedankentiefen.  leider 
P^ragment  gebliebenen  Aufsätzen  „Über  Latium  und  Hellas" 
und  „Über  den   Untergang  der  griechischen   Freistaaten". 

Da  reißt  ihn  die  Schlacht  bei  Jena  aus  der  arbeit- 
samen Muße  seines  nunmehr  überflüssig  gewordenen  Ge- 
sandtenpostens. Er  eilt  nach  Preußen,  wo  er  zum  Chef 
der  Sektion  für  Kultus  und  Unterricht  im  Ministerium 
Dohna-Altenstein  ernannt  wird.  Aus  den  jüngst  veröffent- 
lichten Briefen  an  seine  Frau  ist  zu  ersehen,  daß  es  ihm 
nicht  leicht  wurde,  diesen  Posten  anzunehmen.  Aber  das 
Pflichtgefühl  des  Kantianers  siegt  schließlich  über  das, 
was  an  geistigem  Epikureismus  in  Humboldts  Charakter 
vorhanden   ist. 

Man  darf  sagen,  daß  Humboldt  auf  seinem  neuen 
Posten  den  Idealen  seiner  Jugend  nicht  untreu  geworden 
ist.  Was  freilich  von  ihnen  den  Charakter  eines  verstiegenen 
Radikalismus  an  sich  trug,  ließ  sich  praktisch  nicht  ver- 
wirkhchen;  außerdem  hatte  inzwischen  die  Französische 
Revolution  ihr  wahres  Gesicht  gezeigt  und  das  germanische 
Empfinden,  das  auf  organischen  Aufbau  und  naturgemäße 
Fortentwicklung  gerichtet  ist,  zurückgestoßen.  So  wird  aus 
dem  theoretischen  Revolutionär  ein  praktischer  Reformer, 
der  das  politische  Vermächtnis  des  genialen  Stein  in  seinem 
Ressort  der  Verwirklichung  entgegenführt.  Aus  seinen  in 
der  neuen  akademischen  Ausgabe  veröffentlichten  Erlassen 
und  Verordnungen  ersehen  wir,  wie  durchaus  abgeneigt 
allem  bloßen  Reglementieren  vom  grünen  Tisch  aus  Hum- 
boldt auch  als  preußischer  Staatsbeamter  gewesen  ist; 
wie  er  stets  bestrebt  ist,  die  Naturgrundlagen  der  Gesell- 
schaft zu  erkennen  und  sich  nur  als  den  Vollender  des 
durch  die  Natur  der  Sache  schon  Gegebenen  oder  latent 
Vorhandenen  zu  betrachten.  Das  Lukrezische :  ,,Omnia 
sponte  fluant,  absit  violentia  rebus"  könnte  man  als  den 
Leitspruch  seiner   Beamtentätigkeit   bezeichnen. 

So  tritt  der  Sprößling  eines  alten  Adelsgeschlechts 
für  eine  demokratische  Ausgleichung  der  in  Preußen  allzu 
schroff  ausgeprägten  Standesgegensätze  ein,  so  erklärt  er 
gelegenthch  der  von  ihm  angestrebten  Reform  der  Lieg- 
nitzer  Ritterakademie,  ,,daß  die  Spuren  des  ehemaligen 
Vorurteils,  daß  eine  adlige  Erziehung  von  einer  anderen 
verschieden   sein   müsse,    vertilgt    werden   müßten."    Aber 


Einleitung.  XXIX 

auch  die  Einseitigkeiten  der  rein  intellektualistischen  Bil- 
dung sollen  beseitigt  werden;  wie  später  der  alte  Goetheji 
bekehrt  sich  Humboldt  zu  Pestalozzis  Methode  der  Er-l! 
weckung  der  Selbsttätigkeit  und  übergibt  seinen  eigenen' 
Sohn  einer  Pestalozzischen  Erziehungsanstalt. 

Doch  die  unsterbliche  Leistung  Humboldts  haben  wir 
auf  dem  Gebiet  des  höheren  Bildungswesens  zu  suchen : 
es  ist  die  Gründung  der  Berliner  Universität  im  Jahre  1810. 
rvlan  kann  diese  Gründung  in  dem  durch  den  Krieg  völlig 
verarmten  Staate  nicht  anders  denn  als  eine  heroische 
Tat  bezeichnen.  Sie  entsprang  einem  Idealismus,  der  alles 
andere  als  weltfremd  oder  unfruchtbar  genannt  werden 
muß,  und  der  an  dem  Wiederaufbau  des  zusammen- 
gebrochenen Staates  in  ausgezeichnetem  Maße  mitgewirkt 
hat.  Denn  unberechenbar  war  der  moralische  Einfluß,  der 
von  den  Kathedern  eines  Fichte  und  Schleiermacher  aus- 
strömte; Humboldt  hat  ihn  vorausgesehen  und  geradezu 
als  die  sicheren  Zinsen  eines  wohlangelegten  Kapitals  be- 
trachtet. 

Indessen  nur  fünfviertel  Jahre  etwa  hat  Humboldt  diei 
Sektion  für  Kultus  und  Unterricht  geleitet,  dann  trat  er 
in  den  diplomatischen  Dienst  zurück.  Einem  Ministerium,; 
das  als  einziges  Mittel  zur  Bezahlung  der  Napoleonischen 
Kriegsschuld  die  Abtretung  Schlesiens  vorzuschlagen  wagte, 
konnte  Humboldt  nicht  länger  angehören;  dazu  kamen  noch, 
wie  die  neuesten  Publikationen  in  der  akademischen  Aus- 
gabe zeigen,  Rangfragen,  die  auch  ein  liberal  gesinnter  Geist 
nicht  als  gleichgültige  behandeln  durfte,  da  sie  nichts  weniger 
als  rein  form.elier  Natur,  vielmehr  Humboldt  in  seinem 
autoritativen  Ansehen  herabzudrücken  geeignet  waren. 
So  übernimmt  er  den  Gesandtenposten  in  Wien,  der  alsbald 
der  wichtigste  in  Europa  werden  sollte.  Denn  nicht  lange, 
und  dem  unwürdigen  Friedenszustand  war  durch  die  Tat 
Yorks,  durch  den  im  Anschluß  an  sie  auf  Krieg  dringenden 
Rat  Scharnhorsts  ein  Ende  bereitet  worden.  Humboldts 
nicht  hoch  genug  zu  schätzende  Leistung  bestand  darin, 
Österreich  zum  Beitritt  zur  preußisch-russischen  Allianz  zu 
bewegen.  Es  genügt,  den  Namen  Metternich  zu  nennen, 
um  klar  zu  machen,  was  das  bedeuten  wollte.  Es  gelingt 
Humboldt,  einen  erneuten  Frieden  mit  Napoleon,  den 
Metternich   anstrebte,    zu    vereiteln.    Auf   den   drei   großen 
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Kongressen  zu  Prag,  Chatillon  und  Wien  ist  der  Liebr 
haber  gelehrter  Muße  der  ausdauernste,  zäheste,  verstandes- 
schärfste aller  Arbeiter.  Nichtsdestoweniger  fehlt  ihm  die 
unerläßlichste  Eigenschaft  des  geborenen  Staatsmannes : 
die  glühende  Leidenschaft,  unter  allen  Umständen  und  mit 
allen  Mitteln  sein  Ziel,  die  größtmöghche  Machtstellung 
seines  Staates,  zu  erreichen.  Humboldt  hatte  von  dem 
bloßen,  ideenlosen  Willen  zur  Macht  eine  zu  geringe 
Meinung,  um  mit  wirklicher  Leidenschaft  bei  der  Sache 
zu  sein;  und  die  Übung  und  Betätigung  seiner  Geistes- 
kräfte, sowie  die  formelle  Seite  der  diplomatischen  Dia- 
lektik interessierten  ihn  oft  mehr  als  das  Ziel,  auf  das  sie 
gerichtet  waren.  Deshalb  hat  ihn  auch  Talleyrand  „Le 
sophisme  incarne"  genannt,  aus  Ärger  darüber,  mit  seinen 
Komödiantentricks  dem  durch  Übung  an  den  schwierigsten 
metaphysischen  Problemen  geschulten  Scharfsinn  Hum- 
boldtscher Dialektik  nicht  gewachsen  zu  sein.  Wie  sehr 
sogar  die  Monarchen  Humboldts  Geist  und  Sarkasmus 
fürchteten,  geht  aus  der  von  Schlesier  ,,von  guter  Hand" 
mitgeteilten  Anekdote  hervor,  daß  König  Wilhelm  und 
j  Kaiser  Alexander  ausdrücklich  alle  darum  Wissenden  ver- 
#  pflichtet  hätten,  von  dem  Plane  der  abgeschmackten  so- 
.1  genannten  ,, heiligen  Allianz"  Humboldt  nicht  eher  etwas 
I  mitzuteilen,  als  bis  sie  vollzogen  wäre. 

Nach  Abschluß  des  2.  Pariser  Friedens,  dessen  für 
Preußen  so  wenig  günstige  Bedingungen  Humboldt,  als 
dem  alternden  Kanzler  Hardenberg  untergeordnet,  nicht 
hatte  verhindern  können,  wird  er  in  den  neugegründeten 
preußischen  Staatsrat,  zwei  Jahre  darauf,  nach  einer  kurzen 
(resandtentätigkeit  in  London,  ins  Ministerium  berufen.  Wir 
müssen  für  die  Einzelheiten  von  Humboldts  Beamtentätig- 
keit auf  das  zweibändige  Werk  von  Bruno  Gebhardt :  ,, Wil- 
helm V.  Humboldt  als  Staatsmann",  sowie  auf  die  PubU- 
kationen  des  Aktenmaterials  in  der  akademischen  Ausgabe, 
das  R.  Haym  für  seine  Biographie  noch  nicht  vorgelegen 
hat,  verweisen.  Erwähnt  sei  hier  nur  seine  mannhafte 
Haltung  in  der  Angelegenheit  der  berüchtigten  Karlsbader 
Beschlüsse  gegen  die  ,, Demagogen" ;  eine  Haltung,  die 
ihm  sowie  dem  ganzen  Ministerium  den  ernstUchen  Tadel 
seitens  des  Demagogen  fürchtenden  Königs  zuzog.  Hum- 
boldt hatte  es  nämhch  gewagt,  ,,vor  S.  Maj.  unumwunden 
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auszusprechen,"  daß  jede  außerordentliche  Maßregel  gegen 
verdächtige  Umtriebe  ,, sobald  als  möglich  in  den  gewohn- 
hchen  Weg  der  Gesetze  zurückkehren  müsse,  und  der  zwie- 
fache Grundsatz  aufrecht  zu  erhalten  sei,  daß  niemand 
anders,  als  insofern  er  eines  vor  den  Richter  zu  stellenden 
V^erbrechens  verdächtig  sei,  in  seiner  Freiheit  beeinträchtigt 
werden,  und  niemand  auf  die  Länge  weder  in  der  Unter- 
suchung, noch  in  der  Entscheidung  seiner  Sache  seinem 
natürlichen  Rechte  entzogen  werden  dürfe."  (W.  W.  1904, 
Bd.  XIIo,  S.  361.)  Und  er  begründet  dies  klugerweise 
nicht  mit  idealistischem  Räsonnement,  das  wenig  Eindruck 
gemacht  hätte,  sondern  mit  der  staatsrechtlichen  Erwägung, 
daß  durch  die  Karlsbader  Beschlüsse  dem  Bundestage  eine 
unmittelbare  Einmischung  in  die  innersten  Angelegenheiten 
der  einzelnen  Bundesstaaten  verstattet  sei,  und  zwar  nicht 
bloß  allgemein-legislativ,  sondern  den  einzelnen  Fall  be- 
handelnd, also  administrativ,  was  auf  eine  Verminderung 
der  Selbständigkeit   der   Monarchie  hinauslaufe. 

Humboldt  ist  durch  diese  Haltung  wie  durch  so 
manche  andere  mannhafte  Tat  zum  populären  Mann  ge- 
worden; aber  gerade  diese  Popularität,  verbunden  mit  über- 
ragender Geisteskraft,  macht  ihn  dem  Kanzler  Harden- 
berg, der  nur  noch  ein  Schatten  des  mit  Stein  an  der 
Wiedergeburt  Preußens  arbeitenden  Hardenberg  war,  in 
hohem  Grade  verdächtig.  Humboldt  fehlt  es  an  Ehrgeiz, 
den  Kampf  mit  dem  eifersüchtigen  Alten  aufzunehmen  und 
ihn,  was  er  vielleicht  vermocht  hätte,  von  seinem  Kanzler- 
posten zu  verdrängen,  und  so  reicht  er  Anfang  1820  sein 
Abschiedsgesuch  ein. 

Er  befindet  sich  jetzt  wieder  im  Besitz  der  gehebten 
Muße,  die  nun  aber  durch  eine  achtzehnjährige  Tätigkeit 
im  Dienst  des  Vaterlandes  eine  wohlerworbene  genannt 
werden  muß.  Und  sofort  geht  er  ans  Werk,  den  ihm  noch 
vergönnten  Teil  seines  Lebens  zu  angestrengtester  Arbeit 
in  derjenigen  Wissenschaft  zu  verwenden,  die  sich  ihm  seit 
zwanzig  Jahren  als  sein  wahrer  Beruf  offenbart  hatte,  der 
Sprachwissenschaft.  Auch  während  seiner  vielseitigen  Amts- 
geschäfte hat  er  sie  nie  aus  den  Augen  verloren  und  die 
sich  mitunter  darbietenden  Pausen  seiner  oft  so  aufreibenden 
Berufstätigkeit  sogleich  für  sie  fruchtbar  zu  machen  ge- 
wußt: jetzt  aber  folgen  Schlag  auf  Schlag  die  wertvollsten 
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Werke,  die  zumeist  in  der  Berliner  Akademie  vorgelesen 
und  in  ihren  Abhandlungen  zuerst  veröffentlicht  sind.  Schon__ 
am  29.  Juni   1820  tritt  er  mit  einem  neuen  sprachwissen- 
j schaftlichem  Programm  hervor  in  der  Abhandlung:   ,,Über 
jdas    vergleichende    Sprachstudium    in    Beziehung    auf    ^e* 
I  verschiedenen  Epochen   der   Sprachentwicklung." 

Er  schickt  sie  an  Goethe  mit  den  Worten :  die  Freunde 
sollten  aus  ihr  ein  Bild  der  Art  empfangen,  wie  er  glaubte 
das  Sprachstudium  an  die  höchsten  und  allgemeinsten  Fragen 
über  Ideenentwicklung  und  Volksbildung  anknüpfen  zu 
können.  Die  Abhandlung:  „Über  das  Entstehen  der  gram- 
matischen Formen  und  deren  Einfluß  auf  die  Ideenent- 
wicklung", die  am  24.  Januar  1822  gelesen  wurde,  zeigt 
schon  den  Einfluß  des  inzwischen  mit  großem  Eifer  in 
Angriff  genommenen  Sanskritstudiums.  Die  zwischen  beiden 
liegende,  am  12.  April  1821  gelesene  Abhandlung  „Über 
die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers"  hat  zwar  kein  speziell 
sprachphilosophisches  Thema,  steht  aber  doch  in  engen 
Beziehungen  zur  Sprachphilosophie. 

Nach  dem  Sanskrit  nimmt  er  das  Chinesische  in  An- 
griff, dessen  Formcharakter  in  einem  diametralen  Gegen- 
satz zu  jenem  steht,  so  daß  die  gesamte  Sprachentwicklung 
als  zwischen  diesen  beiden  Polen  sich  bewegend  angesehen 
werden  kann.  In  dem  Schreiben  an  Abel-Remusat :  ,,Sur 
la  nature  des  formes  grammaticales  en  general,  et  sur  le 
genie  de  la  langue  chinoise  en  particulier"  vom  März  1826 
gibt  er  das  Resultat  dieser  Studien.  Dann  fesselt  ihn  die 
ägyptische  Hieroglyphenschrift  und  er  gibt,  nach  einigen 
spezielleren  Abhandlungen,  die  allgemeinen  Resultate  dieser 
Studien  in  der  am  20.  Mai  1824  gelesenen  Abhandlung: 
„Über  die  Buchstabenschrift  und  deren  Zusammenhang  mit 
dem  Sprachbau."  Die  amerikanischen  Sprachen  hatte  er 
schon  in  Rom  in  Angriff  genommen;  jetzt  wendet  er  sich 
den  Sprachen  der  asiatischen  und  australischen  Inseln  zu; 
in  ihnen  erblickt  er  das  Verbindungsglied  zwischen  den 
indischen  und  amerikanischen  Sprachen.  Aus  der  Erfor- 
schung dieses  Sprachgebiets  sollte  sein  berühmtestes  Werk 
hervorgehen,  das  von  der  Berhner  Akademie  nach  Hum- 
boldts Tode  in  den  Jahren  1836,  1838  und  1839.  veröffent- 
lichte Werk  ,,Über  die  Kaw'isprache  auf  der  Insel  Java". 
Da  Humboldt  dieses  Werk  selber  nicht  vollendet  hat,  so 
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wurde   es    nach    dem   reichen   hinterlassenen    Material    von 
Dr.   Buschmann   im   Auftrage   der  Akademie   zu   Ende   ge- 
führt.    Die    Kawisprache    ist    eine    eigentümliche    Dichter-j 
und  Gelehrtensprache  der  Insel  Java;  in  ihr  vereinigt  sich! 
indisches  und  malaiisches  Wesen  zu  einer  höchsten  BlüteJ 

Das  letzte,  von  Humboldts  eigener  Hand  vollendete 
Werk  *"B^^tnr6ii' 'vviT'  nun  aber  in  der  von  'ihm  bescheidea 
nur  als  „Einleitung  in  die  Kawisprache'"  bezeichneten  um-, 
|angreichen  Schrift:  „Über  die  Verschiedenheit  des  mensch- 
lichen Sprachbaues  und  ,  ihren  Einfluß  auf  die  geistige 
Entwicklung  des  Menschengeschlechts."  In  ihr  zieht  Hum- 
boldt die  Summe  seiner  sprachphilosophischen  Ansichten.; 
er  führt  uns  hier  auf  eine  Höhe  der  Betrachtung,  wo  die 
innigste  Durchdringung  und  Wechselwirkung  von  Intellek- 
tualität  und  Sprachform  sich  aufzuhellen  beginnt. 

Es  gibt  keine  Kraft  der  Seele,  so  meint  Humboldt, 
die  bei  der  Sprachbildung  nicht  tätig  wäre;  ,, nichts  in 
dem  Innern  des  Menschen  ist  so  tief,  so  fein,  so  weit  um- 
fassend, das  nicht  in  die  Sprache  überginge  und  in  ihr 
erkennbar  wäre.  Ihre  intellektuellen  Vorzüge  beruhen  daher 
ausschheßhch  auf  der  wohlgeordneten,  festen  und  klaren 
Geistesorganisation  der  Völker  in  der  Epoche  ihrer  Bil- 
dung oder  Umgestaltung  und  sind  das  Bild,  ja  der  un- 
mittelbare Ausdruck  derselben."  (VIIi,  S.  86.)  Man  könnte 
sagen,  daß  Humboldts  eigene  Sprache  in  diesem  Werk 
ein  individueller  Beweis  seiner  Sätze  ist;  denn  er  zeigt 
sich  in  ihm  auf  gleicher  Höhe  des  Stils  und  Ausdrucks 
wie   des  Anschauens,   Denkens   und   Empfindens. 

Man  würde  jedoch  Humboldt  als  Schriftsteller  nur 
unvollkommen  kennen,  wenn  man  nicht  auch  den  Brief- 
schreiber eingehend  berücksichtigte,  den  man  getrost  als 
einen  Klassiker  des  Briefstils  bezeichnen  darf.  An  erster 
Stelle  stehen  dabei  vielleicht  nicht  einmal  so  sehr  die  seit 
langem  weitverbreiteten,  kürzlich  jedoch  erst  von  Albert 
Leitzmann  in  ihrer  authentischen  Gestalt  herausgegebenen 
„B^fe^an  eine  Freundin",  als  vielmehr  der  jetzt  bei  Mittler 
und  Sohn  zur  Veröffentlichung  kommende  Briefwechsel  mit 
seiner  Gattin.  Die  zahlreichen  Trennungen  von  Frau  und 
Kindern,  die  sein  diplomatischer  Beruf  notwendig  machte, 
haben  hier  eine  herrliche  Frucht  gezeitigt,  die  auch  den- 
jenigen entzücken  muß,  dem  auf  der  Höhe  von  Humboldts 

Schubert,  W.  V.  Humboldts  ausgewählte  philos.  Schriften.  C 


XXXIV  Einleitung. 

wissenschaftlichen  Betrachtungen  die  Luft  mitunter  etwas 
zu  dünn  und  die  Aussicht  nicht  immer  klar  genug  dünken 
sollte.  Dieser  Briefwechsel,  in  dem  übrigens  Humboldts 
Frau  Karoline  nicht  unebenbürtig  neben  ihrem  Manne 
steht,  läßt  den  Leser  das  reiche  und  wechselvolle  Leben 
des  Staatsmannes  miterleben  und  gewährt  dabei  zugleich 
den  Einblick  in  ein  Eheleben  von  idealer  Höhe  der  Ge- 
sinnung und  von  einer  Harmonie,  die  als  praktische  Reali- 
sierung der  Humanitätsidee  in  einer  ihrer  wichtigsten  Mani- 
festationen bewundert   werden  muß. 

Aus  dem  reichen  Briefwechsel  Humboldts  muß  dann 
noch  vor  allem  der  mit  Schiller  genannt  werden,  den  er 
selber  mit  einer  ,, Vorerinnerung  an  Schiller"  vom  Jahre 
1830  herausgegeben  hat.  Außerdem  seien  hier  noch  an- 
geführt :  Briefwechsel  mit  Goethe,  mit  Körner,  mit  dem 
Philologen  F.  A.  Wolf,  mit  F.  H.  Jacobi  —  dem  er  aus 
Paris  sehr  interessante  Charakteristiken  des  französischen 
Volksgeistes   sendet   —    mit    Nicolovius,    mit   Welcker.    — 

Die  letzten  fünfzehn  Jahre  seines  Lebens  hat  Humboldt 
in  freier  Muße  auf  seinem  Schloß  Tegel  bei  Berlin  verlebt. 
Daß  er  im  Jahre  1830,  dem  Todesjahre  seiner  Frau,  noch 
einmal  in  den  Staatsrat  berufen  wird,  weil  man  durch  ein 
kleines  Zugeständnis  an  den  Liberalismus  die  infolge  der 
Französischen  Julirevolution  wieder  erregte  öffentliche  Mei- 
nung beruhigen  wollte,  kann  kaum  als  eine  Unterbrechung 
derselben  bezeichnet  werden.  Denn  seine  Tätigkeit  lag 
seinen  geistigen  Interessen  nahe  und  beschränkte  sich  auf 
die  Teilnahme  an  der  Ausgestaltung  des  neugegründeten 
Museums.  Die  in  der  akademischen  Ausgabe  veröffent- 
lichten Berichte  zeigen,  wie  er  diese  Tätigkeit  von  den 
höchsten  Gesichtspunkten  geleitet  sein  läßt,  wie  er  aber 
bei  aller  Hochschätzung  der  Kunst  diese  doch  nur  in  Zu- 
sammenhang und  Wechselwirkung  mit  dem  Leben,  als 
Mittel  zur  Wesensbildung  des  Menschen  gelten  läßt.  Daß 
seine  Geschmacksrichtung  eine  durchaus  antikisierende  ist, 
wird  bei  der  Grundrichtung  und  dem  Entwicklungsgang 
seines  Geistes  nicht  wundernehmen  dürfen. 

Nicht  unerwähnt  soll  schließhch  bleiben,  daß  Hum- 
boldt sich -auch  als  Dichter  betätigt  hat.  Es  sind,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  Sonette,  die  er  hinterlassen  und  die 
von   seinem   Bruder   Alexander   herausgegeben   sind.     Das 
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tiefe  Geheimnis,  mit  dem  er  diese  Produktion  bei  Lebzeiten 
umgeben  hat,  beweist,  daß  sie  ihm  wahre  Herzenssache 
gewesen  ist;  als  solche  möge  sie  auch  respektiert  werden 
und  von  wohlfeiler  Kritik,  die  an  Mängeln  und  Seltsam- 
keiten der  Form  ein  bequemes  Feld  der  Betätigung  fände, 
verschont  bleiben.  Daß  diese  Suncite  reich  sind  an  tiefen 
Gedanken,  edeln  Bildern  und  erhabenen  Stimmungen,  ver- 
steht sich  von  selbst;  der  Verehrer  Humboldts  wird  sie 
als  eine  willkommene  Ergänzung  und  Abrundung  seines 
Bildes  nicht  missen  mögen. 

Den  Abschluß  dieser  Lebensskizze  des  seltenen  Mannes 
sollen  die  schönen  Worte  bilden,  mit  denen  Rudolf  Haym 
seine  nunmehr  über  ein  Halbjahrhundert  alte,  nichtsdesto- 
weniger immer  noch  höchst  lesenswerte  Humboldt-Biographie 
beendet.  ,,Wenn  der  Glanz  der  Systeme  vollends  erblichen 
und  das  Schulgeschwätz  der  Sophisten  verachtet  sein  wird, 
alsdann  wird  jene  Forschungsweise  im  Werte  steigen,  die 
mit  lebendigem  Geist  nichts  als  die  einfache  und  lebendige 
VV'ahrheit  der  Dinge  sucht.  Wenn  die  Staatskunst  der 
Gedankenlosigkeit  ihr  Schicksal  erfüllt  und  wenn  der  Wahn- 
sinn der  Reaktion  ausgetobt  haben  wird,  alsdann  wird  heller 
das  Bild  des  Mannes  strahlen,  der  dem  Staatsleben  das 
Gesetz  maßvoller  Freiheit  einzupflanzen  und  die  wider- 
strebende Wirklichkeit  unter  die  Herrschaft  der  Ideen  zu 
beugen  gelehrt  hat."  — 

3.  Auswahl  und  Literatur. 

Eine  Auswahl  aus  Humboldts  Schriften  auf  beschränk- 
tem Räume  zu  geben,  stößt  auf  die  Schwierigkeit,  daß 
die  dafür  in  Betracht  kommenden  Stücke  kleineren  Um- 
fangs  zum  größten  Teil  spezielle  Facharbeiten  aus  dem 
Gebiet  der  Sprachforschung  sind,  die  für  diese  Sammlung 
nicht  in  Frage  kommen,  oder,  wo  sie  allgemeinere  philo- 
sophische Schemata  behandeln,  fragmentarisch  gebheben 
sind.  So  ist  denn  der  Kreis  der  überhaupt  in  Betracht 
kommenden  Schriften  und  Aufsätze  ein  ziemhch  enger, 
es  sei  denn,  daß  man  sich  zur  Herausnahme  zusammen- 
hängender Partien  aus  größeren  Werken  entschlösse. 

Dies  gelang  ohne  weiteres  bei  der  Schrift  über  ,, Her- 
mann und  Dorothea",  deren  erste  12  Abschnitte  allgemeine 
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ästhetische  Betrachtungen  enthaken,  während  die  daraufhin 
untersuchte  Einleitung  in  die  Kawisprache  leider  keine  ab- 
geschlossenen Partien  von  einem  für  unsere  Zwecke  ge- 
eigneten Umfang  darzubieten  schien.  So  entschlossen  wir 
uns  denn  zur  Aufnahme  folgender  Stücke,  aus  der  Ausgabe 
der  Berhner  Akademie  vom  Jahre  1902 ff. 

1.  Aus  der  Schrift  über  „Goethes  Hermann  und 
Dorothea"  Kap.  I— XII.    Aus  Band  II,  S.  123—144. 

2.  Über  Schiller  und  den  Gang  seiner  Geistes- 
entwicklung. Band  VI  2,  S.  492 — 527.  Dieser  schöne 
Aufsatz  ist  von  Humboldt  im  Jahre  1830  als  ,, Vorerinne- 
rung an  Schiller"  zur  Einleitung  seines  Briefwechsels  mit 
Schiller  geschrieben,  auf  den  er  sich  an  einigen  Stellen 
bezieht. 

3.  Rezension  von  Goethes  zweitem  römischen 
Aufenthalt.  Band  VIo,  S.  528—550.  Dieser  Aufsatz 
enthält  weit  mehr  als  sein  bescheidener  Titel  sagt,  nämhch 
eine  zugleich  als  Selbstbekenntnis  Humboldts  aufzufassende 
Betrachtung  über  das  unerschöpfliche  Thema  Rom  und 
seinen  durch  nichts  zu  ersetzenden  Einfluß  auf  ,,den  Deut- 
schen von  Geist  und  Gemüt".  — 

4.  Über  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers. 
Bd.  IV,  S.  35—56.  Dieser  am  12.  4.  1821  in  der  Berhner 
Akademie  gelesene  Aufsatz  zeichnet  die  von  Humboldt  in 
den  Geisteswissenschaften  geübte  Methode;  für  die  Ge- 
schichtsphilosophie im  besonderen  betont  er  die  Notwen- 
digkeit, den  Ideengehalt  der  Geschichte  aus  den  Tatsachen 
heraus  zu  entwickeln  und  untersucht  das  Gemeinsame  und 
die  Unterschiede  in  der  Tätigkeit  des  Geschichtschreibers 
und  des   Künstlers.   — 

5.  Betrachtungen  über  die  bewegenden  Ur- 
sachen der  Weltgeschichte.  Bd.  III,  S.  360 — 366. 
Dieser  kleine  Aufsatz  (der  nach  Leitzmann  aus  d.  J.  1818 
stammen  dürfte)  führt  besonders  Humboldts  Ansichten  über 
die  Ideen  in  der  Weltgeschichte  sowie  über  das  Verhältnis 
von  Freiheit  und  Notwendigkeit  noch  etwas  weiter  aus.  — 

6.  Latium  und  Hellas  oder  Betrachtungen  über 
das  klassische  Altertum.  Bd.  III,  S.  136—170.  Dieser 
in  Rom  verfaßte,  nach  Leitzmanns  Datierung  in  das  Jahr 
1806  zu  setzende  Aufsatz  ist  leider  Fragment  gebheben. 
Er  sollte  eine  Vergleichung  des  römischen  und  griechischen 
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Geistes  liefern,  doch  liegt  nur  eine  Charakteristik  des 
Griechentums  vor.  Wohl  hat  Humboldt,  fast  30  Jahre 
später,  in  der  Einleitung  zum  Kawiwerk  eine  , »revidierte" 
Auffassung  des  Griechentums  gegeben,  die  natürlich  in 
vielfacher  Beziehung  reifer,  abgewogener  und  ,, objektiver" 
ist;  dagegen  spiegelt  unser  Aufsatz  den  unmittelbaren  be- 
geisternden Einfluß  seines  Aufenthalts  auf  klassischem 
Boden  wider  und  erhält  dadurch  seinen  eigenartigen  Wert 
und  Reiz.  Den  Exkurs  über  die  Beziehungen  der  Sprache 
einer  Nation  zu  ihrer  Geisteseigentümlichkeit,  mit  dem  der 
Aufsatz  bei  H.  abbricht,  habe  ich  im  Interesse  größerer 
Abrundung  weglassen  zu  können  geglaubt,  zumal  er  nicht 
einmal  in  sich  zu  Ende  gebracht  ist,  obwohl  erwähnt  werden 
muß,  daß  er  an  und  für  sich  als  erster  Versuch  H.s  auf 
dem  Gebiet  der  Sprachphilosophie  von  Interesse  ist.  — 

7.  Über  das  vergleichende  Sprachstudium  in 
Beziehung  auf  die  verschiedenen  Epochen  der 
Sprachentwicklung.  Bd.  IV,  S.  1 — 34.  Dieser  am 
29.  6.  1820  in  der  Berliner  Akademie  gelesene  Aufsatz  er- 
öffnet Humboldts  sprachwissenschaftliche  Arbeiten  und  gibt 
einen  Umriß  seines  Programms.  In  die  letzten  Resultate 
Humboldtscher  Forschung  freilich  führt  erst  seine  große 
Einleitung  in  die  Kawisprache,  ein  350  Seiten  starker  Band, 
veröffentlicht  in  der  akademischen  Ausgabe  Bd.  VII 2.  auf 
den  hier  nur  verwiesen  werden  kann.  — 

8.  Über  die  unter  dem  Namen  Bhagavad-Gitä 
bekannte  Episode  des  Mahä-Bharata.  Bd.  V,  S.  190 
bis  232.  Dieser  am  30.  6.  1825  gelesene  Aufsatz  ist  eine 
Frucht  der  von  Humboldt  in  seinem  Alter  mit  großer  Liebe 
getriebenen  Studien  des  Sanskrit  und  der  indischen  Philo- 
sophie. So  schreibt  er  an  Welcker  am  25.  10.  1825:  ,,Daß 
ich  Sanskrit  gelernt  habe,  kann  ich  in  der  Freude  und 
Genugtuung,  die  es  mir  innerlich  verschafft,  mit  keinem 
anderen  Gut  und  keiner  anderen  Freude  vergleichen."  Was 
von  diesen  Studien  der  Sprachphilosophie  zu  gut  gekommen 
ist,  findet  sich  vor  allem  in  der  Einleitung  zur  Kawisprache 
und  in  dieser  selber;  unser  Aufsatz  dagegen  zeigt  das  tiefe 
Eindringen  Humboldts  in  das  Wesen  der  indischen  Re- 
ligion und  atmet,  in  der  bescheidenen  Form  der  Analyse 
eines  philosophischen  Lehrgedichts,  den  echten  Geist  Hum- 
boldtscher Altersreife. 
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Die  Bhagavad-Gitä,  zu  deutsch:  Lied  der  Gottheit, 
ist  ein  theosophisches  Lehrgedicht,  als  Episode  dem  großen 
indischen  Heldenepos,  der  Mahä-Bhärata  eingefügt,  das 
den  Thronfolgestreit  zweier  Vettern  aus  dem  Stamme  der 
Bhärata  zum  Inhalt  hat.  Die  Bhagavad-Gita  ist  heraus- 
gegeben von  A.  W.  V.  Schlegel  (2.  Aufl.  1846)  deutsche 
Übersetzungen  existieren  von  Lorinser  und  Boxberger.  Vgl. 
auch:  ,,Das  Mahä-Bhärata  und  seine  Teile"  Bd.  II  120f. 
von  A.  Holtzmann,  Kiel  1893.  — 

9.  Über  die  innere  und  äußere  Organisation 
der  höheren  wissenschaftlichen  Anstalten  in  Ber- 
lin. Bd.  X,  S.  250—260.  Dieser  Aufsatz  stammt  zweifellos 
aus  der  Zeit,  in  der  Humboldt  Chef  der  Sektion  für  Kultus 
und  Unterricht  im  Ministerium  des  Inneren  war,  kann  aber 
nicht  mit  absoluter  Sicherheit  datiert  werden.  Er  ist  ein 
hervorragendes  Beispiel  für  die  Art,  wie  Humboldt  seine 
Amtstätigkeit  stets  von  den  höchsten  ideellen  Gesichts- 
punkten geleitet  sein  läßt  und  enthält  unvergängUche  Worte 
über  das  Wesen  der  echten  Wissenschaft  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Charakterbildung,  sowie  über  das  Ver- 
hältnis des  Staates  zur  Wissenschaft.  (S.  252/53.)  Der 
Aufsatz  verdient  in  dem  Kampf  zwischen  Humanismus  und 
Amerikanismus  in  der  Pädagogik  ernste  Beachtung.  — 


,,W.  V.  Humboldts  Gesammelte  Schriften''  sind  im 
Auftrage  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berhn 
von  Albert  Leitzmann  und  Bruno  Gebhardt  in  einer 
zwölf  bändigen  Ausgabe  1902  ff.  herausgegeben.  Band  8 
und  9,  welche  Tagebücher  und  Briefe  enthalten  sollen, 
stehen  noch  aus.  Das  Werk  über  die  Kawisprache  ist,  als 
in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  vom  Jahre 
1832,  Bd.  4—6  veröffenthcht,  nicht  aufgenommen,  wohl 
aber  die  sprachphilosophische  Einleitung,  die  den  Titel 
führt :  „Über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
baues und  ihren  Einfluß  auf  die  geistige  Entwicklung  des 
Menschengeschlechts",  und  Band  VII  i  füllt.  —  Eine  ältere 
Ausgabe  von  Humboldts  Werken  aus  d.  J.  1841 — 52,  in 
7  Bänden,  enthält  die  wichtigsten  Schriften  und  viele 
Briefe,  mit  Ausnahme  des  damals  noch  nicht  wieder- 
aufgefundenen politischen  Jugendwerks.    Sie  ist  auch  heute 
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noch  von  Wert,  zumal  die  akademische  Ausgabe  —  trotz 
der  fehlenden  Bände  —   nur  als  Ganzes  abgegeben  wird. 

Die  sprachphilosophischen  Werke  sind  heraus- 
gegeben und  erläutert  von: 

Fr.  Aug.  Pott,  W.  V.  H.  und  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft, 1876  u.  83. 

H.  Steinthal,  W.s  v.  Humboldt  sprach wissenschaft- 
hche  Werke,  Berlin  1884. 

Die  Schrift  über  Goethes  Hermann  und  Dorothea  ist 
mit  einer  Einleitung  von  Hettner  1882  in  4.  Aufl.  bei  Vieweg 
in  Braunschweig  erschienen. 

Die  Literatur  über  Humboldt  ist  nicht  gerade  reich- 
haltig. 

Das  älteste  Werk  über  ihn  sind  Schlesiers  ,, Lebens- 
erinnerungen an   W.    V.    H."     1843 — 45.    2   Bde. 

Ein  biographisches  Meisterwerk  ist  trotz  des  damals 
noch  lückenreichen  Materials  ,,W.  v.  H.  Lebensbild  und 
Charakteristik"  von  Rudolf  Haym,  Berlin  1856. 

Eine  spezielle  Monographie  über  den  Staatsmann  liefert 
das  2  bändige  Werk  von  Bruno  Gebhardt  W.  v.  H.  als 
Staatsmann.    Berlin  1896. 

Über  den  Philosophen  der  Humanität  besitzen  wir  ein 
geistvolles,  tiefdringendes  und  sein  Thema  nach  allen  Rich- 
tungen erschöpfendes  Werk  von  Eduard  Spranger, 
„W.  V.  H.  und  die  Humanitätsidee".  Berhn  1909,  bei 
Reuther  und  Reichard. 

Den  Sprachphilosophen  behandeln  —  außer  Pott  und 
Steinthal  —  eine  ältere  Schrift  von  Schasler,  „Die  Elemente 
der  philosophischen  Sprachwissenschaft  W.  v.  H.s  1847" 
und  eine  kleine  neuere  Schrift  von  Scheinert,  ,,Die  Sprach- 
philosophie W.  V.  H.s  1909"  eine  für  die  erste  Einführung 
nicht  ungeeignete  Studie. 

Den  Geschichtsphilosophen  endlich  würdigt  eine  gründ- 
liche und  temperamentvolle  Arbeit  von  Otto  Kittel  in  den 
„Leipziger  Studien"  Bd.  IV,  1901  unter  dem  Titel :  ,,W.s  v.  H. 
geschichthche  Weltanschauung  im  Lichte  des  klassischen 
Subjektivismus  der  Denker  und  Dichter  von  Königsberg, 
Jena  und  Weimar."  — 


I.   Zur  Ästhetik. 


a)  Aus  der  Schrift  „Über  Goethes  Hermann 
und  Dorothea"  (Kap.  I— XII). 


Wirkung  des  Gedichts  im  Ganzen.  —  Es  läßt  einen  rein  5 

dichterischen  Eindruck  in  dem  Gemüte  zurück. 

Die    schlichte    Einfachheit    des    geschilderten    Gegen- 
standes   und    die    Größe    und    Tiefe    der   dadurch    hervor- 
gebrachten Wirkung,   diese  beiden  Stücke  sind  es,  welche 
in  Goethes  Hermann  und  Dorothea  die  Bewunderung   10 
des    Lesers    am    stärksten    und    unwillkürlichsten    an    sich 
reißen.    Was  sich  am  meisten  entgegensteht,  was  nur  dem 
Genie    des    Künstlers    und    auch    diesem    allein    in    seinen 
glücklichsten    Stimmungen    zu    verknüpfen   gelingt,    finden 
wir  auf  einmal  vor  unserer  Seele  gegenwärtig  —  Gestalten,   15 
so   wahr    und   individuell,    als   nur   die   Natur   und   die 
lebendige   Gegenwart   sie  zu  geben,  und  zugleich  so  rein 
und   idealisch,    als    die    Wirkhchkeit   sie    niemals    darzu- 
stellen vermag.    In  der  bloßen  Schilderung  einer  einfachen 
Handlung   erkennen   wir   das   treue   und   vollständige   Bild  20 
der  Welt   und  der  Menschheit. 

Der  Dichter  erzählt  die  Verbindung  eines  Sohnes 
aus  einer  wohlhabenden  Bürgerfamilie  mit  einer  Aus- 
gewanderten; er  tut  nichts,  als  die  einzelnen  Momente 
dieser  Handlung,  die  einzelnen  Teile  dieses  Stoffes  aus-  25 
einanderlegen,  die  Reihe  der  Umstände  entwickeln,  wie 
sie  natürhch  und  notwendig  aus  einander  entspringen;  er 
ist  nie  mit  etwas  anderem,  als  mit  seinem  Gegenstande 
beschäftigt;  alle  Hindernisse,  durch  die  er  den  Knoten 
der  Handlung  schürzt,  alle  Mittel,  durch  die  er  ihn  wieder  30 
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löst,  sind  allein  aus  diesem  und  aus  den  Charakteren  der 
handelnden  Personen  genommen;  alles,  wodurch  er  die 
Teilnahme  des  Lesers  gewinnt,  ist  allein  in  diesem  Kreise 
enthalten,  und  nie  tritt  er  in  seiner  eigenen  Individualität 
5  hervor,  nie  schweift  er  in  eine  eigene  Betrachtung  oder 
eine  eigene  Empfindung  aus.  Und  auf  welchen  Stand- 
punkt sieht  sich  dadurch  der  Leser  versetzt!  Das  Leben 
in  seinen  größesten  und  wichtigsten  Verhältnissen  und  der 
Mensch   in    allen    bedeutenden   Momenten   seines    Daseins 

10  stehen  auf  einmal  vor  ihm  da,  und  er  durchschaut  sie 
mit   lebendiger    Klarheit. 

Was  seinem  Herzen  das  Wichtigste  ist,  sein  Nach- 
denken und  seine  Beobachtung  am  anhaltendsten  be- 
schäftigt,  sieht  er  mit  wenigen,  aber  meisterhaften  Zügen 

15  in  überraschender  Wahrheit  geschildert  —  den  Wechsel 
der  Alter  und  Zeiten,  die  fortschreitende  Umänderung  in 
Sitten  und  Denkungsart,  die  Hauptstufen  menschlicher 
Kultur  und  vor  allem  das  Verhältnis  häuslicher  Bürger- 
tugend  und   stillen   Familienglücks  zu  dem  Schicksal  von 

20  Nationen  und  dem  Strome  außerordentlicher  Ereignisse. 
Indem  er  nur  den  Begebenheiten  einer  einzelnen  Famihe 
zuzuhören  glaubt,  fühlt  er  seinen  Geist  in  ernste  und  all- 
gemeine Betrachtungen  versenkt,  sein  Herz  zu  wehmuts- 
voller  Rührung   hingerissen,   sein  ganzes   Gemüt  hingegen 

25  zuletzt  wieder  durch  einfache,  aber  gediegene  Weisheit 
beruhigt.  Denn  die  wichtige  Frage,  die  sich  in  unserer 
Zeit  überall  jedem  aufdrängen  muß :  wie  soll  bei  dem 
allgemeinen  Wechsel,  in  welchem  Meinungen,  Sitten,  Ver- 
fassungen und  Nationen  fortgerissen  werden,  der  einzelne 

30  sich  verhalten  ?  findet  er  nicht  allein  in  den  mannigfaltigsten 

Gestalten   aufgeworfen,    sondern  auch  so   beantwortet,   daß 

die    Antwort    ihm   mit   der   Belehrung   zugleich   Kraft   zum 

Handeln   und   Mut   zum  Ausharren  in   die   Seele  haucht. 

Aus  der  Mitte  aller  Verhältnisse  seiner  Zeit  und  seines 

85  Vaterlandes  sieht  er  sich  in  eine  Welt  versetzt,  in  die  er 
sonst  nur,  von  der  Erinnerung  an  die  einfachsten  und 
frühesten  Menschenalter  erfüllt,  an  der  Hand  der  Alten 
einzugehen  pflegt.  Denn  indem  ihn  der  Dichter  bei  der 
ganzen  Individualität   seines  Wesens  ergreift,  führt  er  ihn 

'10  zu  den  reinen  und  ursprünghchen  Naturformen  zurück; 
und   indem   er   in  der  Wirklichkeit   alles   vertilgt,    was   sie 
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zur  bloßen  Wirklichkeit  und  untauglich  zum  Gebrauch 
für  die  Phantasie  macht,  benutzt  er  noch  bis  auf  den 
kleinsten   Zug   ihre    Individualität. 

So  rein  dichterisch  hat  er  seinen  Stoff  erfunden  und 
ausgeführt.  6 

IL 

Hauptbestandteile  aller  dichterischen  Wirkung.  —   Plan  dieser 
Beurteilung  im  allgemeinen. 

Nichts  ist  ein  so  zuverlässiger  Beweis  des  echt  dichte- 
rischen Charakters,  als  die  Verbindung  des  Einfachsten  10 
und  des  Höchsten,  des  durchaus  Individuellen  und  voll- 
kommen Idealischen  (dieser  beiden  Hauptbestandteile  aller 
künstlerischen  Wirkung)  in  derselben  Schilderung  und  der- 
selben Gestalt. 

Denn  durch  einzelne  Bilder  der  Phantasie  den  Geist  15 
auf  einen  hohen  und  weit  umschauenden  Standpunkt  zu 
führen,  ist  die  schöne  Bestimmung  des  Dichters,  vermittelst 
durchgängiger  Begrenzung  seines  Stoffes  eine  unbegrenzte 
und  unendliche  Wirkung  hervorzubringen,  durch  ein  Indi- 
viduum einer  Idee  Genüge  zu  leisten  und  von  einem  20 
Punkt  aus  eine  ganze  Welt  von  Erscheinungen  zu  eröffnen. 

Zwar  kann  es  leicht  scheinen,  als  sei  das  Geschäft, 
das  ihm  dadurch  aufgelegt  wird,  nur  die  übertriebene 
Forderung  eines  undichterischen  Zeitalters,  das,  indem 
es  überall  nach  philosophischen  Begriffen  hascht,  auch  25 
überall  nur  Ideen  sucht  und  das  bloße  und  leichte  Spiel 
der  Sinne  und  der  Einbildungskraft  verschmäht.  Man  darf 
aber  nur  seine  nächste  und  eigentlichste  Bestimmung  ge- 
nau untersuchen,  und  man  wird  unleugbar  finden,  daß, 
indem  er  dieser  vollkommen  zu  genügen  strebt,  er  sich  30 
zugleich  auf  dem  Wege  befindet,  jenes  zu  erreichen,  sich 
zu  Idealen  zu  erheben  und  eine  gewisse  Totalität  zu  er- 
langen. 

Dies  liegt  uns  jetzt  zu  zeigen  ob.  Denn  wenn  das 
Gedicht,  das  wir  zu  beurteilen  im  Begriff  sind,  wirkhch  35 
einen  so  rein  dichterischen  Eindruck  zurückläßt,  als  wir 
soeben  beschrieben  haben,  so  wird  uns  nichts  so  sicher, 
als  die  Erörterung  des  Wesens  der  Dichtkunst  selbst  bei 
der    Schilderung    seines    allgemeinen    Charakters 
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leiten;  und  diese  Schilderung  macht  den  ersten  und  haupt- 
sächlichsten  Teil    unseres    Geschäftes   aus. 

Haben  wir   diesen  vollendet,  so  bleibt  uns  dann  nur 
noch    übrig,    die    Arbeit    des    Dichters    mit    den    be- 
5  sonderen   Regeln    der    Gattung   zu   vergleichen,    zu 
der   sie   gehört. 

Denn  nur,   indem   wir  diese  doppelte   Beurteilung  mit- 
einander   verbinden,    können    wir    gewiß    sein,    weder    der 
Originalität  des   Dichters   noch  den  gerechten  Ansprüchen 
10  der   Theorie   der   Kunst   zu   nahe   zu  treten. 

III. 

Einfachster  Begriff  der  Kunst. 

Das    Feld,    das    der    Dichter    als    sein    Eigentum    be- 
arbeitet, ist  das  Gebiet  der  Einbildungskraft;  nur  dadurch, 

15  daß  er  diese  beschäftigt,  und  nur  insofern,  als  er  dies 
stark  und  ausschließend  tut,  verdient  er  Dichter  zu  heißen. 
Die  Natur,  die  sonst  nur  einen  Gegenstand  für  die  sinn- 
liche Anschauung  abgibt,  muß  er  in  einen  Stoff  für  die 
Phantasie  umschaffen.    Das   Wirkliche  in  ein  Bild  zu 

20  verwandeln,  ist  die  allgemeinste  Aufgabe  aller  Kunst, 
auf  die  sich  jede  andere,  mehr  oder  weniger  unmittelbar, 
zurückbringen  läßt. 

Um    hierin    glücklich    zu    sein,    hat    der    Künstler    nur 
einen  Weg  einzuschlagen.    Er  muß  in  unserer  Seele  jede 

25  Erinnerung  an  die  Wirklichkeit  vertilgen  und  nur  die  Phan- 
tasie allein  rege  und  lebendig  erhalten.  An  seinem  Objekte 
darf  er  dem  Gehalt  und  selbst  der  Form  nach  nur  wenig 
ändern;  wenn  man  die  Natur  in  seinem  Bilde  wieder- 
erkennen soll,  so  muß  er  sie  streng  und  treu  nachahmen; 

30  es  bleibt  ihm  also  nichts  übrig,  als  sich  an  das  Subjekt 
zu  wenden,  auf  das  er  wirken  will.  Ließe  er  auch  den 
Gegenstand  selbst,  bis  auf  seine  kleinsten  Flecken,  geradeso, 
wie  er  in  der  Natur  ist,  so  hätte  er  denselben  nichtsdesto- 
weniger zu  etwas  durchaus  Verschiedenem  gemacht;  denn 

35  er  hätte  ihn  in  eine  andere  Sphäre  versetzt.  In  der  Wirk- 
lichkeit schließt  immer  eine  Bestimmung  jede  andere  aus; 
was  sie  also  dem  Gegenstande  durch  ihre  Beschaffenheit 
gibt,  das  nimmt  sie  ihm  wieder  durch  ihr  ausschheßendes 
Dasein ;  vor  der  Phantasie  hingegen  fällt  diese  Beschränkung^ 
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die  nur  aus  der  Natur  der  Wirklichkeit  herfließt,  von  selbst 
hinweg,  da  die  Seele,  von  der  Phantasie  begeistert,  sich 
über    die    Wirklichkeit    erhebt. 

Diese  allgemeinste  und  einfachste  Wirkung  aller  Kunst 
beweisen  am  besten  diejenigen  Gemälde,  die  sich  begnügen,  5 
leblose  Naturgegenstände  darzustellen.  Eine  Pflanze,  eine 
Frucht  ist  geradeso  gemacht,  wie  sie  in  der  Natur  vor 
uns  daliegt,  es  ist  nichts  ausgelassen,  nichts  hinzugesetzt; 
warum  macht  sie  dennoch  einen  anderen  Eindruck,  als 
der  wirkliche  Gegenstand  ?  warum  ist  ein  solches  Stück  in  10 
Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Begriff  der  Kunst  durchaus 
von  demselben  Wert  in  seiner  Gattung  wie  jede  andere 
\^orstellung  in  der  ihrigen?  Bloß  darum,  weil  es  gerade 
und  rein  zur  Phantasie  des  Zuschauers  geht  und  ebenso 
rein  aus   der  Phantasie  des   Künstlers   entsprungen  ist.         15 

Bis  soweit  ist  die  Kunst  mehr  beschrieben,  als  defi- 
niert; ihr  Wesen  mehr  empirisch  erläutert,  als  philosophisch 
entwickelt  worden.  Eine  wahre  Definition  muß  sich,  wenn 
sie  nicht  willkürlich  erscheinen  soll,  auf  eine  Ableitung 
aus  Begriffen  gründen.  Eine  solche  kann  für  die  Kunst  20 
nur  aus   der  allgemeinen  Natur  des  Gemüts  stattfinden. 

Wir  unterscheiden  drei  allgemeine  Zustände  unserer 
Seele,  in  denen  allen  ihre  sämtlichen  Kräfte  gleich  tätig, 
aber  in  jedem  einer  besonderen,  als  der  herrschenden, 
untergeordnet  sind.  Wir  sind  entweder  mit  dem  Sammeln,  25 
Ordnen  und  Anwenden  bloßer  Erfahrungskenntnisse  oder 
mit  der  Aufsuchung  von  Begriffen,  die  von  aller  Erfahrung 
unabhängig  sind,  beschäftigt;  oder  wir  leben  mitten  in 
der  beschränkten  und  endhchen  Wirkhchkeit,  aber  so,  als 
wäre    sie    für   uns   unbeschränkt   und    unendlich.  SO 

Der  letztere  Zustand  kann,  das  begreift  man  leicht, 
nur  der  Einbildungskraft  angehören,  der  einzigen  unter 
unseren  Fähigkeiten,  welche  widersprechende  Eigenschaften 
zu  verbinden  imstande  ist.  Was  in  demselben  vorgeht, 
muß  eine  zwiefache  Eigenschaft  in  sich  vereinigen.  Es  35 
muß  1.  ein  reines  Erzeugnis  der  Einbildungskraft  sein; 
und  2.  immer  eine  gewisse,  äußere  oder  innere  Realität 
besitzen.  Ohne  das  erstere  wäre  die  Einbildungskraft  nicht 
herrschend;  ohne  das  andere  wären  die  übrigen  Kräfte 
unserer  Seele  nicht  zugleich  tätig.  Da  aber  die  Reahtät.  40 
von  der   hier   die  Rede  ist,   sich  nicht  auf  ein  Dasein  in 
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der  Wirklichkeit   beziehen  darf,  so  kann  dieselbe  nur  auf 
Gesetzmäßigkeit   beruhen. 

Aus  diesem  Zustande  nun  entspringt  das  Bedürfnis 
der  Kunst. 
5  Daher  ist  die  Kunst  die  Fertigkeit,  die  Einbil- 
dungskraft nach  Gesetzen  produktiv  zu  machen; 
und  dieser  ihr  einfachster  Begriff  ist  zugleich  auch  ihr 
höchster. 

IV. 

10  Höhe  der  Wirkung,  zu  der  die  Kunst  sich  erhebt.  —  Idealität.  — 
Erster  Begriff  des  Idealischen,  als  des  Nicht -WirkUchen. 

Die  Einbildungskraft  durch  die  Einbildungskraft  zu 
entzünden,  ist  das  Geheimnis  des  Künstlers.  Denn  um 
die    unserige    zu    nötigen,    den    Gegenstand,    den    er    ihr 

15  schildert,  rein  aus  sich  selbst  zu  erzeugen,  muß  derselbe 
frei  aus  der  seinigen  hervorgehen.  Dadurch  aber,  daß 
jedes  Kunstwerk,  wie  treu  es  auch  seinem  Urbilde  sei, 
doch  als  eine  vollkommen  neue  Schöpfung  dem  Künstler 
eigen  ist,  erleidet  auch  der  Gegenstand  eine  Umänderung 

20  seines  Wesens  und  wird  zu  einer  anderen  Höhe  erhoben. 
Das  Reich  der  Phantasie  ist  dem  Reiche  der  Wirk- 
lichkeit durchaus  entgegengesetzt;  und  ebenso  entgegen- 
gesetzt ist  daher  auch  der  Charakter  dessen,  was  dem 
einen  oder   dem  anderen  dieser  beiden   Gebiete  angehört. 

25  Mit  dem  Begriff  des  Wirklichen  unzertrennbar  verbunden 
ist  es,  daß  jede  Erscheinung  einzeln  und  für  sich  dasteht, 
daß  keine  als  Grund  oder  Folge  von  der  anderen  abhängt. 
Denn  nicht  allein,  daß  eine  solche  Abhängigkeit  niemals 
wirklich  angeschaut,  immer  nur  durch  Schlüsse  eingesehen 

30  werden  kann,  macht  auch  der  Begriff  des  Wirklichen  selbst 
das  Aufsuchen  derselben  überflüssig.  Die  Erscheinung  ist 
da:  dies  ist  genug,  jeden  Zweifel  zurückzuweisen;  wozu 
braucht  sie  sich  noch  durch  ihre  Ursache  oder  ihre  Wirkung 
zu  rechtfertigen?    Sobald  man  hingegen  in  das  Gebiet  des 

35  Möglichen  übergeht,  so  besteht  nichts  mehr,  als  durch 
seine  Abhängigkeit  von  etwas  anderem;  und  alles,  was 
nicht  anders,  als  unter  der  Bedingung  eines  durchgängigen 
inneren  Zusammenhanges  gedacht  werden  kann,  ist  daher 
im  strengsten  und  einfachsten  Sinne  des  Wortes  idealisch. 
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Denn  es   ist   insofern  der  Wirklichkeit,   der  Realität   ge- 
radezu entgegengesetzt. 

Auf  diese  Weise  idealisiert  muß  daher  alles  werden, 
was  die  Hand  der  Kunst  in  das  reine  Gebiet  der  Ein- 
bildungskraft   hinüberführt.  5 

Wohin  der  Mensch  nur  immer  seine  Blicke  richten 
mag,  da  sucht  er  den  Begriff  eines  gegenseitigen  Zusammen- 
hanges, einer  inneren  Organisation  geltend  zu  machen. 
Überall  den  Zufall  zu  verbannen,  zu  verhindern,  daß  in 
dem  Gebiete  des  Beobachtens  und  Denkens  er  nicht  zu  10 
herrschen  scheine,  im  Gebiete  des  Handelns  nicht  herrsche, 
ist  das  Streben  der  Vernunft.  Dadurch  allein  schon  be- 
währt er,  daß  er  sich  mit  Recht  einer  höheren  Abkunft 
rühmt,  als  die  übrigen  Geschöpfe,  daß  er  in  ein  besseres 
Land,  als  das  der  Wirklichkeit,  daß  er  in  das  Land  der  15 
Ideen  gehört. 

Dahin  auch  die  ganze  Natur,  treu  und  vollständig 
beobachtet,  mit  sich  hinüberzutragen,  d.  h.  den  Stoff  seiner 
Erfahrungen  dem  Umfange  der  Welt  gleich  zu  machen; 
diese  ungeheure  Masse  einzelner  und  abgerissener  Er-  20 
scheinungen  in  eine  ungetrennte  Einheit  und  ein  organi- 
siertes Ganzes  zu  verwandeln;  und  dies  durch  alle  die 
Organe  zu  tun,  die  ihm  hierzu  verliehen  sind  —  ist  das 
letzte    Ziel    seines    intellektuellen    Bemühens. 

Da  jedoch  diese  Betrachtung  in  ihrer  Allgemeinheit  25 
unserem  Gegenstande  fremd  ist,  so  bleiben  wir  hier  nur 
bei  dem  Anteile  stehen,  den  an  dieser  großen  Arbeit  die 
Einbildungskraft  und  der  Künstler  insbesondere  nimmt. 
Wir  erinnern  überhaupt  nur  daran,  um  zu  zeigen,  daß 
die  Kunst  nicht  zu  den  mechanischen  und  untergeordneten  30 
Geschäften  gehört,  durch  die  wir  uns  zu  unserer  eigent- 
lichen Bestimmung  bloß  vorbereiten,  sondern  zu  den 
höchsten  und  erhabensten,  durch  die  wir  sie  selbst  un- 
mittelbar  erfüllen. 

V.  35 

Zweiter  und  höherer  Begriff  des  Idealischen,  als  eines  Etwas, 
das  alle  Wirklichkeit  übertrifft. 

Dadurch,  daß  der  Dichter  seinen  Gegenstand,  selbst 
wenn  er  ihn  unmittelbar  aus  der  Natur  entlehnt,  doch 
immer   von   neuem   durch   seine   Einbildungskraft   erzeugt,  40 
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wird  die  Gestalt  bestimmt,  die  er  demselben  über  seine 
wirkliche  Beschaffenheit  oder  auch  außer  derselben  gibt. 
Denn  er  tilgt  nun  jeden  Zug  in  ihm  aus,  der  nur  in  Zu- 
fälligkeiten seinen  Grund  hat,  macht  jeden  von  dem  anderen 
5  und  das  Ganze  nur  von  sich  selbst  abhängig;  und  die 
Einheit,  die  dadurch  in  ihm  herrschend  wird,  ist  dennoch 
keine  Einheit  des  Begriffs,  sondern  durchaus  nur  eine 
Einheit  der  Form.  Denn  nur  unter  der  doppelten  Be- 
dingung völliger  Selbstbestimmung  und  völliger  FormaUtät 

10  ist  die  Einbildungskraft  imstande,  ihn  sich  selbst  zu  bilden. 
Gelingt  ihm  diese  Arbeit,  so  stellt  er  zuletzt  lauter  reine 
Charakterformen  auf,  bloße  Gestalten,  welche  die  lautere, 
nicht  durch  einzelne  wechselnde  Umstände  entstellte  Natur 
an  sich  tragen;  so  ist  jede  mit  dem  Gepräge  ihrer  Eigen- 

15  tümlichkeit  gestempelt,  und  diese  Eigentümlichkeit  liegt 
bloß  in  der  Form,  kann  nie  anders,  als  durch  Anschauen 
gefaßt,  nie  aber  in  einem  Begriff  ausgedrückt  werden. 

Nun  erst  wird  die  Natur  durch  die  Kunst  verschönt 
und  veredelt,   nun  erst  erhält  der  Begriff  des   Ideahschen 

20  seine  höhere  Bedeutung  dessen,  was  keine  Wirklichkeit 
erreichen   und   kein   Ausdruck  erschöpfen  kann. 

Auch  hier  muß  man  sich  indes  sorgfältig  in  acht 
nehmen,  weder  die  Art,  wie  der  Künstler  hierbei  verfährt, 
zu  verkennen,   noch  etwa  gar  in  den  Irrtum  zu  verfallen, 

25  als  dürfe  er  nur  große,  nur  fehlerfreie  Charaktere  schildern. 
Welches  auch  die  Eigentümlichkeit  sei,  die  sie  an  sich 
tragen,  wenn  sie  nur  ganz  und  allein  in  ihnen  erscheint, 
wenn  sie  nur  als  ein  reines  Objekt  der  Einbildungskraft 
behandelt  ist   —   dies  ist  die   einzige  Forderung,   der  ihm 

30  Genüge  zu  leisten  obliegt.  Um  aber  diese  zu  erfüllen,  hat 
er  nicht  eben  Züge  wegzulassen  oder  hinzuzufügen;  wenig- 
stens wird  nur  selten  gerade  darauf  das  Wesentliche  seiner 
Wirkung  beruhen.  Selbst  bei  der  sklavischsten  Anhäng- 
hchkeit  an  die  Natur  kann  er  diese  noch  in  ihrem  ganzen 

35  Umfang  erreichen.  Denn  sie  hängt  nicht  von  einzelnen 
Zügen,  einzelnen  Umänderungen,  nur  von  der  Farbe,  von 
dem  Glänze  ab,  den  er  seinem  Werke  überhaupt  leiht,  nur 
davon,  daß  er  ihm  eine  Einheit  und  eine  Formalität  gibt, 
die  unmittelbar  zu  unserer  Phantasie  spricht,  ihn  uns  un- 

40  mittelbar  als  ein  reines  Werk  der  Einbildungskraft  und 
als   vollkommen   real,   durchaus   übereinstimmend  mit   den 
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Gesetzen  der  Natur  und  unseres  Gemüts,  also  idealisch 
zeigt.  Wodurch  er  indes  eigentlich  diese  Übereinstimmung 
der  Form  unserer  Einbildungskraft  mit  der  Form  der  Natur 
bewirkt,  vermöchte  er  selbst  nicht  zu  sagen;  und  so  wie 
man  es  zu  beschreiben  versucht,  gerät  man  immer  in  die  5 
Gefahr,  es  in  eine  bloß  mechanische  Arbeit  zu  verwandeln. 

Der  Ausdruck,  daß  der  Dichter  die  Natur  erhöht,  muß 
daher  immer  mit  Behutsamkeit  gebraucht  werden.  Denn 
genau  genommen  ist  er  schlechterdings  uneigentlich.  Das 
Werk  des  Künstlers  und  das  Werk  der  Natur  stehen  nicht  10 
mehr  in  demselben  Gebiet  und  erlauben  daher  auch  nicht 
mehr  denselben  Maßstab. 

Der  Gebrauch,  den  man  vom  Idealischen  im  Intellek- 
tuellen und  MoraUschen  macht,  verleitet  sehr  leicht,  sich 
darunter  immer  etwas  durch  den  Verstand  Gedachtes  oder  15 
durch  das  Herz  Empfundenes  vorzustellen.  Aber  dieser 
Begriff  ist  ebensowohl  auf  bloß  sinnhche  Gegenstände  an- 
wendbar, und  man  darf  sich  nur  an  das  vorhin  gegebene 
Beispiel,  den  einfachsten  Fall  der  Kunst,  die  bloße  Nach- 
ahmung der  Natur  erinnern,  um  sich  hiervon  zu  überzeugen.  20 

An  einer  schön  gemalten  Frucht  bemerkt  man  ein 
Schwellen  der  Konture,  eine  Zartheit  des  Fleisches,  eine 
flaumartige  Weichheit  der  Haut,  ein  Glühen  der  Farben, 
das  —  so  sehr  ist  es  bloß  idealisch  —  die  Natur  nie.  zu 
erreichen  vermag.  Man  kann  darum  nicht  sagen,  daß  25 
die  gemalte  Frucht  schöner  sei,  als  die  natürliche;  die 
Natur  ist  überhaupt  nie  schön,  als  insofern  die  Phantasie 
sie  sich  vorstellt.  Man  kann  nicht  sagen,  daß  die  Um- 
risse in  der  Natur  weniger  vollendet,  die  Farben  minder 
lebhaft  wären;  der  Unterschied  ist  allein  der,  daß  die  30 
Wirkhchkeit  zu  den  Sinnen,  die  Kunst  zu  der  Phan- 
tasie spricht,  daß  jene  harte  und  schneidende  Umrisse, 
diese  zwar  immer  bestimmte,  aber  immer  auch  unend- 
liche  gibt. 

Selbst  der  unleugbare  Widerspruch,  der  in  diesen  35 
beiden  Eigenschaften  enthalten  ist,  beweist,  daß  alle 
Wirkung  der  Kunst  nur  durch  die  Stimmung  des  Empfin- 
denden hervorgebracht  wird.  Denn  sonst  ist  es  offenbar 
klar,  daß  der  Umriß,  der  bestimmt,  zugleich  begrenzt,  daß, 
indem  er  angibt,  wie  weit  eine  Linie,  eine  Fläche  gehen  40 
soll,  er  zugleich  alles  Fernere  ausschließt;  aber  die  Phan- 
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tasie  begrenzt  nie,  sie  geht  immer  ins  Unendliche  fort,  und 
sobald  also  das  Genie  des  Künstlers  sie  begeistert,  verbindet 
sie  ihre  Unendlichkeit  mit  den  Formen,  die  er  ihr  vorlegt, 
ohne  sich  um  einen  Widerspruch  zu  bekümmern,  der  zwar 
5'  den  Verstand  und  die  bloße  sinnliche  Anschauung,  nicht 
aber   sie   angeht. 

Eben  daher  kommt  es  auch,  daß  die  Kunst  uns  immer 
in  uns  zurück  versenkt,  da  die  Wirklichkeit  uns  aus  uns 
herausführt,  unsere  Begierde  zum  Genuß,  unsere  Tätigkeit 

10  zum  Handeln  weckt.  Das  Werk  der  Kunst  ist  zu  edel 
für  den  Genuß  und  erregt  zu  sehr  die  innersten  Kräfte 
des  Menschen,  um  sie  plötzlich  in  Bewegung  zu  setzen; 
es  flößt  die  höchste  und  schönste  Begeisterung  zu  großen 
Taten  ein,   aber  erst"  indem  es   den  Menschen  sich  selbst 

15  gibt,  schenkt  es  ihn  der  Welt.  Es  spricht  gar  nicht  zu 
demjenigen  Teile  seines  Wesens,  mit  dem  er  der  WirkHchkeit 
angehört. 

VI. 

Notwendigkeit,  in  der  sich  jeder  echte  Künstler  befindet, 
20  immer  das  Idealische  zu  erreichen. 

Sobald  man   das   Wesen  der  Kunst  in  den   Gesetzen 

der  Phantasie,   durch  die  sie  allein  wirksam  ist,  aufsucht, 

gelangt   man   notwendig   auf  den  Begriff   des   Ideahschen. 

Denn  so  unbegreiflich  auch  das  Verfahren  des  Künst- 

25  lers  ist,  so  gewiß  darin  immer  etwa  —  und  gerade  das 
Wesentliche  —  übrigbleibt,  das  der  Dichter  selbst  nicht 
zu  verstehen  und  der  Kritiker  nie  auszusprechen  vermag; 
so  ist  indes  doch  immer  soviel  gewiß,  daß  der  Künstler 
zuerst   von   nichts   anderem  ausgeht,   als   nur  etwas   Wirk- 

30  liches  in  ein  Bild  zu  verwandeln;  daß  er  aber  bald  erfährt, 
daß  dies  nicht  anders,  als  durch  eine  Art  lebendiger  Mit- 
teilung, nur  dadurch  möghch  ist,  daß  er  gleichsam  einen 
elektrischen  Funken  aus  seiner  Phantasie  in  die  Phantasie 
anderer  überströmen  läßt,  und  dies  zwar  nicht  unmittelbar, 

35  sondern  so,  daß  er  ihn  einem  Objekt  außer  sich  ein- 
haucht. 

Dies  ist  der  einzige  Weg,  der  ihm  offen  hegt,  und 
ohne  es  irgend  zu  wollen,  bloß  indem  er  seinen  Dichter- 
beruf   erfüllt    und   die   Ausführung   seines    Geschäftes   der 
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Phantasie  überläßt,  hebt  er  die  Natur  aus  den  Schranken 
der  WirkHchkeit  empor  und  führt  sie  in  das  Land  der 
Ideen  hinüber,    schafft   er  seine  Individuen  in  Ideale  um. 

VII. 

Nachahmung  der  Natur.  5 

Der  Begriff  des  IdeaHschen,  als  etwas  über  die  Wirk- 
lichkeit Erhabenen,  erinnert  an  das  Gesetz  der  Nach- 
ahmung der  Natur,  das  man  bisher  gewöhnUch  dem 
Künstler  zu  befolgen  geboten,  ja  sogar  als  eine  Definition 
der  Kunst  selbst  angesehen  hat.  In  der  Tat  faßt  es  auch  lo 
die  beiden  Hauptbegriffe  derselben  in  sich:  den  der  Reah- 
tät  in  dem  Ausdruck  der  Natur  und  den,  daß  dieselbe 
doch  anders,  als  sie  wirklich  ist,  dargestellt  werden  soll, 
in  dem  der  Nachahmung,  die  nie  eine  völlige  Über- 
einkunft mit  ihrem  Vorbilde  erlaubt.  Aber  es  enthält  eine  15 
Unbestimmtheit,  die  nur  dadurch  vermieden  werden  kann, 
daß  man  das  Wesen  der  Kunst  nicht  (wie  man  bisher  nur 
zu  oft  getan  hat)  in  der  Beschaffenheit  ihres  Gegenstandes, 
sondern  in   der   Stimmung  der  Phantasie  aufsucht. 

Zwar   hat    man    sich    bemüht,    dieser    Unbestimmtheit  20 
auf  eine  doppelte  Weise  abzuhelfen.   Man  hat  dem  Künstler 
empfohlen,   nur   die  schöne  Natur  und  diese  nur  schön 
nachzuahmen.    Allein   der   Begriff  des   Schönen   veranlaßt 
vielerlei  Mißverständnisse,   ist  von  durchaus  unbestimmter 
Ausdehnung  und  läßt  immer  neue  und  höhere  Grade  zu.  25 
Der   des    Idealischen   hingegen   ist   vollkommen   bestimmt. 
Denn  alles  ist  idealisch,  was  die  Phantasie  in  ihrer  reinen 
Selbsttätigkeit  erzeugt,   was  daher  vollkommene  Phantasie- 
einheit besitzt.  Diese  nun  ist  immer  eine  geschlossene  Größe, 
obgleich,  da  kein  Künstler  hoffen  darf,  sie  ganz  zu  erreichen,  30 
die  Stärke  der  Phantasie  in  den  einzelnen  Individuen  auch 
hier  unzählige  Grade  —  jedoch  nur  in  der  Ausführung, 
nicht  in   der   Forderung  —  zuläßt. 

Die  andere  Zweideutigkeit,  welche  der  Ausdruck  der 
Nachahmung  veranlaßt,  hat  man  dadurch  vermeiden  wollen.  35 
daß  es  keine  leidende  Nachahmung,  sondern  eine  selbst- 
tätige Umwandlung  der  Natur  sein  müsse.  Aber  auch 
die  Grenzen  und  die  Art  dieser  Umwandlung  verlangten 
neue   und,    genau   zu  reden,   unmögliche   Bestimmungen. 
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Die  einzige  Art,  diesen  Streit  zu  schlichten,  bleibt 
daher  der  subjektive  Weg,  den  wir  gewählt  haben  und 
der  dennoch  nicht  weniger  zu  einer  vollkommen  objek- 
tiven Definition  der  Kunst  führt.  Denn  da  der  Künstler 
5  die  Natur  (unter  der  wir  den  Inbegriff  alles  d«ssen,  was 
für  uns  Realität  haben  kann,  verstehen)  zu  einem  Gegen- 
stande der  Phantasie  macht;  so  ist  die  Kunst  die  Dar- 
stellung der  Natur  durch  die  Einbildungskraft; 
und  diese  Definition  unterscheidet  sich  so  wenig  von  der 

10  oben  (III.)  gegebenen,  daß  sie  vielmehr  nur  ein  objektiver 
Ausdruck  derselben  ist. 

Diese  Darstellung  kann  nun  nicht  anders,  als  schön 
sein;  denn  sie  ist  ein  Werk  der  Einbildungskraft.  Sie 
muß    eine    Umwandlung    der    Natur    enthalten;    denn    sie 

15  versetzt  dieselbe  in  eine  andere  Sphäre.  Die  Definition 
selbst  aber  faßt  die  Bestimmung  in  sich,  welche  Schön- 
heit ihr  angehören,  welche  Umwandlung  die  Natur  er- 
fahren soll;  keine  andere  nämlich,  als  welche  jene  Ver- 
setzung  in   ein  fremdartiges   Medium   von   selbst  mit  sich 

20  bringt. 

VIII. 

Zweiter  Vorzug  der  Kunst  in  ihrer  letzten  Vollendung :  Totalität.  — 
Zwiefacher  Weg,  dieselbe  zu  erhalten. 

Wir  haben  nunmehr  gezeigt,  wie  der  Dichter  zur 
25  Idealität  gelangt;  aber  unsere  Behauptung  im  Vorigen 
erstreckte  sich  noch  weiter:  wir  sagten,  daß  er  allemal 
auch  Totalität  erreiche;  wir  bedienten  uns  des  Aus- 
drucks einer  Welt,  und  dieser  Ausdruck  sollte  keine 
Metapher  sein. 
30  Die  Welt,  als  der  geschlossene  Kreis  alles  Wirklichen, 

läßt  sich  auf  eine  zwiefache  Weise  betrachten:  einmal 
v^on  den  Gegenständen  aus,  die  sie  umfaßt;  dann  von 
den  Organen  aus,  womit  der  Mensch  dieselben  in  sich 
aufnimmt.  Denn  nur  insofern  er  entsprechende  Organe 
35  besitzt,    kann    eine   Außenwelt   für   ihn   vorhanden   sein. 

Der  Dichter  kann  daher  die  TotaUtät,  nach  der  er 
strebt,  auch  auf  diese  doppelte  Weise  erreichen,  indem 
er  entweder  den  Kreis  der  Objekte  oder  den  Kreis  der 
Empfindungen  durchläuft,  die  sie  hervorbringen.  Das  erstere 


a)   Aus  der  Schrift  „Über  Goethes  Hermann  und  Dorothea".      13 

ist  gewöhnlich  der  Weg  des  beschreibenden,  das  letztere 
der  des  lyrischen  Dichters,  obgleich  beide  auch  diese 
Methode  umtauschen  können,  da  es  nicht  auf  die  un- 
mittelbare, sondern  nur  auf  die  letzte  Wirkung  ankommt, 
die  sie   zurücklassen.  5 

Auf  keinem  von  beiden  Wegen  ist  es  ihm  schwer,  zu 
diesem  Ziel  zu  gelangen.  Alle  verschiedenen  Zustände  des 
menschlichen  Wesens  und  schon  darum,  weil  dies  der 
Standpunkt  ist,  aus  dem  wir  die  Natur  betrachten,  auch 
alle  Kräfte  der  Natur  sind  so  nahe  miteinander  verwandt,  10 
halten  und  tragen  sich  so  gegenseitig  untereinander,  daß 
es  kaum  möglich  ist,  eine  derselben  lebendig  darzustellen, 
ohne  auch  zugleich  den  ganzen  Kreis  mit  in  seinen  Plan 
aufzunehmen.  Für  den  beschreibenden  Dichter  insbesondere 
ist  das  Leben  so  reich  an  Verhältnissen,  und  es  wird  ihm  15 
so  leicht,  dieselben  wiederum  auf  eine  für  den  Menschen 
bedeutende  Weise  darzustellen,  daß  er  nur  einen  selbst 
zufällig  aufgenommenen  Stoff  näher  zu  entwickeln,  nur 
die  angelegten  Figuren  mehr  zu  individualisieren  braucht, 
um  immerfort  auf  Lagen  zu  stoßen,  die  er  dem  Gemüt  20 
wichtig  machen  kann,  und  um  bald  nach  und  nach  die 
ganze  Masse  von  Gegenständen  zu  erschöpfen,  welche  sich 
seinem    Blick    von    seinem    Standpunkte   aus    darbieten. 

In  dieser  Kunst,  das  ganze  Leben  der  Phantasie  vor- 
zuführen oder   den  ganzen  Menschen  in  seinem  Innersten  25 
zu   erschüttern    und   also   immer   auf   einmal   alles   zu   um- 
fassen, was  ihn  zu  rühren  vermag,  hat  niemand  die  Alten 
übertroffen.    Jede   Hymne  des  Pindar,  jeder  größere  Chor 
der  Tragiker,   jede   Ode  des   Horaz  durchläuft,  nur  in  un- 
endlich  abwechselnder    Mannigfaltigkeit,    denselben    Kreis.  30 
Immer  ist   es   die  Erhabenheit  der  Götter,  die  Macht  des 
Schicksals,    die    Abhängigkeit    des    Menschen,    aber    auch 
die  Größe  der  Gesinnung  und  die  Höhe  des  Mutes,  durch 
welche    er    sich    gegen    das    Schicksal    zu   behaupten   oder 
gar  über  dasselbe  zu  erheben  vermag,  welche  der  Dichter  35 
schildert.    Und  wie  anders,  wie  lebendiger,  reicher,  sinnlich- 
klarer   noch    ist    eben   dies   im    Homer   gezeichnet!     Nicht 
bloß    in    seinem   ganzen    Gedicht,   in   jedem   einzelnen    Ge- 
sänge, fast  in  jeder  einzelnen  Stelle  liegt  das  ganze  Leben 
offen  und  klar  vor  uns  da,  daß  die  Seele  auf  einmal  leicht  40 
und   sicher,    was    wir   sind   und   vermögen,   was    wir   leiden 
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und  genießen,  wo  wir  recht  tun  und  wo  wir  fehlen,  ent- 
scheidet. 

Daher  die  beruhigende  Wirkung,  die  jedes  rein  ge- 
stimmte Gemüt  bei  der  Lesung  der  Alten  erfährt;  daher, 
5  daß  sie  auch  den  leidenschaftlichsten  Zustand  heftiger  Auf- 
wallung oder  erliegender  Verzweiflung  allemal  zur  Ruhe 
herab-  und  zum  Mute  hinaufstimmen.  Denn  diese  Kraft 
einhauchende  Ruhe  fehlt  niemals,  sobald  nur  der  Mensch 
sein   Verhältnis    zu    der   Welt   und   dem   Schicksale   ganz 

10  übersieht.  Bloß  wenn  er  gerade  da  stehen  bleibt,  wo  die 
äußere  Macht  seine  innere  Kraft  oder  seine  innere  Heftig- 
keit das  äußere  Gleichgewicht  zu  überwältigen  droht,  ent- 
steht verzweifelnder  Mißmut,  und  so  günstig  ist  die  ihm 
in  der  Reihe  der  Dinge  angewiesene  Stelle,  daß  Harmonie 

15  und  Ruhe  immer  sogleich  zurückkehren,  als  er  nur  den 
Kreis  der  Erscheinungen  vollendet,  welche  ihm  die  Phan- 
tasie in  diesen  Augenblicken  einer  ernsten  Rührung,  in 
welcher   er   mit  dem  Geschick  Rechnung  hält,   vorführt. 

IX. 

20  Diese  Totalität  ist  allemal  eine  notwendige  Folge  der  vollkommenen 
Herrschaft  der  dichterischen  Einbildungskraft. 

Aber  es  hängt  nicht  bloß  von  der  oft  zufälligen  Wahl 
des  Gegenstandes,  nicht  von  der  Individualität  des  Dichters 
ab,  sich  dieser  Totalität  zu  versichern  und  auf  einmal  aller 

25  Empfindungen  seines  Zuhörers  Meister  zu  werden.  Er 
niuß  es  immer  und  durchaus,  sobald  er  nur  im  absoluten 
Verstände  Dichter  zu  heißen  verdient,  d.  i.  sobald  er  es 
versteht,  die  Einbildungskraft  herrschend  und  selbsttätig 
zu   machen. 

30  Denn  weder   die  Zahl  der   Objekte,   die  er  in   seinen 

Plan  aufnimmt,  ist  hierbei  vorzüglich  wichtig,  noch  auch 
die  Nähe,  in  welcher  dieselben  zu  dem  höchsten  Interesse 
der  Menschheit  liegen;  beides,  wie  sehr  es  auch  die  Wirkung 
seiner  Arbeit  verstärken  kann,  ist  für  ihren  künstlerischen 

35  Wert  gleichgültig;  alles,  was  er  hierbei  zu  tun  hat,  ist  nur 
seinen  Leser  in  einen  Mittelpunkt  zu  stellen,  von  welchem 
nach  allen  Seiten  hin  Strahlen  ins  Unendliche  ausgehen, 
und  von  dem  er  daher  alle  die  großen  und  einfachen  Natur- 
formen überschauen  kann,  die  sogleich  dastehen,  als  man 
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die  wirklichen   Gegenstände  ihrer  zufäUigen  EigentümUch- 
keiten   entkleidet. 

Es  kommt  daher  gar  nicht  darauf  an,  alles,   was   an 
sich   unmöglich   wäre,   oder  auch  nur   vieles,   was   manche 
Gattungen    der    Kunst    ausschließen    würde,    wirklich    zu    5 
zeigen,    sondern    nur    darauf,    uns    in    die    Stimmung    zu 
versetzen,   alles   zu  sehen.    Er  sammle  nur  unser  eigenes 
Wesen    in    einen    Punkt    und    bestimme    es,    wie    er    als 
Künstler  immer  tun  muß,  sich  in  einem  Gegenstand  außer 
sich    selbst    hinzustellen    (objektiv    zu    sein),    und    es    steht  10 
unmittelbar  (welches  dieser  Gegenstand  auch  sein  möchte) 
eine  Welt  vor  uns  da.    Denn  unser  ganzes  Wesen  ist  dann 
in  uns  zugleich  und  in  allen  seinen  Punkten  rege  und  ist 
schöpferisch;  was  es  in  dieser  Stimmung  hervorbringt,  muß 
ihm  selbst   entsprechen   und  wieder   Einheit   und  Totahtät  15 
besitzen;   nun  aber  sind  es  diese  beiden  Begriffe,  die  wir 
in   dem    Ausdruck   einer   Welt   miteinander   vereinigen. 

Es    ist    nämlich    hier    wieder    derselbe    Fall,    den    wir 
vorhin   bei    der   Erreichung   des   Idealischen   fanden.    Der 
Dichter  versetze  uns,  wie  er  seinem  ersten  und  einfachsten  20 
Berufe  nach  zu  tun  verbunden  ist,  außerhalb  den  Schranken 
der   Wirklichkeit,    und   wir   befinden   uns   unmittelbar   von 
selbst  in  der  Region,  in  welcher  jeder  Punkt  das  Zentrum 
des  Ganzen  und  mithin  dieses  schrankenlos  und  unendlich 
ist.   Absolute  Totalität  muß  ebensosehr  der  unterscheidende  25 
Charakter  alles   Idealischen  sein,  als  das  gerade  Gegenteil 
davon  der  unterscheidende  Charakter  der  Wirklichkeit  ist. 
Sobald   also    der   Dichter   nur  dahin  gelangt,   in   uns   jede 
auf  die  Kenntnis  der  Wirklichkeit  gerichtete  Stimmung  zu 
unterdrücken    und    alle    sonst    damit    beschäftigten    Kräfte  30 
unseres  Geistes  allein  der  Einbildungskraft  unterzuordnen, 
so    hat    er    seinen    Zweck    erreicht.     Denn    nun    ist    diese 
letztere  allein  herrschend;  nun  knüpft  sie  auf  einmal  alles 
zusammen,   worin   sie   eine  für   sich   bestehende   Kraft   ein 
eigenes  Lebensprinzip  entdeckt;  und  da  alles  Positive  mit-  35 
einander  verwandt  und  eigentlich  eins  ist,  alle  Absonderung 
von  Individuen  aber  nur  durch  Beschrnäkung  entsteht,  so 
erfolgt    hieraus    notwendig    von    selbst    ein    Streben    nach 
einer    in    sich    selbst    geschlossenen    Vollständigkeit.     Das 
Gemüt  also,   auf  das  der  Künstler  so  eingewirkt  hat,  ist  40 
immer  geneigt,   von  welchem  Objekte  es  auch  ausgehen 
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möchte,  doch  den  ganzen  damit  verwandten  Kreis  zu  voll- 
enden und  immer  im  eigentlichsten  Verstände  eine  Welt 
von   Erscheinungen    auf   einmal   zusammenzufassen. 

Mehr  aber  als  das  Gemüt  zu  stimmen  ist  nicht  die 
5  Absicht  des  Dichters,  die  sich  überhaupt  nie  über  das 
Subjekt  hinaus  erstreckt  und  die  Gegenstände  nie  anders 
schildert,  als  um  in  ihnen  den  Menschen  darzustellen; 
und  so  viel  muß  er  jedesmal  leisten,  er  mag  den  einfachsten 
Stoff,  einen   Sonnenaufgang,  einen  schönen  Sommerabend 

10  oder  jede  andere  einzelne  Naturszene  besingen  oder  eine 
Ilias,  eine  Messiade  dichten.  So  unzertrennlich  ist  diese 
Forderung  mit  seinem  Dichter-  und  überhaupt  mit  seinem 
Künstlerberufe  verbunden. 

Auch  ist   die   Erfüllung  derselben  im  genauesten  Ver- 

15  Stande  nur  das  Werk  der  echten  Künstlernatur.  Denn  statt 
daß,  wie  man  vielleicht  zu  glauben  geneigt  ist,  nur  der 
ernste,  große,  gehaltreiche  Dichter  am  besten  diese  Totali- 
tät erreicht,  führt  uns  gerade  der  ihr  am  nächsten,  welchem 
der  Genius   der  Kunst  seine  größte  Leichtigkeit  verliehen 

20  hat,  der  die  Einbildungskraft  am  zartesten  und  leisesten 
zu  bewegen  versteht,  dessen  Tönen  sie  am  üppigsten  ent- 
gegenschwillt, der  sie  mit  einer  unendlichen  Sehnsucht 
nach  immer  neuen  Verbindungen,  immer  neuen  Flügen 
erfüllt.    Denn   darin   eben  besteht   dies   Allumfassende, 

25  das  er  ihr  mitteilt,  daß  sie  nirgends  so  schwer  auftritt,  um 
sich  an  einer  Stelle  festzuwurzeln,  daß  sie  immer  weiter 
und  weiter  schweift  und  doch  immer  den  ganzen  Kreis 
zugleich  beherrscht,  den  sie  durchstrichen  hat;  daß  ihre 
Wonne  an  Wehmut,  ihre  Wehmut  an  Wonne  grenzt;  daß 

30  sie  nichts  mehr  in  der  Farbe  der  Wirklichkeit,  alles  nur 
in  dem  Glänze  erblickt,  mit  dem  sie  es,  wie  durch  einen 
geheimnisvollen   Zauber,    überkleidet. 

Es  ist  nicht  mehr  schwer,  eine  Welt  zu  bewegen,  wenn 
man   einen   Punkt   außerhalb   derselben   gefunden   hat,   auf 

35  den   man   mit    Sicherheit   fußen   kann. 

X. 

Einfluß  des  Idealischen  in  der  Darstellung  auf  die  Totalität. 

Ist    die    Seele    einmal    künstlerisch   gestimmt,    hat   ihr 
der  Dichter  einmal  jene  zarte  Empfänglichkeit,  jene  leise 
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Erregbarkeit  mitgeteilt,  so  hängt  es  allein  von  seiner  Will- 
kür ab,  wie  viele  einzelne  Objekte  er  ihr  wirklich  vor- 
führen, wie  viele  einzelne  Empfindungen  er  in  ihr  rege 
machen  will.  Dies  bestimmt  die  Natur  seiner  Gattung, 
die  Wahl  seines  Stoffs,  endlich  seine  Individualität.  Daß  5 
es  ihm  nicht  schwer  werden  kann,  aus  jeglichem  Stoff 
eine  große  Mannigfaltigkeit  von  Figuren  zu  entwickeln, 
ist  schon  im  Vorigen  gezeigt  worden;  aber  es  ist  auch  noch 
mehr.  Die  Art,  wie  er  auch  nur  eine  einzige  dichterisch 
aufstellen  muß,  bereitet  die  Phantasie  von  selbst  zu,  nicht  10 
bloß  mehrere,  sondern  geradeso  viele  andere  an  dieselbe 
anzuknüpfen,  als  mit  dieser  einen  geschlossenen  Kreis 
bilden. 

Dadurch,  daß  die  Einbildungskraft  das  Ähnliche  mit 
dem  Ähnlichen  verknüpft  und  selbst  zwischen  das  Un-  15 
ähnliche  noch  verbindende  Mittelglieder  einschiebt,  bringt 
sie  nur  Mannigfaltigkeit,  nicht  Totalität  hervor.  Zu  dieser 
letzteren  muß  sie  und  ihr  Objekt  dichterisch  gestimmt 
und  zubereitet  sein,  und  dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Dichter 
idealische    Figuren    aufstellt.  20 

Zu  beidem,  zu  dem  Idealischen  und  zur  Totalität  er- 
hebt er  sich  nur  in  dem  Gebiete  der  Einbildungskraft,  nur 
nachdem  er  das  beschränkte  und  getrennte  Dasein  der 
Wirklichkeit,  wie  durch  einen  Machtspruch,  aufgehoben 
hat.  Beides  muß  daher  in  genauer  Verbindung  miteinander  25 
stehen.  Auch  beruht  das  Idealische  offenbar  auf  der  Mög- 
lichkeit der  Totalität;  denn  das  Unterscheidende  des  Ideals 
besteht  gerade  darin,  daß  es  sich  alles,  aber  alles  nur  auf 
seine  Weise  aneignet.  Und  wiederum  begrenzt  das  Idea- 
lische die  Totalität,  da  es  die  Menge  der  einzelnen  Be-  30 
standteile  immer  in  Massen  zusammenschließt,  die,  aus 
einem  Punkt  betrachtet,  ein  Ganzes  für  den  Verstand 
oder  die  Anschauung  bilden. 

Wir  nennen  ein  Ideal  die  Darstellung  einer  Idee  in 
einem  Individuum.  Wir  fordern  daher  von  demselben  eine  35 
Eigentümlichkeit  ohne  Einseitigkeit.  Eine  solche  aber  er- 
halten wir  nicht  anders,  als  indem  wir  alles,  was  einem 
gewissen  Charakter  (der  jeder  idealischen  Figur  immer 
zum  Grunde  liegen  muß)  wesenthch  ist,  zusammennehmen, 
alles  hingegen,  was  er  nur  zufällig  an  sich  trägt,  davon  40 
absondern.    Alle   Ideale   erscheinen  daher  vollkommen  als 
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das  und  nur  als  das,  was  sie  wirklich  sind.  Dadurch  fälli 
bei  mehreren  unmittelbar  der  Punkt  ihrer  gemeinsamen 
Berührung  und  der  Punkt  ihres  individuellen  Kontrastes 
ins  Auge.  Aber  es  kann  auch  nicht  leicht  eine  Lücke 
5  unausgefüUt  bleiben.  Wo  zwischen  zweien  ein  Mittelglied 
fehlt,  da  muß  man  es  unmittelbar  auch  gewahr  werden. 

Durch  diese  Ähnlichkeit,  die  nie  zur  Einerleiheit,  und 
diese  Verschiedenheit,  die  nie  zur  Unverträghchkeit  aus- 
artet,   sondert    sich   nun   die   ganze   Welt   vor   dem   ideali- 

10  sierenden  Blick  in  eine  unendliche  Zahl  einzelner  Massen 
ab.  Die  Individuen  treten  in  Gruppen,  kleinere  unter  diesen 
in  größere,  alle  in  ein  Ganzes  zusammen.  Nicht  anders 
ergeht  es  dem  Dichter.  Auch  er  zeigt  nichts  als  Massen. 
Sein  ganzer  Stoff  v^erbindet  eine  solche  Beweglichkeit  mit 

15  solchem    Streben    nach    Form,    daß    er,    wo   man    nur    ein- 
schneidet,  überall   in  organische  Massen  auseinanderflieht, 
wo  man   verbindet,   sich  wieder  zu  solchen  zusammenrollt. 
An    demselben    Faden    nun,    an   dem   das    Genie    des 
Dichters    diese    mannigfaltigen    Gruppen    auseinander    ent- 

20  wickelt,  an  demselben  geht  die  Phantasie  seines  Lesers 
von  der  einen  zur  anderen  über;  und  sobald  einmal  eine 
einzige  idealisch  gezeichnete  Figur  dasteht,  nötigt  sie  von 
selbst,  andere  und  wieder  andere  und  so  viele  hervor- 
zurufen,   bis    sie    einen    Kreis    vollendet    hat,    der   für   den 

25  jedesmaligen  Grad  der  künstlerischen  Stimmung  hinlänglich 
groß   und   umfassend  ist. 

Alle  Gestalten  nun,  die  der  Dichter  aufführen  kann, 
haben  einen  gemeinsamen  Verbindungspunkt,  ihre  Beziehung 
auf  die   menschliche   Natur.    Von  diesem  Mittelpunkt  aus 

30  kann    er    schlechterdings    alle    bewegen    und    beherrschen. 
Viele   aber   sind   noch   bei   weitem  näher  miteinander   ver- 
wandt und  bilden  eine  noch  viel  enger  geschlossene  Sphäre. 
Wenn  nun   beides,   die  Einbildungskraft  so   gestimmt 
und  der  Gegenstand  so  bearbeitet  ist,  daß  die  erstere  bei 

35  keinem  einzelnen  Punkt  stehen  bleiben  und  der  letztere 
sie  auf  keinen  einzelnen  heften  will;  so  kann  nicht  anders, 
als  erst  mit  der  Vollendung  des  ganzen  Kreises,  mit  voll- 
kommener Totahtät    Stillstand   und  Ruhe  eintreten. 

Wie   ist    es    z.    B.   möglich,    das   Alter   des    Jünglings 

40  lebendig  zu  schildern,  ohne  daß  der  Phantasie  zugleich 
das   Kind,   aus   dem  er  hervorgeht,   der  Mann,   dem   seine 
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Kraft  entgegenreift,  und  der  Greis,  in  dem  die  letzten 
Funken  seines  auflodernden  Feuers  verglimmen,  gegen- 
wärtig wären?  Wie  den  Helden  zu  malen,  der  auf  dem 
Schlachtfelde,  mitten  unter  Leichnamen,  dem  Tod  gebeut 
und  das  Verderben  planmäßig  anordnet,  ohne  den  ruhigen  5 
Denker,  der  zwischen  seinen  einsamen  Wänden,  fern  von 
aller  ausübenden  Tätigkeit  und  den  Ereignissen  des  Tages 
fremd,  nur  Wahrheiten  nachspäht,  die  vielleicht  erst  kom- 
menden Jahrhunderten  segenvolle  Früchte  versprechen,  oder 
den  ruhigen  Pflüger,  der,  nur  für  das  Bedürfnis  des  Tages  10 
besorgt,  nur  auf  den  Wechsel  der  sich  immer  von  neuem 
abrollenden  Jahreszeiten  beschränkt,  bloß  der  künftigen 
Ernte  gedenkt,   zugleich  vor  die  Seele  zu  rufen? 

Ein  Zustand  führt  immer  von  selbst  die  übrigen  herbei, 
durch  welche  nur  gemeinschaftlich  der  einzelne  Mensch  15 
oder  die  ganze  Menschheit  bestehen  kann;  und  dies  ist 
eben  der  große  Gewinst,  den  die  künstlerisch  gestimmte 
Einbildungskraft  auch  dem  moralischen  Menschen  gewährt, 
daß  sie  ihn  gewissermaßen  alle  Epochen  des  Lebens  zu 
vereinigen,  die  verflossene  noch  fortzusetzen  und  die  nächst-  20 
folgende  schon  anzufangen  lehrt,  ohne  daß  er  darum  doch 
der  gegenwärtigen  weniger  eigentümlich  angehört. 

XL 

Übersicht  des  ganzen  Weges,  welchen  der  Dichter  von  seinem 
ursprünglichen  Zweck  bis  zu  seinem  höchsten  Ziele  zurücklegt.      25 

In  keiner  Art  menschlicher  Tätigkeit  ist  es  möglich 
das  Höchste  zu  erreichen,  als  nur  innerhalb  der  Schranken 
ihrer  Gattung.  Nur  dadurch,  daß  er  dasjenige  vollkommen 
geltend  macht,  was  er  ist,  erreicht  der  Mensch  überhaupt 
und  der  einzelne  insbesondere  seine  letzte  allgemeine  und  30 
individuelle  Bestimmung.  Nicht  anders  der  Dichter.  Sein 
Geschäft  ist  es,  die  Einbildungskraft  herrschend  und  pro- 
duktiv zu  machen,  und  indem  er  dies  Geschäft  vollendet, 
gelangt   er    zu    Idealen   und   erreicht   er   Totalität. 

Dies  glauben  wir  im  Vorigen  bewiesen  zu  haben;  und  35 
wenn  der  Weg,  den  wir  gingen,  lang  und  unserem  nächsten 
Geschäft  fremd  schien,   so  wählten  wir  ihn  dennoch  nicht 
ohne    Ursache.     Nichts    ist    bei    Beurteilung    jederart    von 
Arbeiten  so  wichtig,  als  die  Forderungen  streng  vor  Augen 
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zu  haben,  deren  genaue  Erfüllung  man  mit  Recht  von  ihnen 
erwarten  kann.  Zwar  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  vorzüglich 
ästhetische  Werke  mit  unbestimmten  Lobsprüchen  zu  erheben, 
sie  mit  anderen  ihrer  Gattung  zu  vergleichen  und  ihnen 
5  gleichsam  überverdienstliche  Tugenden  beizulegen.  Nichts- 
destoweniger bleibt  die  einzig  richtige  Art  der  Beurteilung 
immer  die,  dieselben  allein  mit  dem,  was  sie  sein  sollen, 
mit  den  Grundsätzen  der  Ästhetik  und  dem  Ideal  der  Kunst 
zu  vergleichen,  zu  entscheiden,  ob  sie  ihre  Pflicht  erfüllen, 

10  den  gerechten  und  notwendigen  Ansprüchen  der  Kritik 
ein  Genüge  leisten.  Ihr  absoluter,  nicht  ihr  relativer  Wert 
soll  bestimmt  werden.  Bliebe  man  diesem  Wege  unver- 
brüchlich getreu,  so  würden  die  Beiwörter  des  Schönen, 
des    Erhabenen,    des    Vortrefflichen    sich    von    selbst 

15  in  die  des  verständig  Gedachten,  planmäßig  An- 
geordneten, wahr  Geschilderten,  richtig  Empfun- 
denen, poetisch  Dargestellten  verwandeln;  man  würde 
sich  begnügen,  einfach  zu  entscheiden,  mit  welchem  Rechte 
das  Werk  den  Namen  eines  Gedichtes  überhaupt  und  den 

20  der  besonderen   Gattung  führt,  der  es  beigezählt  wird. 

Freilich  verträgt  nicht  jedes  Gedicht  eine  solche  Be- 
urteilung; aber  unverzeihlich  würde  es  sein,  eine  andere 
bei  demjenigen  anzuwenden,  welches  so  große  notwendige 
und  wesentliche  Tugenden  besitzt  und  so  sehr  alles  fremden 

25  und   erborgten    Schmucks   entbehrt. 

Wir  sind  bei  der  Entwicklung  des  Wesens  der  Kunst 
bisher  mehr  einem  räsonierenden  Gange  gefolgt  und  haben 
uns  nur  selten  auf  die  Erfahrung  berufen.  Um  uns  indes 
von   den   aufgestellten   Behauptungen  auch  noch  auf  eine 

30  sinnliche  Weise  zu  überzeugen,  dürfen  wir  nur  die  Wirkung 

in    uns    zurückrufen,    welches   jedes    vollendete    Kunstwerk 

immer    in    uns    hervorbringt:    die    Stimmung,    in    die    uns 

der  Belvederische  Apoll  oder  eine  Stelle  des  Homer  versetzt. 

Alle  Fäden  menschlicher  Gefühle  sind  alsdann  in  uns 

35  aufgezogen;  wir  empfinden  die  menschliche  Natur  zugleich 
in  allen  ihren  Berührungspunkten;  nie  gehen  wir  leiser 
von  einer  Empfindung  zu  einer  anderen  über;  nie  ist  jede, 
auch  sonst  heftige  Regung  so  milde  und  so  gehalten;  zu- 
gleich aber  spiegelt  sich  alsdann  in  uns  die  Welt,  die  uns 

40  umgibt,  und  setzt  dieselbe  Stimmung  in  uns  fort.  Denn 
die  Vollendung  und  Harmonie,  die  wir  vor  uns  erblicken. 
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gehen  in  uns  selbst  über  und  offenbaren  sich  durch  Ruhe 
und  Rührung  —  welche  beide  man  vielleicht  als  die 
allgemeinste  Wirkung  jedes  großen  Kunstwerkes  ansehen 
darf :  durch  Ruhe,  weil  in  diesem  Zustande  nichts  Störendes, 
nichts  Mißkhngendes  stattfinden  kann;  durch  Rührung,  5 
weil  es  immer  das  Herz  mit  Wehmut  ergreift,  so  oft  wir 
in  eine  gewisse  Tiefe  der  Natur  oder  der  Menschheit  bhcken. 
Beide  zusammen  beweisen,  daß  wir  die  Menschheit  und  das 
Schicksal,  diese  beiden  ungeheuren  Gegenstände,  die  auf 
einmal  alles  umfassen,  was  ein  menschliches  Herz  zu  rühren  10 
vermag,  nie  lebendiger  durchschauen  und  energischer  ver- 
knüpfen als  in  diesen  Momenten.  In  eine  solche  wunder- 
bare und  unbegreifliche  Stimmung  aber  kann  der  Geist 
nicht  anders  versetzt,  in  eine  solche  Tiefe  nicht  anders 
versenkt  werden,  als  wenn  man  ihn,  von  aller  W^irklichkeit  15 
hinweg,  in  eine  Welt  von  Idealen  hinüberzaubert,  in  der 
er  die  Natur  nur  an  ihren  Elementen  und  ihren  Kräften 
wiedererkennt,  sonst  aber  überall  bloß  eine  ihr  fremde 
Vollendung  und  Schrankenlosigkeit  antrifft. 

Wenn  man  nunmehr  den  W^eg  übersieht,  welchen  der  20 
Dichter   (und    mit   ihm   jeder   Künstler)    durchläuft,    so    er- 
staunt  man   bei   der  Betrachtung,   von   welchem  einfachen 
Ziel  aus  er  sich  zu  welcher  unbegreiflichen  Höhe  schwingt. 

Den  wirklichen  Gegenstand  nur  gleichsam  zum  Spiel 
in  ein  Objekt  der  Phantasie  zu  verwandeln,  fängt  er  an  25 
und  hört  damit  auf,  das  größte  und  schwerste  Geschäft, 
was  dem  Menschen  als  seine  letzte  Bestimmung  aufgegeben 
ist,  sich  und  die  Außenwelt  um  ihn  her  auf  das  innigste 
miteinander  zu  verknüpfen,  diese  erst  als  einen  fremden 
Gegenstand  in  sich  aufzunehmen,  dann  aber  als  einen  30 
frei-  und  selbstorganisierten  wieder  zurückzugeben,  auf  seine 
Weise  und  mit  den  ihm  angewiesenen  Organen  auszuführen. 

Denn  den  ganzen  Stoff,  den  ihm  die  Beobachtung 
darreicht,  organisiert  er  zu  einer  idealischen  Form  für 
die  Einbildungskraft,  und  die  Welt  um  ihn  her  erscheint  35 
ihm  nicht  anders,  als  wie  ein  durchgängig  individuelles, 
lebendiges,  harmonisches,  nirgends  beschränktes  noch  ab- 
hängiges, nur  sich  selbst  genügendes  Ganzes  mannigfaltiger 
Formen.  So  hat  er  seine  eigne  innerste  und  beste  Natur 
in  sie  übergetragen  und  sie  zu  einem  Wesen  gemacht,  mit  40 
dem  er  nun  vollkommen  zu  sympathisieren  vermag. 
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XII. 

Unterscheidung  des  hohen  und  echten  Stils  in  der  Dichtkunst 
von  dem  Afterstil  in  derselben. 

Ob  der  Dichter  bis  zu  diesem  Gipfel  der  Kunst  ge- 
5  gelangt,  ob  er  seine  Leser  mit  sich  bis  zu  dieser  Höhe 
erhebt?  dies  ist  also  der  einzige  echte  Prüfstein  seines 
wahren  ästhetischen  Wertes.  Denn  an  diesem  Ziele  müssen 
sich  alle  miteinander  vereinigen,  welche  den  Namen  eines 
Künstlers  mit   Recht  tragen  wollen,  wie  verschieden  auch 

10  der  Weg  sei,  den  sie,  gezwungen  durch  die  Gattung,  die 
sie  gewählt  haben,  oder  eingeladen  durch  die  Verschieden- 
heit ihrer  Individuahtät,  dahin  einschlagen.  Eine  Nation, 
die  noch  nicht  lebendig  empfindet,  daß  dort  allein  die 
künstlerische  Vollendung  gesucht  werden  darf,  eine  Sprache, 

15  die  es  ihren  Dichtern  nicht  leicht  macht,  diese  Bahn  mit 
Glück  zu  verfolgen,  sind  von  dem  großen  Stil  in  der  Poesie 
noch  entfernt  und  entbehren  noch  aller  der  wohltätigen 
Folgen,  die  damit  für  die  Bildung  überhaupt  und  den  Cha- 
rakter verbunden   sind. 

20  Denn    allerdings    gibt    es    außer    jenem    großen    und 

hohen  Stil  in  der  Kunst  noch  einen  andern,  der  dem  von 
Natur  minder  reinen  oder  durch  Verwöhnung  verdorbenen 
Geschmack  sogar  noch  gefäUiger  schmeichelt  und  daher 
sehr   oft    mit   jenem   allein    echten    verwechselt    wird.     Ja, 

25  da  beide  gewissermaßen  in  zwei  verschiedenen  Regionen 
liegen,  so  kann  selbst  die  Kritik  zwischen  zwei  Kunstwerken 
zweifelhaft  sein,  von  denen  das  eine  in  jenem  minder  hohen 
Stil  mehr  leistet,  als  das  andere  auf  seinem  besseren,  aber 
auch  steileren  und  gefahrvolleren  Pfade. 

30  Unter  allen   Künsten  aber  ist  keine  der  Versuchung, 

ihre  eigentümliche  Schönheit  durch  erborgten  Schmuck 
zu  entstellen,  so  nahe,  als  die  Dichtkunst.  Denn  außerdem 
daß  sie,  wie  jede  andere  Kunst,  statt  die  Einbildungskraft 
völlig  frei  und  selbsttätig  zu  erhalten,  statt  sie  entschieden 

35  zu  nötigen,  ein  bestimmtes  Objekt  hervorzubringen,  sie 
bloß  mit  angenehmen  und  gefälligen  Bildern  erfüllen,  sie 
mit  einem  bunten,  aber  unbedeutenden  Farbenspiel  um- 
geben kann;  so  hat  sie  auch  noch  einen  anderen  Abweg 
zu   fürchten,    der    nur   ihr   allein    angehört.     Da    sie    durch 
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die  Sprache,  also  durch  ein  Alittel  wirkt,  das,  ursprünglich 
nur  für  den  Verstand  gebildet,  erst  einer  Umarbeitung 
bedarf,  um  auch  bei  der  Phantasie  Eingang  zu  finden; 
so  schweift  sie  leicht  in  das  Gebiet  der  Philosophie  hinüber 
und  interessiert  unmittelbar  den  Geist  und  das  Herz,  statt  5 
bloß  auf  die  Einbildungskraft  einzuwirken.  Mehr  als  irgend- 
eine ihrer  Schwestern  imstande,  auch  noch  durch  etwas, 
das  gar  nicht  mehr  Kunst  ist,  zu  gelten,  findet  sie  überall 
die  mehrsten  Anhänger,  dahingegen  die  Musik,  die  Malerei 
und  vor  allen  die  Plastik,  in  denen  sich,  vielleicht  gerade  10 
in  der  hier  angegebenen  Stufenfolge,  der  Begriff  der  Kunst 
immer  reiner  und  enger  zusammendrängt,  nur  den  immer 
selteneren   echt   ästhetischen    Sinn   zu  fesseln   vermögen. 

Auf  diesen  Abwegen  nun  artet  die  Dichtkunst  von 
ihrer  eigentlichen  und  höheren  Natur  aus,  sucht  abwech-  15 
selnd  durch  malerische  Bilder  zu  gefallen  und  durch  glän- 
zende und  rührende  Sentenzen  zu  erstaunen  und  zu  er- 
schüttern, und  sinkt  von  der  Geburt  des  Genies  zu  einem 
bloßen  Werk  des  Talents  herab.  Zwar  ist  sie  auch  so 
noch  immer  einiger  und  unter  den  Händen  großer  Meister  20 
(die  man  auch  hier  nicht  verkennen  darf)  noch  sogar  einer 
großen  Wirkung  fähig;  sie  kann  zugleich  die  Einbildungs- 
kraft in  Bewegung  setzen  und  sich  des  Geistes  und  des 
Herzens  bemächtigen;  sie  kann  durch  Blitze  des  Genies 
Bewunderung  und  Rührung  erregen;  aber  immer  wird  man  23 
seine  erleuchtende  und  erwärmende  Flamme  entbehren, 
immer  in  dem  Mangel  jener  innigen  Begeisterung,  jener 
hohen  und  harmonischen  Ruhe  die  Gegenwart  der  echten 
Kunst  vermissen. 

Denn  die  Einbildungskraft,  die  hier  nie  frei  und  allein  30 
wirkt,   vermag   uns   nicht   aus   dem   Kreise  aller   Wirkhch- 
keit  hinaus  in  das  Land  der  Ideale  zu  versetzen,  und  ohne 
das  ist,   welche  Mittel  man  auch  sonst  anwenden  möchte, 
niemals   eine    echt   künstlerische  Wirkung  denkbar. 
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b)   Über  Schiller  und  den  Gang  seiner 
Geistesentwicklung. 

Mein  näherer  Umgang  und  mein  Briefwechsel  mit 
Schiller  fallen  in  die  Jahre  1794  bis  1797,  v^orher  kannten 
5  wir  uns  wenig,  nachher,  wo  ich  mich  meistenteils  im  Aus- 
lande aufhielt,  schrieben  wir  uns  seltener.  Gerade  der 
erwähnte  Zeitraum  war  aber  ohne  Zweifel  der  bedeutendste 
in  der  geistigen  Entwicklung  Schillers.  Er  beschloß  den 
langen    Abschnitt,    wo    Schiller    seit    dem    Erscheinen    des 

10  Don  Carlos  von  aller  dramatischen  Tätigkeit  gefeiert  hatte, 
und  ging  unmittelbar  der  Periode  voran,  wo  er,  von  der 
Vollendung  des  Wallensteins  an,  wie  im  Vorgefühl  seiner 
nahen  i\uflösung,  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  fast  mit 
ebenso  vielen  Meisterwerken  bezeichnete.  Es  war  eine  Krise, 

lö  ein  Wendepunkt,  aber  vielleicht  der  seltenste,  den  je  ein 
Mensch  in  seinem  geistigen  Leben  erfahren  hat.  Das  an- 
geborene, schöpferische  Dichtergenie  durchbrach,  gleich 
einem  lange  angeschwollenen  Strome,  die  Hindernisse, 
welche  ihm  zu  mächtig  angewachsene  Ideenbeschäftigung 

20  und  zu  deutlich  gewordenes  Bewußtsein  entgegensetzten, 
und  es  trug  aus  diesem  Kampfe  selbst  die  Form  idealer 
Notwendigkeit  reiner  und  klarer  heraus.  Den  glücklichen 
Erfolg  dieser  Krise  verdankte  Schiller  der  Gediegenheit 
seiner  Natur  und  der  rastlosen  Arbeit,  mit  der  er  auf  den 

25  verschiedensten  Wegen  der  einzigen  Aufgabe  nachstrebte, 
die  reichste  Lebendigkeit  des  Stoffes  in  die  reinste  Ge- 
setzmäßigkeit der  Kunst  zu  binden.  Er  bedurfte  hierzu 
zugleich  der  schöpferischen  und  der  beurteilend  formenden 
Kräfte;  so  sicher  er  aber  sein  konnte,  daß  ihm  die  ersteren 

30  nie  entstehen  würden,  so  fanden  sich  doch  in  ihm  Stunden, 
Tage  des  Zweifels,  der  Kleinmütigkeit,  ein  scheinbares 
Schwanken  zwischen  Poesie  und  Philosophie,  ein  Mangel 
an  Zuversicht  auf  seinen  Dichterberuf,  wodurch  jene  Jahre 
zu  einer  so  entscheidenden  Epoche  seines  Lebens  wurden. 

35  Denn  alles,  was  ihm  in  derselben  das  leichte  Gelingen 
dichterischer  Arbeiten  erschwerte,  erhöhte  die  Vollkommen- 
heit  der    endlich   zur   Reife   gediehenen. 

Es   war  im   Frühjahr   1794,  als   Schiller  von   einer  in 
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sein  Vaterland  gemachten  Reise  zurückkam,  um  sich  wieder 
in  Jena  häusHch  niederzulassen.  Die  große  Krankheit,  die 
seine  ganze  Gesundheit  erschüttert  hatte,  und  von  der  er 
eigentlich  nie  ganz  wieder  genas,  hatte,  verbunden  mit  der 
Reise,  eine  Unterbrechung  in  allen  seinen  Arbeiten  zur  5 
Folge  gehabt,  und  Schiller  kehrte  mit  dem  doppelt  regen 
Streben  nach  Tätigkeit  zurück,  das  eine  solche  Unter- 
brechung und  eine  neue  Niederlassung  gewöhnlich  hervor- 
bringen. Der  damals  beginnende  Umgang  mit  Goethe 
trug  noch  mehr  dazu  bei,  seine  geistige  Lebendigkeit  an-  10 
zuregen.  Es  entstand  also  nun  die  Frage,  was  er  unter- 
nehmen solle?  was  er  mit  Hoffnung  des  Gelingens  unter- 
nehmen könne?  Eine  wirklich  angefangene  Arbeit  hatte 
er,  außer  den  Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung 
des  Menschen,  nicht  vor  sich.  Im  Dichten  hatte  er  sich  15 
seit  dem  Jahre  1790  nicht  versucht.  Die  Neigung  zur 
Geschichte  war  erkaltet,  dagegen  fühlte  er  sich  zu  philo- 
sophischen Forschungen  hingezogen.  Indes  standen  im 
Hintergrunde  immer  die  ^Malteser  und  Wallenstein,  allein 
unter  den  damahgen  Umständen,  wie  durch  eine  große  20 
Kluft  selbst  von  dem  Entschlüsse,  sich  für  einen  beider 
Pläne  zu  bestimmen,  geschieden.  Ich  hatte,  um  Schiller 
nahe  zu  sein,  meinen  Wohnsitz  in  Jena  genommen,  und 
war  wenige  Wochen  vor  ihm  dort  angekommen.  Wir  sahen 
uns  täglich  zweimal,  vorzüglich  aber  des  Abends  allein  25 
und  meistenteils  bis  tief  in  die  Nacht  hinein.  Alles  eben 
Berührte  kam  da  natürlich  zur  Sprache,  und  diese  Unter- 
redungen machten  die  Grundlage  zu  dem  hier  dem  Publi- 
kum mitgeteilten  Briefwechsel  aus,  der  auch  größtenteils 
davon  handelt,  und  schrittweise  den  Weg  sehen  läßt,  auf  30 
dem  Schiller  sich  seiner  großen  letzten  Produktionsepoche 
näherte.  Aus  diesem  Grunde  können,  auch  noch  einzelne 
vortreffUche  und  genievolle  Entwicklungen  in  den  Schiller- 
schen  abgerechnet,  die  hier  nachfolgende  Briefe  sich  vdel- 
leicht  Hoffnung  machen,  Interesse  bei  denjenigen  zu  er-  05 
wecken,  welche  dem  Geiste  eines  großen  Mannes  gern 
über  dasjenige  hinaus  folgen,  was  davon  seinen  Werken 
aufgeprägt   ist. 

Es  gibt  ein  unmittelbareres  und  volleres  Wirken  eines 
großen  Geistes,   als  das  durch  seine  Werke.    Diese  zeigen  40 
nur    einen     Teil    seines    Wesens.      In    die   lebendige    Er- 
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scheinung  strömt  es  rein  und  vollständig  über.  Auf  eine 
Art,  die  sich  einzeln  nicht  nachweisen,  nicht  erforschen  läßt, 
welcher  selbst  der  Gedanke  nicht  zu  folgen  vermag,  wird 
es  aufgenommen  von  den  Zeitgenossen  und  auf  die  fol- 
5  genden  Geschlechter  vererbt.  Dies  stille  und  gleichsam 
magische  Wirken  großer  geistiger  Naturen  ist  es  vorzüg- 
lich, was  den  immer  wachsenden  Gedanken  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht,  von  Volk  zu  Volk  immer  mächtiger  und 
ausgebreiteter     emporsprießen     läßt.      In     Schrift    gefaßte 

10  Werke  und  Literaturen  tragen  ihn  dann  gleichsam  mumien- 
artig verschlossen  über  Klüfte  hinweg,  welche  die  lebendige 
Wirksamkeit  nicht  zu  überspringen  vermag.  Die  Völker 
aber  haben  schon  immer  Hauptschritte  zu  ihrer  Geistes- 
entwicklung vor  der  Schrift  getan,  und  in  diesen  dunkelsten, 

15  aber  wichtigsten  Perioden  des  menschlichen  Schaffens  und 
Bildens  ist  nur  die  lebendige  Einwirkung  möglich.  Nichts 
zieht  daher  die  Betrachtung  mehr  an,  als  jeder,  wenn 
selbst  schwache  Versuch,  zu  erforschen,  wie  ein  merk- 
würdiger Mann  des  Jahrhunderts  die  Bahn  alles  Denkens : 

20  das  Gesetz  an  die  Erscheinung  zu  knüpfen,  über  das  End- 
liche hinaus  nach  dem  Unendlichen  zu  streben,  in  seiner 
individuellen  Weise  durchlief.  Dies  hat  mein  Nachdenken 
über  Schiller  oft  beschäftigt,  und  unsere  Zeit  hat  keinen 
aufzuweisen,  dessen  inneres  geistiges  Leben  in  dieser  Hin- 

25  sieht   merkwürdiger    zu    verfolgen   wäre. 

Schillers  Dichtergenie  kündigte  sich  gleich  in  seinen 
ersten  Arbeiten  an;  ungeachtet  aller  Mängel  der  Form, 
ungeachtet  vieler  Dinge,  die  dem  gereiften  Künstler  sogar 
roh  erscheinen  mußten,  zeugten  die  Räuber  und  Fiesko 

30  von  einer  entschiedenen,  großen  Naturkraft.  Es  verriet  sich 
nachher  durch  die,  bei  ganz  verschiedenartigen  philo- 
sophischen und  historischen  Beschäftigungen,  immer  durch- 
brechende, auch  in  diesen  Briefen  so  oft  angedeutete  Sehn- 
sucht nach  der  Dichtung,  wie  nach  der  eigentlichen  Heimat 

35  seines  Geistes.  Es  offenbarte  sich  endlich  in  männlicher 
Kraft  und  geläuterter  Reinheit  in  den  Stücken,  die  gewiß 
noch  lange  der  Stolz  und  der  Ruhm  der  deutschen  Bühne 
bleiben  werden.  Aber  dies  Dichtergenie  war  auf  das  engste 
an  das  Denken  in  allen  seinen  Tiefen  und  Höhen  geknüpft, 

40  es  tritt  ganz  eigentlich  auf  dem  Grunde  einer  Intellek- 
tualität   hervor,    die   alles,   ergründend,   spalten,    und  alles, 
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verknüpfend,  zu  einem  Ganzen  vereinen  möchte.  Darin 
liegt  Schillers  besondere  Eigentümlichkeit.  Er  forderte  von 
der  Dichtung  einen  tieferen  Anteil  des  Gedankens,  und 
unterwarf  sie  strenger  einer  geistigen  Einheit,  letzteres  auf 
zweifache  Weise,  indem  er  sie  an  eine  festere  Kunstform  5 
band,  und  indem  er  jede  Dichtung  so  behandelte,  daß 
ihr  Stoff  unwillkürlich  und  von  selbst  seine  Individualität 
zum  Ganzen  einer  Idee  erweiterte.  Auf  diesen  Eigentüm- 
lichkeiten beruhen  die  Vorzüge,  welche  Schiller  charak- 
teristisch bezeichnen.  Aus  ihnen  entsprang  es,  daß  er,  10 
um  das  Größte  und  Höchste  hervorzubringen,  dessen  er 
fähig  war,  erst  eines  Zeitraumes  bedurfte,  in  welchem  sich 
seine  ganze  Intellektualität,  an  die  sein  Dichtergenie  un- 
auflöslich geknüpft  war,  zu  der  von  ihm  geforderten  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  durcharbeitete.  Diese  EigentümUch-  15 
keiten  endlich  erklären  die  tadelnden  Urteile  derer,  die 
in  Schillers  Werken,  ihm  die  FreiwiUigkeit  der  Gabe  der 
Musen  absprechend,  weniger  die  leichte  glückliche  Geburt 
des  Genies,  als  die  sich  ihrer  selbst  bewußte  Arbeit  des 
Geistes  zu  erkennen  meinen,  worin  allerdings  das  Wahre  20 
liegt,  daß  nur  die  wirkliche  intellektuelle  Größe  Schillers 
die  Veranlassung  zu  einem  solchen  Tadel  darbieten  konnte. 

Ich  würde  es  für  überflüssig  halten,  zur  Rechtfertigung 
dieser  Behauptungen  in  eine  Zergliederung  der  Schiller- 
schen  Werke  einzugehen,  die  jedem  zu  gegenwärtig  sind,  25 
um  nicht,  welches  auch  seine  Meinung  sein  möchte,  die 
Anwendung  selbst  zu  machen.  Dagegen  ist  es  vielleicht 
dem  Leser  des  Briefwechsels  angenehm,  wenn  ich  mit 
Wenigem  zu  entwickeln  versuche,  wie  diese  meine  Ansicht 
von  Schillers  Eigentümlichkeit  zugleich  und  besonders  durch  30 
meinen  Umgang  mit  ihm,  durch  Erinnerungen  aus  seinen 
Gesprächen,  durch  die  Vergleichung  seiner  Arbeiten  in 
ihrer  Zeitfolge  und  die  Nachforschungen  über  den  Gang 
seines   Geistes    entstand. 

W^as  jedem  Beobachter  an  Schiller  am  meisten,  als  35 
charakteristisch  bezeichnend,  auffallen  mußte,  war,  daß 
in  einem  höheren  und  prägnanteren  Sinn,  als  vielleicht  je 
bei  einem  anderen,  der  Gedanke  das  Element  seines  Lebens 
war.  Anhaltend  selbsttätige  Beschäftigung  des  Geistes  ver- 
ließ ihn  fast  nie,  und  wich  nur  den  heftigeren  Anfällen  40 
seines  körperlichen  Übels.    Sie  schien  ihm  Erholung,  nicht 
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Anstrengung.  Dies  zeigte  sich  am  meisten  im  Gespräch, 
für  das  Schiller  ganz  eigentlich  geboren  schien.  Er  suchte 
nie  nach  einem  bedeutenden  Stoff  der  Unterredung,  er 
überließ  es  mehr  dem  Zufall,  den  Gegenstand  herbeizu- 
5  führen,  aber  von  jedem  aus  leitete  er  das  Gespräch  zu 
einem  allgemeineren  Gesichtspunkt,  und  man  sah  sich  nach 
wenigen  Zvvischenreden  in  den  Mittelpunkt  einer  den  Geist 
anregenden  Diskussion  versetzt.  Er  behandelte  den  Ge- 
danken   immer    als    ein    gemeinschaftlich    zu    gev/innendes 

10  Resultat,  schien  immer  des  Mitredenden  zu  bedürfen,  wenn 
dieser  sich  auch  bewußt  blieb,  die  Idee  allein  von  ihm 
zu  empfangen,  und  ließ  ihn  nie  müßig  werden.  Hierin 
unterschied  sich  sein  Gespräch  am  meisten  von  dem 
Herderschen.  Nie  vielleicht  hat  ein  Mann  schöner  ge- 
lb sprochen  als  Herder,  wenn  man,  was,  bei  Berührung  irgend- 
einer leicht  bei  ihm  anklingenden  Saite,  nicht  schwer  war, 
ihn  in  aufgelegter  Stimmung  antraf.  Alle  seltenen  Eigen- 
schaften dieses  mit  Recht  bewunderten  Mannes  schienen, 
so  geeignet  waren  sie  für  dasselbe,  im  Gespräch  ihre  Kraft 

20  zu  verdoppeln.  Der  Gedanke  verband  sich  mit  dem  Aus- 
druck, mit  der  Anmut  und  Würde,  die,  da  sie  in  Wahrheit 
allein  der  Person  angehören,  nur  vom  Gegenstande  her- 
zukommen scheinen.  So  floß  die  Rede  ununterbrochen  hin 
in  der  Klarheit,  die  doch  noch  dem  eignen  Erahnden  übrig- 

25  läßt,  und  in  dem  Helldunkel,  das  doch  nicht  hindert,  den 
Gedanken  bestimmt  zu  erkennen.  Aber  wenn  die  Materie 
erschöpft  war,  so  ging  man  zu  einer  neuen  über.  Man 
förderte  nichts  durch  Einwendungen,  man  hätte  eher  ge- 
hindert.   Man  hatte  gehört,  man  konnte  nun  selbst  reden, 

SO  aber  man  vermißte  die  Wechseltätigkeit  des  Gesprächs. 
Schiller  sprach  nicht  eigentlich  schön.  Aber  sein  Geist 
strebte  immer  in  Schärfe  und  Bestimmtheit  einem  neuen 
geistigen  Gewinne  zu,  er  beherrschte  dies  Streben,  und 
schwebte    in    vollkommener    Freiheit    über   seinem    Gegen- 

35  Stande.  Daher  benutzte  er  in  leichter  Heiterkeit  jede  sich 
darbietende  Nebenbeziehung,  und  daher  war  sein  Gespräch 
so  reich  an  den  Worten,  die  das  Gepräge  glücklicher  Ge- 
burten des  Augenbhcks  an  sich  tragen.  Die  Freiheit  tat 
aber  dem  Gange  der  Untersuchung  keinen  Abbruch.  Schiller 

40  hielt  immer  den  Faden  fest,  der  zu  ihrem  Endpunkt  führen 
mußte,  und  wenn  die  Unterredung  nicht  durch  einen  Zu- 


b)  Über  Schiller  u.  den  Gang  seiner  Geistesentwicklung.        29 

fall  gestört  wurde,  so  brach  er  nicht  leicht  vor  Erreichung 
des  Zieles   ab. 

So  wie  Schiller  im  Gespräch  immer  dem  Gebiete  des 
Denkens  neuen  Boden  zu  gewinnen  suchte,  so  war  über- 
haupt seine  geistige  Beschäftigung  immer  eine  von  an-  5 
gestrengter  Selbsttätigkeit.  Auch  seine  Briefe  zeigen  dies 
deuthch.  Er  kannte  sogar  keine  andere.  Bloßer  Lektüre 
überließ  er  sich  nur  spät  abends  und  in  seinen,  leider  so 
häufig  schlaflosen  Nächten.  Seinen  Tag  nahmen  seine 
Arbeiten  ein,  oder  bestimmte  Studien  für  dieselben,  wo  10 
also  der  Geist  durch  die  Arbeit  und  die  Forschung  zu- 
gleich in  Spannung  gehalten  wird.  Das  bloße,  von  keinem 
anderen  unmittelbaren  Zweck,  als  dem  des  Wissens,  ge- 
leitete Studieren,  das  für  den  damit  Vertrauten  einen  so 
unendhchen  Reiz  hat,  daß  man  sich  verwahren  muß,  da-  15 
durch  nicht  zu  sehr  von  bestimmterer  Tätigkeit  abgehalten 
zu  werden,  kannte  er  nicht,  und  achtete  es  nicht  genug. 
Das  Wissen  erschien  ihm  zu  stoffartig,  und  die  Kräfte 
des  Geistes  zu  edel,  um  in  dem  Stoffe  mehr  zu  sehen  als 
ein  Material  zur  Bearbeitung.  20 

Nur  weil  er  die  allerdings  höhere  Anstrengung  des 
Geistes,  welche  selbsttätig  aus  ihren  eigenen  Tiefen  schöpft, 
mehr  schätzte,  konnte  er  sich  weniger  mit  der  geringeren 
befreunden.  Es  ist  aber  auch  merkwürdig,  aus  welchem 
kleinen  Vorrat  des  Stoffes,  wie  entblößt  von  den  Mitteln,  25 
welche  anderen  ihn  zuführen,  Schiller  eine  sehr  vielseitige 
Weltansicht  gewann,  die,  wo  man  sie  gewahr  wurde,  durch 
geniahsche  Wahrheit  überraschte;  denn  man  kann  die  nicht 
anders  nennen,  die  durchaus  auf  keinem  äußerhchen  Wege 
entstanden  war.  Selbst  von  Deutschland  hatte  er  nur  einen  30 
Teil  gesehen,  nie  die  Schweiz,  von  der  sein  Teil  doch  so 
lebendige  Schilderungen  enthält.  Wer  einmal  am  Rhein- 
fall steht,  wird  sich  beim  Anblick  unwillkürlich  an  die 
schöne  Strophe  des  Tauchers  erinnern,  welche  dies  ver- 
wirrende Wassergewühl  malt,  das  den  Bhck  gleichsam  35 
fesselnd  verschhngt;  doch  lag  auch  dieser  keine  eigne 
Ansicht  zum  Grunde.  Aber  was  Schiller  durch  eigne  Er- 
fahrung gewann,  das  ergriff  er  mit  einem  Blick,  der  ihm 
hernach  auch  das  anschaulich  machte,  was  ihm  bloß  fremde 
Schilderung  zuführte.  Dabei  versäumte  er  nie,  zu  jeder  40 
Arbeit  Studien  durch  Lektüre  zu  machen,  auch  was  er  in 
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dieser  Art  Dienliches  zufällig  fand,  prägte  sich  seinem 
Gedächtnis  fest  ein,  und  seine  rastlos  angestrengte  Phan- 
tasie, die  in  beständiger  Lebendigkeit  bald  diesen,  bald 
jenen  Teil  des  irgend  je  gesammelten  Stoffes  bearbeitete, 
5  ergänzte  das  Mangelhafte  einer  so  mittelbaren  Auffassung. 
Auf  ganz  ähnliche  Weise  eignete  er  sich  den  Geist 
der  griechischen  Dichtung  an,  ohne  sie  je  anders  als  aus 
Übersetzungen  zu  kennen.  Er  scheute  dabei  keine  Mühe, 
er  zog  die  Übersetzungen  vor,  die  darauf  Verzicht  leisten, 

10  für  sich  zu  gelten,  am  liebsten  waren  ihm  die  wörthchen 
lateinischen  Paraphrasen.  So  übersetzte  er  die  Szenen  und 
die  Hochzeit  der  Thetis  aus  dem  Euripides.  Ich  ge- 
stehe, daß  ich  diesen  Chor  immer  mit  großem  Vergnügen 
wiederlese.     Es    ist   nicht    bloß    eine    Übertragung  in   eine 

15  andere  Sprache,  sondern  in  eine  andere  Gattung  von  Dich- 
tung. Der  Schwung,  in  den  die  Phantasie  von  den  ersten 
Versen  an  versetzt  wird,  ist  ein  verschiedener,  also  gerade 
das,  was  die  rein  poetische  Wirkung  ausmacht.  Denn 
diese    kann    man    nur    in    die    allgemeine    Stimmung    der 

20  Phantasie  und  des  Gefühls  setzen,  die  der  Dichter,  un- 
abhängig von  dem  Ideengehalte,  bloß  durch  den  seinem 
Werke  beigegebenen  Hauch  seiner  Begeisterung  im  Leser 
hervorruft.  Der  antike  Geist  bhckt,  wie  ein  Schatten,  durch 
das   ihm   geliehene   Gewand.    Aber  in  jeder   Strophe   sind 

25  einige  Züge  des  Originals  so  bedeutsam  herausgehoben, 
und  so  rein  hingestellt,  daß  man  dennoch  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  beim  Antiken  festgehalten  wird.  Ich  meinte 
indes  nicht  vorzugsweise  diese  Übersetzung,  wenn  ich  von 
Schillers    Eingehen    in    griechischen    Dichtergeist    sprach, 

'60  sondern  zwei  seiner  späteren  Stücke.  Auch  hierin  hatte 
Schiller  bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Die  Kraniche 
des  Ibykus  und  das  Siegesfest  tragen  die  Farbe  des 
Altertums  so  rein  und  treu  an  sich,  als  man  es  nur  irgend 
von    einem    modernen    Dichter    erwarten   kann,    und    zwar 

35  auf  die  schönste  und  geistvollste  Weise.  Der  Dichter  hat 
den  Sinn  des  Altertums  in  sich  aufgenommen,  er  bewegt 
sich  darin  mit  Freiheit,  und  so  entspringt  eine  neue,  in 
allen  ihren  Teilen  nur  ihn  atmende  Dichtung.  Beide  Stücke 
stehen     aber     wieder    in    einem    merkwürdigen    Gegensatz 

40  gegeneinander.  Die  Kraniche  des  Ibykus  erlaubten 
eine  ganz  epische  Ausführung,  was  den  Stoff  dem  Dichter 
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innerlich  wert  machte,  war  die  daraus  hervorspringende 
Idee  der  Gewalt  künstlerischer  Darstellung  über  die  mensch- 
liche Brust.  Diese  Macht  der  Poesie,  einer  unsichtbaren, 
bloß  durch  den  Geist  geschaffenen,  in  der  Wirklichkeit 
verfliegenden  Kraft  gehörte  wesentlich  in  den  Ideenkreis,  5 
der  Schiller  lebendig  beschäftigte.  Schon  acht  Jahre,  ehe 
er  sich  zur  Ballade  in  ihm  gestaltete,  schwebte  ihm  dieser 
Stoff  vor,  wie  deutlich  aus  den  Künstlern  aus  den  \^ersen 
hervorgeht : 

vom  Eumenidenchor  geschrecket,  10 

zieht  sich  der  Mord,  auch  nie  entdecket, 
das  Los  des  Todes  aus  dem  Lied. 

Diese  Idee  erlaubte  aber  auch  eine  vollkommen  antike 
Ausführung;  das  Altertum  besaß  alles,  um  sie  in  ihrer 
ganzen  Reinheit  und  Stärke  hervortreten  zu  lassen.  '  Daher  15 
ist  alles  in  der  ganzen  Erzählung  unmittelbar  aus  ihm 
entnommen,  besonders  das  Erscheinen  und  der  Gesang 
der  Eumeniden.  Der  Äschylische  bekannte  Chor  ist  so 
kunstvoll  in  die  moderne  Dichtungsform  in  Reim  und 
Silbenmaß  verwebt,  daß  nichts  von  seiner  stillen  Größe  20 
aufgegeben  scheint.  Das  Siegesfest  ist  lyrischer  und 
betrachtender  Natur.  Hier  konnte  und  mußte  der  Dichter 
aus  der  Fülle  seines  Busens  hinzufügen,  was  nicht  im 
Ideen-  und  Gefühlskreise  des  Altertums  lag.  Aber  im 
übrigen  ist  alles  im  Sinne  der  Homerischen  Dichtung  25 
ebenso  rein,  als  in  dem  anderen  Gedicht.  Das  Ganze  ist 
nur,  wie  in  einer  höheren,  mehr  abgesondert  gehaltenen 
Geistigkeit  ausgeprägt,  als  dem  alten  Sänger  eigen  ist, 
und  erhält  gerade  dadurch  seine  größten  Schönheiten.  An 
einzelnen,  aus  den  Alten  entnommenen  Zügen,  in  die  aber  30 
oft  eine  höhere  Bedeutung  gelegt  ist,  sind  auch  frühere 
Gedichte  Schillers  reich.  Ich  erwähne  hier  nur  die  Schil- 
derung  des   Todes   aus  den  Künstlern, 

den  sanften  Bogen  der  Notwendigkeit, 

der   so   schön  an  die  dyavd  ßeXea  (die  sanften  Geschosse)  35 
bei    Homer    erinnert,    wo   aber   die    Übertragung   des    Bei- 
worts vom  Geschoß  auf  den  Bogen  selbst  dem  Gedanken 
einen  zarteren  und  tieferen  Sinn  gibt. 

Die    Zuversicht    in    das    \'ermögen    der    menschlichen 
Geisteskraft,    gesteigert    zu   einem   dichterischen   Bilde,   ist  40 


32  I-   Zur  Ästhetik. 

in  den  Kolumbus  überschriebenen  Distichen  ausgedrückt, 
die  zu  dem  Eigentümlichsten  gehören,  was  Schiller  ge- 
dichtet hat.  Dieser  Glaube  an  die  dem  Menschen  un- 
sichtbar inwohnende  Kraft,  die  erhabene  und  so  tief  wahre 
5  Ansicht,  daß  es  eine  innere  geheime  Übereinstimmung 
geben  muß  zwischen  ihr,  und  der  das  ganze  Weltall  ord- 
nenden und  regierenden,  da  alle  Wahrheit  nur  Abglanz 
der  ewügen,  ursprünglichen  sein  kann,  ,war  ein  charakteri- 
stischer Zug  in  Schillers  Ideensystem.    Ihm  entsprach  auch 

10  die  Beharrlichkeit,  mit  der  er  jeder  intellektuellen  Aufgabe 
so  lange  nachging,  bis  sie  befriedigend  gelöst  war.  Schon 
in  den  Briefen  Raphaels  an  Julius  in  der  Thalia  in  dem 
kühnen,  aber  schönen  Ausdruck:  ,,als  Kolumbus  die  be- 
denkliche  Wette    mit    einem   unbefahrenen   Meer    einging" 

15  findet  sich  der  gleiche  Gedanke  an  dasselbe  Bild  geknüpft. 

Dem    Inhalte    und    der    Form    nach    waren    Schillers 

philosophische   Ideen   ein  getreuer  Abdruck  seiner  ganzen 

geistigen    Wirksamkeit    überhaupt.      Beide    bewegten    sich 

immer    im    nämlichen    Gleise    und    strebten    dem   gleichen 

20  Ziele  zu,  allein  auf  eine  Weise,  daß  die  lebendigere  An- 
eignung immer  reicheren  Stoffes  und  die  Kraft  des  ihn 
beherrschenden  Gedankens  sich  unaufhörlich  zu  wechsel- 
seitiger Steigerung  bestimmten.  Der  Endpunkt,  an  den 
er   alles    knüpfte,    war   die    Herstellung   der   Totalität   in 

25  der  menschlichen  Natur  durch  das  Zusammenstimmen  ihrer 
geschiedenen  Kräfte  in  ihrer  absoluten  Freiheit.  Beide 
dem  Ich,  das  nur  eins  und  ein  Unteilbares  sein  kann, 
angehörend,  aber  die  eine  Mannigfaltigkeit  und  Stoff,  die 
andere   Einheit   und  Form  suchend,   sollten  sie  durch  ihre 

30  freiwillige  Harmonie  schon  hier  auf  einen  über  alle  End- 
lichkeit hinaus  liegenden  Ursprung  hindeuten.  Die  Ver- 
nunft, unbedingt  herrschend  in  der  Erkenntnis  und  Willens- 
bestimmung, sollte  die  Anschauung  und  Empfindung  mit 
schonender   Achtung    behandeln    und    nirgends   in   ihr   Ge- 

35  biet  übergreifen,  dagegen  sollten  diese  sich  aus  ihrem 
eigentümlichen  Wesen,  und  auf  ihrer  selbstgewählten  Bahn 
zu  einer  Gestalt  emporbilden,  in  welcher  jene,  bei  aller 
Verschiedenheit  des  Prinzips,  sich  der  Form  nach  wieder- 
fände.   Diese,  nicht  auf  entdeckbaren  Wegen  entstehende, 

40  sondern  wie  durch  plötzliches  Wunder  überraschende  Über- 
einstimmung   zu    vermitteln,     den   in    sich    unabweisbaren 
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Widerspruch  beider  Naturen  durch  einen  in  ihrer  Wechsel- 
beziehung aufeinander  gegründeten  Schein  aufzuheben, 
und  dem  Menschen  dadurch  in  der  Erscheinung  ein  Bild 
desjenigen  zu  geben,  was  außer  aller  Erscheinung  liegt, 
vermag  allein  die  Richtung  in  ihm,  welche  wir  die  ästhe-  5 
tische  nennen.  Denn  sie  behandelt  den  Stoff  mit  einer, 
auf  dem  Gebiete  der  Sinnlichkeit  entsprungenen,  nicht  von 
der  Idee  erborgten,  und  dennoch  als  Freiheit  erscheinenden 
Selbsttätigkeit. 

In  Anmut  und  Würde  und  in  den  Briefen  über  10 
die   ästhetische   Erziehung   des   Menschen  ist   diese 
\^orstelIungs weise   ausführlich   dargelegt.    Ich  zweifle,   daß 
diese,    mit    den    gehaltreichsten    Ideen   und    einer   seltenen 
Schönheit  des  Vortrags  ausgestatteten  Aufsätze  jetzt  noch 
häufig  gelesen  werden,  aber  es  ist  in  vieler  Rücksicht  zu  15 
bedauern.     Zwar    sind    beide   Werke,    und    namentlich    die 
Briefe,    nicht    von    dem    Vorwurfe    frei    zu    sprechen,    daß 
Schiller,  um  seine  Behauptungen  fest  zu  begründen,  einen 
zu  strengen  und  abstrakten  Weg  gewählt,  und  es  sich  zu 
sehr  versagt  hat,   seinen  Gegenstand  auf  eine  in  der  An-  20 
Wendung  fruchtbarere  Weise  zu  behandeln,  ohne  doch  da- 
durch   den    Forderungen    einer    Deduktion    bloß    aus    Be- 
griffen wirklich  zu   genügen.    Aber  über   den  Begriff   der 
Schönheit,  über  das  Ästhetische  im  Schaffen  und  Handeln, 
also  über  die  Grundlagen  aller  Kunst,  sowie  über  die  Kunst  25 
selbst  enthalten  diese  Arbeiten  alles  Wesentliche  auf  eine 
Weise,  über  die  es  niemals  möglich  sein  wird  hinauszugehen. 
In   diesem   ganzen    Gebiete    dürfte   schwerlich    eine   Frage 
vorkommen,  deren  richtige  Beantwortung  sich  nicht  würde 
bis  zu  den  in  diesen  Abhandlungen  aufgestellten  Prinzipien  30 
hinaufführen  lassen.    Dies  hegt  nicht  bloß  in  der  scharfen 
Absonderung  und  Begrenzung  der  Begriffe,  sondern  fheßt 
bei   weitem  mehr   aus   dem  viel   selteneren  Verdienst,   alle 
in   ihrem    ganzen    Umfange,    ihrem    vollen    Gehalte,    schon 
mit  der  Ahndung  aller  aus  ihnen  hervorgehenden  Folge-  35 
rungen  hingestellt  zu  haben.    Überhaupt  werden  die  Ideen 
in   diesen   Aufsätzen   nicht    sowohl   gespalten    und   zerlegt, 
als,  wenn  mir  das  Gleichnis  erlaubt  ist,  gewissermaßen  in 
Facetten    geschnitten,     von    denen    jede   ein    neues    Licht 
empfängt    und   zurückwirft.     Dies    gilt   vorzüglich    von   der  40 
letzten   Hälfte   von  Anmut   und  Würde,   wo   die   Unter- 
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schiede  zwischen  verschiedenen  Arten  der  Gesinnung  und 
des  Betragens  geschildert  sind. 

Niemals  vorher  sind  diese  Materien  so  rein,  so  voll- 
ständig und  lichtvoll  abgehandelt  worden.  Es  war  aber 
5  damit  unendlich  viel  nicht  bloß  für  die  sichere  Scheidung 
der  Begriffe,  sondern  auch  für  die  ästhetische  und  sittliche 
Bildung  gewonnen.  Kunst  und  Dichtung  waren  unmittel- 
bar an  das  Edelste  im  Menschen  geknüpft,  dargestellt  als 
dasjenige,    woran    er    erst    zum    Bewußtsein     der    ihm    in- 

10  wohnenden,  über  die  Endlichkeit  hinausstrebenden  Natur 
erwacht.  So  waren  beide  auf  die  Höhe  gestellt,  welcher 
sie  wirklich  entstammen.  Sie  auf  dieser  vor  der  Entweihung 
jeder  kleinlichen  und  herabziehenden  Ansicht,  jeder  nicht 
aus  ihrem  reinen   Element  entsprungenen  Empfindung  zu 

15  sichern,  war  im  eigentlichsten  Verstände  Schillers  bestän- 
diges Bemühen,  erschien  als  eine  wahre,  ihm  durch  seine 
ursprüngliche  Richtung  gegebene  Lebensbestimmung.  Seine 
ersten  und  strengsten  Forderungen  ergehen  daher  an  den 
Dichter    selbst,    von    dem    er    nicht    bloß    gleichsam    abge- 

20  sondert  wirkendes  Genie  und  Talent,  sondern  eine,  der 
Höhe  seines  Berufs  zusagende  Stimmung  des  ganzen  Ge- 
müts, nicht  bloß  eine  augenblickliche,  sondern  eine  zum 
Charakter  gewordene  Erhebung  verlangt.  ,,Ehe  er  es  unter- 
nimmt,  die  Vortrefflichen  zu  rühren,   soll  er  es  zu  seinem 

25  ersten  und  wichtigsten  Geschäft  machen,  seine  Individuali- 
tät selbst  zur  reinsten,  herrlichsten  Menschheit  hinaufzu- 
läutern."  Die  Rezension  der  Bürgerschen  Gedichte, 
aus  welcher  diese  Stelle  genommen  ist,  hat  Schiller  den 
Vorwurf  der  vUngerechtigkeit  gegen  diesen  mit  Recht  be- 

30  liebten  Dichter  zugezogen.  Allerdings  ist  sie  streng.  Denn 
solange  der  ungefähr  gleiche  Zustand  der  Sprache  den 
Gedichten  unserer  Zeit  in  Deutschland  allgemeinen  Ein- 
gang verstattet  (eine  Bedingung,  an  welche  das  Wirken 
aller    Dichtung    geknüpft    ist),     wird    Bürger    gewiß     jede 

35  Phantasie  auf  das  poetischste  anregen,  und  jedes  Gemüt 
mit  einer  ihm  ganz  eignen  Wahrheit  und  Innigkeit  ergreifen. 
Schiller  gesteht  in  einem  seiner  späteren  Briefe  auch  selbst 
ein,  in  jener  Kritik  das  Ideal  zu  unmittelbar  auf  einen 
besonderen  Fall  angewendet  zu  haben.   Allein  an  den  darin 

40  aufgestellten  allgemeinen  Forderungen  würde  er  darum 
gewiß  nichts  nachgelassen  haben,  und  diese  verdienen  ge- 
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rade  hier,  als  wahrhaft  individuelle  und  persönliche  Ansicht 
Schillers,  herausgehoben  zu  werden.  An  niemand  richtete 
er  diese  Forderungen  so  streng,  als  an  sich  selbst.  Man 
kann  von  ihm  mit  Wahrheit  sagen,  daß,  was  auch  nur 
von  fern  an  das  Gemeine,  selbst  an  das  Gewöhnliche  5 
grenzte,  ihn  niemals  berührte,  daß  er  die  hohen  und  edeln 
Ansichten,  die  sein  Denken  erfüllten,  auch  ganz  in  seine 
Empfindungsweise  und  sein  Leben  übertrug,  und  im 
Dichten  immer  mit  gleicher  Lebendigkeit,  auch  bei  kleinen 
Produktionen,  vom  Streben  nach  dem  Ideale  begeistert  10 
war.  Daher  findet  sich  in  seinen  Werken  so  weniges, 
was  man  matt  oder  mittelmäßig  nennen  müßte.  Aller- 
dings trug  dazu  auch  das,  was  ich  früher  berührte,  sehr 
viel  bei,  daß  nämlich  seine  Geisteskraft  immer  mit  gleicher 
Anstrengung  arbeitete,  und  daß  es  ihm  durchaus  fremd  15 
war,  sie  bei  einer  gleichsam  erholenden  Arbeit  eine  Ab- 
spannung finden  zu  lassen.  Es  mag  Individualitäten  geben, 
welchen  seine  ganze  Dichtungsweise,  und  seine  ganze  philo- 
sophische Ansicht  minder  zusagt.  Allein  nur  wenig  Ein- 
zelnes wird  man,  als  seiner  nicht  würdig,  ausstoßen,  indem  20 
man  das  andere  enthusiastisch  erhebt,  und  der  Tadel  selbst, 
um  dies  hier  im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  wird  gerade 
seine  individuellsten  Seiten  treffen,  und  also  die  hohe  Ein- 
heit seiner  Natur  in  ein  noch  helleres  Licht  stellen.  Die 
Strenge  seines  Urteils  über  seine  frühesten  Produktionen  25 
spricht  eine  Stelle  in  der  Bürgerschen  Rezension  klar 
und  mit  Stärke  aus,  und  noch  deutlicher  die  zwei  Jahre 
vor  seinem  Tode  geschriebene  Vorerinnerung  zu  der  Samm- 
lung seiner  Gedichte.  Allein  was  darin  seinen  großen  und 
zarten  Sinn  verletzte,  der  in  dem,  was  man  die  zweite  30 
Epoche  seines  Lebens  nennen  kann,  im  Don  Carlos  so 
hell  leuchtend  hervortrat  und  seitdem  nie  durch  einen 
Flecken  getrübt  ward,  ging  nicht  die  IndividuaHtät,  nicht 
die  PersönHchkeit  des  Dichters  an.  Seine  hohe,  reine,  nach 
Totalität  strebende  Ansicht  der  menschhchen  Natur  und  35 
des  Lebens  spricht  auch  aus  jenen  Produktionen.  Das  in 
ihnen  Verletzende  bedurfte  nur  einer  künstlerischen  Be- 
richtigung, entsprang  nur  aus  mißverstandenen  Begriffen 
von  poetischer  Wahrheit,  aus  noch  nicht  hinlänglich  ge- 
fühlter Notwendigkeit  der  Unterordnung  der  Teile  unter  40 
die  Einheit  des  Ganzen,  dann  im  einzelnen  aus  nicht  ge- 

3* 


36  I-   Zur  Ästhetik. 

hörig  geläutertem  Geschmack.  Zugleich  trugen  die  ge- 
wählten Stoffe  dazu  bei.  Im  Carlos  befand  sich  Schiller, 
wie  in  einer  anderen  Sphäre.  Hier  stellte  sich  ihm  der 
große  Gegensatz  weltbürgerlicher  Ansicht  und  sich  tief 
5  dünkender,  beengter  Staatsklugheit  dar,  und  zeigte  ihm 
von  aller  Erfahrung  absehende  Ideen  im  Kampf  mit  einer 
Beschränktheit,  die  Erfahrung  ohne  Ideen  möghch  hält. 
Unmittelbar  daran  hing  das  Schicksal  in  ihren  Volks-  und 
Gewissensrechten  gekränkter,   in   gerechtem   Abfall   begrif- 

10  fener  Provinzen,  und  in  dies  große  politische  Interesse  war 
eine  in  ihrem  ersten  Aufwallen  reine  und  schwärmerische, 
und  schuldlos  und  zart  erwiderte  Liebe  verwebt.  So  umgab 
dieser  Stoff  den  Dichter,  wie  mit  einem  höher  empor- 
tragenden   Element.     Allerdings    entsprang   die   Wahl   des- 

15  selben  aus  der  ihr  vorangehenden  Stimmung  des  Gemütes. 
Diese  zeigt  sich  auch  in  der  veränderten  äußeren  Form, 
dem  Verlassen  der  Prosa,  zu  der  er  zwar  in  den  ersten 
Entwürfen  zum  Wallenstein  zurückkehrte,  bald  aber,  wieder 
zum  Verse  hingerissen,  seinen  Irrtum,  und  nun  für  immer, 

20  erkannte.  Die  erste  Szene  zwischen  Max  und  Thekla,  früher 
ausgearbeitet,  als  die  ihr  vorangehenden,  widerstrebte  dem 
prosaischen   Ausdruck;   sie   war   die   erste   in  Versen. 

Der  Poesie  unter  den  menschlichen  Bestrebungen  die 
hohe  und   ernste   Stellung,   von   der  ich  oben   gesprochen, 

25  anzuweisen,  von  ihr  die  kleinhche  und  die  trockene  An- 
sicht abzuwehren,  welche,  jene  ihre  W^ürde,  diese  ihre 
Eigentümlichkeit,  verkennend,  sie  nur  zu  einer  tändelnden 
Verzierung  und  Verschönerung  des  Lebens  machen,  oder 
unmittelbar    moralisches    Wirken    und    Belehrung    von    ihr 

30  verlangen,  ist,  wie  man  sich  nicht  genug  wiederholen  kann, 
tief  in  deutscher  Sinnes-  und  Empfindungsart  gegründet. 
Schiller  sprach,  nur  auf  seine  individuelle  Weise,  darin 
aus,  was  seine  Deutschheit  in  ihn  gelegt  hatte,  was  ihm 
aus    den    Tiefen    der    Sprache    entgegenklang,     deren  ^e- 

35  heimes  Wirken  er  so  trefflich  vernahm,  und  so  meisterhaft 
wieder  zu  benutzen  verstand.  Es  liegt  in  der  großen 
Ökonomie  der  Geistesentwicklung,  welche  die  ideale  Seite 
der  Weltgeschichte,  gegenüber  den  Taten  und  Ereignissen, 
ausmacht,    ein    gewisses    Maß,    um    welches    der    einzelne, 

40  auch  am  günstigsten  Bevorrechtete,  sich  nur  über  den  Geist 
seiner  Nation  erheben  kann,  um,  was  dieser  ihm  unbewußt 
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verlieh,  durch  Individualität  bearbeitet,  in  ihn  zurück- 
strömen zu  lassen.  Die  Kunst  nun,  und  alles  ästhetische 
Wirken  von  ihrem  wahren  Standpunkte  aus  zu  betrachten, 
ist  keiner  neueren  Nation  in  dem  Grade,  als  der  deutschen, 
gelungen,  auch  denen  nicht,  welche  sich  der  Dichter  rühmen,  5 
die  alle  Zeiten  für  groß  und  hervorragend  erkennen  werden. 
Die  tiefere  und  wahrere  Richtung  im  Deutschen  hegt  in 
seiner  größeren  Innerlichkeit,  die  ihn  der  Wahrheit  der 
Natur  näher  erhält,  in  dem  Hange  zur  Beschäftigung  mit 
Ideen  und  auf  sie  bezogenen  Empfindungen,  und  in  allem,  10 
was  hieran  geknüpft  ist.  Dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  den  meisten  neueren  Nationen,  und  in  näherer  Be- 
stimmung des  Begriffes  der  Innerlichkeit,  wieder  auch  von 
den  Griechen.  Er  sucht  Poesie  und  Philosophie,  er  will 
sie  nicht  trennen,  sondern  strebt  sie  zu  verbinden,  und  15 
solange  dies  Streben  nach  Philosophie,  auch  ganz  reiner, 
abgezogener  Philosophie,  das  auch  sogar  unter  uns  nicht 
selten  in  seinem  unentbehrlichen  Wirken  verkannt  und 
gemißdeutet  wird,  in  der  Nation  fortlebt,  wird  auch  der 
Impuls  fortdauern,  und  neue  Kräfte  gewinnen,  den  mächtige  20 
Geister  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
unverkennbar  gegeben  haben.  Poesie  und  Philosophie 
stehen,  ihrer  Natur  nach,  in  dem  Mittelpunkte  aller  geistigen 
Bestrebungen,  nur  sie  können  alle  einzelnen  Resultate  in 
sich  vereinigen,  nur  von  ihnen  kann  in  alles  Einzelne  zu-  25 
gleich  Einheit  und  Begeisterung  überströmen,  nur  sie  re- 
präsentieren eigentlich,  was  der  Mensch  ist,  da  alle  übrigen 
Wissenschaften  und  Fertigkeiten,  könnte  man  sie  je  ganz 
von  ihnen  scheiden,  nur  zeigen  würden,  was  er  besitzt  und 
sich  angeeignet  hat.  Ohne  diesen  zugleich  erhellenden  und  30 
Funken  weckenden  Brennpunkt,  bleibt  auch  das  ausge- 
breitetste  Wissen  zu  sehr  verstückelt,  und  wird  die  Rück- 
wirkung auf  die  Veredlung  des  einzelnen,  der  Nation  und 
der  Menschheit  gehemmt  und  kraftlos  gemacht,  welche 
doch  der  einzige  Zweck  alles  Ergründens  der  Natur  und  35 
des  Menschen  und  des  unerklärbaren  Zusammenhanges 
beider  sein  kann.  Das  Forschen  um  der  Wahrheit  und 
das  Bilden  und  Dichten  um  der  Schönheit  willen  werden 
zum  leeren  Namen,  wenn  man  Wahrheit  und  Schönheit  da 
aufzusuchen  fheht,  wo  ihre  verwandten  Naturen  sich  nicht  40 
zerstreut    an    einzelnen    Gegenständen,    sondern    als    reine 
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Objekte  des  Geistes  offenbaren.  Schiller  kannte  keine 
andere  Beschäftigung,  als  gerade  mit  Poesie  und  Philo- 
sophie, und  die  Eigentümlichkeit  seines  intellektuellen 
Strebens  bestand  gerade  darin,  die  Identität  ihres  Ur- 
5  Sprungs  zu  fassen  und  darzustellen.  Die  obigen  Betrach- 
tungen  knüpfen   sich   daher   unmittelbar   an    ihn   an. 

Eine  Idee,  mit  der  Schiller  vorzugsweise  gern  sich 
beschäftigte,   war   die   Bildung  des   rohen   Naturmenschen, 

,-   wie  er  ihn  annimmt,  durch  die  Kunst,  ehe  er  der  Kultur 

10  durch  Vernunft  übergeben  werden  konnte.  Prosaisch  und 
dichterisch  hat  er  sie  mehrfach  ausgeführt.  Auch  bei  den 
Anfängen  der  Zivilisation  überhaupt,  dem  Übergange  vom 
Nomadenleben  zum  Ackerbau,  bei  dem,  wie  er  es  so  schön 
ausdrückt,    mit    der    frommen,    mütterlichen    Erde    gläubig 

15  gestifteten  Bund  verweilte  seine  Phantasie  vorzugsweise 
gern.  Was  die  Mythologie  hiermit  Verwandtes  darbot,  hielt 
er  mit  Begierde  fest;  ganz  den  Spuren  der  Fabel  getreu 
bleibend,  bildete  er  Demeter,  die  Hauptgestalt  in  diesem 
Kreis,   indem   er   sich  in  ihrer   Brust  menschliche   Gefühle 

20  mit  göttlichen  gatten  ließ,  zu  einer  ebenso  wundervollen, 
als  tief  ergreifenden  Erscheinung  aus.  Es  war  lange  ein 
Lieblingsplan  Schillers,  die  erste  Gesittung  Attikas  durch 
fremde  Einwanderungen  episch  zu  behandeln.  Das  Eleu- 
sische    Fest    ist    an    die    Stelle    dieses    unausgeführt    ge- 

25  bliebenen  Planes  getreten. 

Hätte  Schiller  das  Aufleben  der  indischen  Literatur 
erlebt,  so  würde  er  eine  engere  Verbindung  der  Poesie 
mit  der  abgezogensten  Philosophie  kennen  gelernt  haben, 
als  die  griechische  Literatur  aufzuweisen  hat,  und  die  Er- 

30  scheinung  würde  ihn  lebhaft  ergriffen  haben.  Die  indische 
Poesie,  in  ihrer  früheren  Epoche  nämlich,  hat  überhaupt 
einen  mehr  feierlichen,  frommen  und  religiösen  Charakter, 
als  die  griechische,  ohne  darum,  gleichsam  unter  fremder 
Herrschaft   stehend,    an   eigner   Freiheit   einzubüßen.     Nur 

35  am  Vorzug  des  Plastischen  möchte  sie  dadurch  wirklich 
verlieren. 

Es  ist  in  hohem  Grade  zu  beklagen,  aber  auch 
gewissermaßen  zu  verwundern,  daß  Schiller  bei  seinen 
Räsonnements  über  den  Entwicklungsgang  des  Menschen- 

40  geschlechts  auch  nicht  einmal  der  Sprache  erwähnt,  in 
welcher  sich  doch  gerade  die  zwiefache  Natur  des  Menschen, 
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und  zwar  nicht  abgesondert,  sondern  zum  Symbole  ver- 
schmolzen, ausprägt.  Sie  vereinigt  im  genauesten  Ver- 
stände ein  philosophisches  und  poetisches  Wirken  in  sich, 
letzteres  zugleich  in  der  im  Wort  liegenden  Metapher  und 
in  der  Musik  seines  Schalles.  Zugleich  bietet  sie  überall  5 
einen  Übergang  ins  Unendliche  dar,  indem  ihre  Symbole 
die  Kraft  zur  Tätigkeit  reizen,  allein  dieser  Tätigkeit 
nirgends  Grenzen  stecken,  und  auch  das  höchste  Maß 
des  in  sie  Gelegten  durch  ein  noch  größeres  überboten 
werden  kann.  Sie  hätte  daher  gerade  in  Schillers  Ideen-  10 
kreis  als  ein  willkommener  Gegenstand  erscheinen  müssen. 
Indes  gehört  die  Sprache  allerdings  der  Nation  und  dem 
Geschlecht,  nicht  dem  einzelnen  an,  und  der  Mensch  kann 
sie,  ehe  er  sie  begreifen  lernt,  lange,  als  ein  totes  Werk- 
zeug gebrauchen,  ohne  von  dem  sie  durchdringenden  Leben  15 
ergriffen  zu  werden.  Unbedingt  kann  sie  daher  nicht  als 
ein  Bildungsmittel  gelten.  Es  gibt  aber  dennoch  eine,  zwar 
nicht  ursprünglich  schaffende,  allein  doch  still  fortbildende 
Einwirkung  des  Menschen  auf  seine  Sprache,  und  die 
Sprachen  haben  ihren  höchsten  poetischen  und  musi-  20 
kahschen  Gehalt  immer  in  ihrer  früheren,  dann  mit  einem 
besonderen  Schwünge  der  Phantasie  der  Volker,  die  sie 
reden,  verbundenen  Formung.  Sie  verlieren  von  diesem 
Gehalt  im  Laufe  der  Zeit,  allein  ihr  Aufsteigen  dazu  ist 
wenigstens  uns  selten  sichtbar,  und  bleibt  eher  proble-  25 
matisch.  Wenn  man  daher  von  der  Betrachtung  des  wunder- 
vollen Baues  von  Sprachen  ganz  kulturloser  Nationen,  sich 
ihrer  Zerghederung,  wie  der  eines  Naturgegenstandes,  mit 
offenem  und  unbefangenem  Sinne  hingebend,  zur  Erwägung 
des  in  ewiges  Dunkel  gehüllten  ursprünglichen  Zustandes  30 
des  Menschengeschlechts  übergeht;  so  sollte  man,  da  die 
Sprache  mit  dem  Menschen  gegeben  ist,  und  vor  ihr  nichts 
Menschliches  in  ihm  gedacht  werden  kann,  eher  ahnden, 
daß  dieser  Zustand  ein  friedlicher,  besonnener,  sich  keinem 
tieferen  und  zarteren  Eindruck  verschließender  gewesen  35 
sei,  und  daß  gesellschaftliche  Verwilderung  erst  einer 
späteren  Periode  angehöre,  wo  der  Kampf  widriger  Er- 
eignisse mit  wilder  Leidenschaft  die  Stimme  der  eignen 
Brust  übertäubte.  Wenigstens  würde  Schiller  auf  diesem 
Wege  schwerlich  die  Schilderung  eines  Naturstandes,  wie  40 
sie  die  ästhetischen  Briefe  enthalten,  notwendig  erachtet, 
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und  überhaupt  weniger  scharf  getrennt  haben,  was  in  der 
entschieden  primitivsten  Emanation  der  menschüchen  Natur, 
in  der  Sprache,  als  fest  vereinigt  und  innig  verschmolzen 
erscheint. 
5  Der  Trieb  nach  Beschäftigung  mit  abstrakten  Ideen, 

das  Streben,  alles  Endliche  in  ein  großes  Bild  zu  fassen, 
und  es  an  das  Unendhche  anzuknüpfen,  lag  von  selbst, 
und  ohne  fremden  Anstoß  in  Schiller;  es  war  mit  seiner 
Individualität   gegeben.    Es   entwickelte   sich   am   freiesten 

10  und  lebendigsten  in  der  zweiten  und  dritten  Periode  seines 
Lebens,  wenn  man  die  erste  seine  drei  früheren,  die  vierte 
seine  letzten  Trauerspiele,  vom  Wallenstein  an,  einnehmen 
läßt.  Von  Don  Carlos  habe  ich  in  dieser  Rücksicht 
schon  gesprochen.    Die  zuerst  in  der  Thalia  abgedruckten 

15  philosophischen  Briefe,  mit  welchen  die  Resignation, 
die  ein  Produkt  desselben  Jahres  ist,  in  dem  kühnen 
Schwünge  einer  leidenschaftlich  philosophierenden  \'er- 
nunft  eine  auffallende  Verwandtschaft  hat,  sollten  den 
Anfang  einer  Reihe  philosophischer  Erörterungen  machen. 

20  Aber  die  Fortsetzung  unterblieb,  und  eine  neue  Epoche 
des  Philosophierens  begann  für  Schiller  in  Anmut  und 
Würde,  hauptsächlich  begründet  durch  seine  Bekannt- 
schaft mit  Kantischer  Philosophie.  Jene  beiden  Stücke 
könnte    man    nur    mit    Unrecht    als    einen   Ausdruck    wirk- 

25  lieber  Meinungen  des  Dichters  selbst  ansehen,  sie  gehören 
aber  zu  dem  Besten,  was  wir  von  ihm  besitzen.  Die  Briefe 
sind  mit  hinreißendem  Feuer  geschrieben,  und  mit  einem, 
noch  vom  Zwange  keiner  Schule,  auch  nur  von  fern,  be- 
rührten  Geiste.     Die   Resignation   trägt    Schillers    eigen- 

30  tümlichstes  Gepräge  in  der  unmittelbaren  Verknüpfung  ein- 
fach ausgedrückter,  großer  und  tiefer  Wahrheiten  und  un- 
ermeßlicher Bilder,  und  in  der  ganz  originellen,  die  kühn- 
sten Zusammenstellungen  begünstigenden  Sprache  an  sich. 
Den  durch  das  Ganze  durchgeführten  Hauptgedanken  kann 

35  man  nur  als  vorübergehende  Stimmung  eines  leidenschaft- 
lich bewegten  Gemüts  ansehen,  aber  er  ist  darin  so  meister- 
haft geschildert,  daß  die  Leidenschaft  ganz  in  der  Be- 
trachtung aufgegangen,  und  der  Ausspruch  nur  Frucht 
des   Nachdenkens  und  der  Erfahrung  zu  sein  scheint. 

40  Kant   unternahm    und    vollbrachte    das   größte   Werk, 

das  vielleicht  je  die  philosophierende  Vernunft  einem  ein- 
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zelnen  Manne  zu  danken  gehabt  hat.  Er  prüfte  und  sich- 
tete das  ganze  philosophische  Verfahren  auf  einem  Wege, 
auf  dem  er  notwendig  den  Philosophieen  aller  Zeiten  und 
aller  Nationen  begegnen  mußte,  er  maß,  begrenzte  und 
ebnete  den  Boden  desselben,  zerstörte  die  darauf  angelegten  5 
Truggebäude,  und  stellte,  nach  Vollendung  dieser  Arbeit, 
Grundlagen  fest,  in  welchen  die  philosophische  Analyse 
mit  dem  durch  die  früheren  Systeme  oft  irregeleiteten  und 
übertäubten  natürlichen  Menschensinne  zusammentraf.  Er 
führte  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  die  Philosophie  in  10 
die  Tiefen  des  menschlichen  Busens  zurück.  Alles,  was 
den  großen  Denker  bezeichnet,  besaß  er  in  vollendetem 
Maße,  und  vereinigte  in  sich,  was  sich  sonst  zu  wider- 
streben scheint;  Tiefe  und  Schärfe,  eine  vielleicht  nie  über- 
troffene  Dialektik,  an  die  doch  der  Sinn  nicht  verloren  15 
ging,  auch  die  Wahrheit  zu  fassen,  die  auf  diesem  Weg 
nicht  erreichbar  ist,  und  das  philosophische  Genie,  welches 
die  Fäden  eines  weitläuftigen  Ideengewebes  nach  allen 
Richtungen  hin  ausspinnt,  und  alle  vermittelst  der  Einheit 
der  Idee  zusammenhält,  ohne  welches  kein  philosophisches  20 
System  möglich  sein  würde.  Von  den  Spuren,  die  man 
in  seinen  Schriften  von  seinem  Gefühl  und  seinem  Herzen 
antrifft,  hat  schon  Schiller  richtig  bemerkt,  daß  der  hohe 
philosophische  Beruf  beide  Eigenschaften  (des  Denkens 
und  des  Empfindens)  verbunden  fordert.  Verläßt  man  ihn  25 
aber  auf  der  Bahn,  wo  sich  sein  Geist  nach  einer  Rich- 
tung hin  zeigt,  so  lernt  man  das  Außerordenthche  des 
Genies  dieses  Mannes  auch  an  seinem  Umfange  kennen. 
Nichts,  weder  in  der  Natur  noch  im  Gebiete  des  Wissens, 
läßt  ihn  gleichgültig,  alles  zieht  er  in  seinen  Kreis,  aber  30 
da  das  selbsttätige  Prinzip  in  seiner  IntellektuaUtät  sichtbar 
die  Oberhand  behauptet,  so  leuchtet  seine  Eigentümlich- 
keit am  strahlendsten  da  hervor,  wo,  wie  in  den  Ansichten 
über  den  Bau  des  gestirnten  Himmels,  der  Stoff,  in  sich 
erhabener  Natur,  der  Einbildungskraft  unter  der  Leitung  35 
einer  großen  Idee  ein  weites  Feld  darbietet.  Denn  Größe 
und  Macht  der  Phantasie  stehen  in  Kant  der  Tiefe  und 
Schärfe  des  Denkens  unmittelbar  zur  Seite.  Wievdel  oder 
wenig  sich  von  der  Kantischen  Philosophie  bis  heute  er- 
halten hat,  und  künftig  erhalten  wird,  maße  ich  mir  nicht  iO 
an  zu   entscheiden;   allein  dreierlei   bleibt,   wenn  man  den 
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Ruhm,  den  Kant  seiner  Nation,  den  Nutzen,  den  er  dem 
spekulativen  Denken  verliehen  hat,  bestimmen  will,  unver- 
kennbar gewiß.  Einiges,  was  er  zertrümmert  hat,  wird  sich 
nie  wieder  erheben;  einiges,  was  er  begründet  hat,  wird  nie 
5  wieder  untergehen;  und  was  das  wichtigste  ist,  so  hat  er 
eine  Reform  gestiftet,  wie  die  gesamte  Geschichte  der 
Philosophie  wenig  ähnliche  aufweist.  So  wurde  die,  bei 
dem  Erscheinen  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft,  unter 
uns  kaum  noch  schwache  Kunde  von  sich  gebende  speku- 

10  lative  Philosophie  von  ihm  zu  einer  Regsamkeit  geweckt, 
die  den  deutschen  Geist  hoffentlich  noch  lange  beleben 
wird.  Da  er  nicht  sowohl  Philosophie,  als  zu  philosophieren 
lehrte,  weniger  Gefundenes  mitteilte,  als  die  Fackel  des 
eigenen  Suchens  anzündete,  so  veranlaßte  er  mittelbar  mehr 

15  oder  weniger  von  ihm  abweichende  Systeme  und  Schulen, 
und  es  charakterisiert  die  hohe  Freiheit  seines  Geistes,  daß 
er  Philosophien,  wieder  in  vollkommener  Freiheit  und  auf 
selbstgeschaffenen  Wegen  für  sich  fortwirkend,  zu  wecken 
vermochte. 

20  Ein  großer  Mann  ist  in  jeder  Gattung  und  in  jedem 

Zeitalter  eine  Erscheinung,  von  der  sich  meistenteils  gar 
nicht,  und  immer  nur  sehr  unvollkommen  Rechenschaft  ab- 
legen läßt.  Wer  möchte  es  wohl  unternehmen  zu  erklären, 
wie    Goethe    plötzhch    dastand,    der    Fülle    und    Tiefe    des 

25  Genies  nach,  gleich  groß  in  seinen  frühesten,  wie  in  seinen 
späteren  Werken?  und  doch  gründete  er  eine  neue  Epoche 
der  Poesie  unter  uns,  schuf  die  Poesie  überhaupt  zu  einer 
neuen  Gestalt  um,  drückte  der  Sprache  seine  Form  auf, 
und   gab    dem    Geiste    seiner    Nation   für   alle    Folge    ent- 

30  scheidende  Impulse.  Das  Genie,  immer  neu  und  die  Regel 
angebend,  tut  sein  Entstehen  erst  durch  sein  Dasein  kund, 
und  sein  Grund  kann  nicht  in  einem  Früheren,  schon  Be- 
kannten gesucht  werden;  wie  es  erscheint,  erteilt  es  sich 
selbst    seine    Richtung.     Aus    dem   dürftigen   Zustande,    in 

35  welchem  Kant  die  Philosophie,  elektisch  herumirrend,  vor 
sich  fand,  vermochte  er  keinen  anregenden  Funken  zu 
ziehen.  Auch  möchte  es  schwer  sein  zu  sagen,  ob  er 
mehr  den  alten,  oder  den  späteren  Philosophen  verdankte. 
Er  selbst,  mit  dieser  Schärfe  der  Kritik,  die  seine  hervor- 

40  stechendste  Seite  ausmachte,  war  sichtbar  dem  Geiste  der 
neueren  Zeit  näher  verwandt.    Auch  war  es  ein  charakteri- 
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stischer  Zug  in  ihm,  mit  allen  Fortschritten  seines  Jahr- 
hunderts fortzugehen,  selbst  an  allen  Begegnissen  des  Tages 
den  lebendigsten  Anteil  zu  nehmen.  Indem  er,  mehr,  als 
irgendeiner  vor  ihm,  die  Philosophie  in  den  Tiefen  der 
menschlichen  Brust  isolierte,  hat  wohl  niemand  zugleich  5 
sie  in  so  mannigfaltige  und  fruchtbare  Anwendung  ge- 
bracht. Diese  in  alle  seine  Schriften  reichlich  verstreuten 
Stellen   geben   ihnen   einen   ganz   eigentümhchen   Reiz. 

Eine  solche  Erscheinung  konnte  an  Schiller  nicht  un- 
bemerkt vorübergehen.    Ihn,  der  immer  über  seiner  jedes-  10 
maligen  Beschäftigung  schwebte,  der  die  Poesie  selbst,  für 
welche  die  Natur  ihn  bestimmt  hatte,  und  die  sein  ganzes 
Leben  durchdrang,  doch  auch  wieder  an  etwas  noch  Höheres 
anknüpfte,  mußte  eine  Lehre  anziehen,  deren  Natur  es  war, 
Wurzel  und  Endpunkt  des  Gegenstandes  seines  beständigen  15 
Sinnens  zu  enthalten.    Plötzlich  emporgegangen,  und  jahre- 
lang unbeachtet,   wurde   sie  außerdem  gerade  in  der  Zeit 
und  der  Gegend,  wo  sich  Schiller  damals  befand,  mit  einem 
Enthusiasmus  ergriffen,  der  noch  in  der  Erinnerung  erfreut. 
Auf  welche  Weise  Kant  von  Schiller  gewürdigt  ward,  hat  20 
Schiller  in  mehreren  Stellen  seiner  Schriften  geäußert,  noch 
mehr  aber  durch  die  Tat  gezeigt.    Er  eignete  sich  die  neue 
Philosophie,  seiner  Natur  gemäß,  an.    In  den  eigentlichen 
Bau  des   Systems  ging  er  wenig  ein;  er  heftete  sich  aber 
an   die   Deduktion  des   Schönheitsprinzips   und   des   Sitten-  25 
gesetzes.    Hier  mußte  es  ihn  mächtig  ergreifen,  das  natür- 
hche,  menschliche  Gefühl  in  seine  Rechte  eingesetzt,  und 
in  seiner  Reinheit  philosophisch  begründet  zu  finden.  Gerade 
hier  hatten   die   unmittelbar  vorher  herrschend  gewesenen 
Theorien    die    wahren    Gesichtspunkte    verrückt,    und    das  30 
Erhabene  entadelt.    Dagegen  fand  Schiller,  seinem  Ideen- 
gange nach,  die  sinnlichen  Kräfte  des  Menschen  teils  ver- 
letzt,  teils   nicht   hinlänglich   geachtet,   und   die  durch   das 
ästhetische   Prinzip   in   sie   gelegte   Möglichkeit   freiwilliger 
Übereinstimmung    mit    der    Vernunfteinheit    nicht    genug  35 
herausgehoben.    So  geschah  es,  daß  Schiller,  als  er  zuerst 
Kants  Namen  öffentlich  aussprach,  in  Anmut  und  Würde, 
als   sein   Gegner   auftrat. 

Es  lag  in  Schillers  Eigentümlichkeit,  von  einem  großen 
Geiste    neben    sich    nie    in    dessen    Kreis    herübergezogen,  40 
dagegen   in    dem    eignen,    selbstgeschaffenen   durch    einen 
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solchen  Einfluß  auf  das  mächtigste  angeregt  zu  werden; 
und  man  kann  wohl  zweifelhaft  bleiben,  ob  man  dies  in 
ihm  mehr  als  Größe  des  Geistes,  oder  als  tiefe  Schönheit 
des  Charakters  bewundern  soll.  Sich  fremder  Individuali- 
5  tat  nicht  unterzuordnen,  ist  Eigenschaft  jeder  größeren 
Geisteskraft,  jedes  stärkeren  Gemüts,  aber  die  fremde  In- 
dividualität ganz,  als  verschieden,  zu  durchschauen,  voll- 
kommen zu  würdigen,  und  aus  dieser  bewundernden  i\n- 
schauung  die   Kraft   zu   schöpfen  die   eigne   nur   noch   ent- 

10  schiedener  und  richtiger  ihrem  Ziele  zuzuwenden,  gehört 
wenigen  an,  und  war  in  Schiller  hervorstechender  Charakter- 
zug. Allerdings  ist  ein  solches  Verhältnis  nur  unter  ver- 
wandten Geistern  mögHch,  deren  divergierende  Bahnen  in 
einem   höher   liegenden   Punkte   zusammentreffen,    aber    es 

15  setzt  von  selten  der  Intellektualität  die  klare  Erkenntnis 
dieses  Punktes,  von  selten  des  Charakters  voraus,  daß  die 
Rücksicht  auf  die  Person  gänzlich  zurückbleibe  hinter  dem 
Interesse  an  der  Sache.  Nur  unter  dieser  Bedingung  gehen 
Bescheidenheit   und   Selbstgefühl,   wie   es   die   Bestimmung 

20  ihres  idealischen  Zusammenwirkens  ist,  wahrhaft  in  Un- 
befangenheit über.  So  nun  stand  Schiller  auch  Kant  gegen- 
über. Er  nahm  nicht  von  ihm;  von  den,  in  Anmut  und 
Würde  und  den  ästhetischen  Briefen  durchgeführten 
Ideen   ruhen    die    Keime    schon    in    dem,    was    er    vor   der 

25  Bekanntschaft  mit  Kantischer  Philosophie  schrieb,  sie  stellen 
auch  nur  die  innere,  ursprüngliche  Anlage  seines  Geistes 
dar.  Allein  dennoch  wurde  jene  Bekanntschaft  zu  einer 
neuen  Epoche  in  Schillers  philosophischem  Streben,  die 
Kantische  Philosophie  gewährte  ihm  Hilfe  und  Anregung. 

30  Ohne  große  Divinationsgabe  läßt  sich  ahnden,  wie,  ohne 
Kant,  Schiller  jene  ihm  ganz  eigentümlichen  Ideen  aus- 
geführt haben  würde.  Die  Freiheit  der  Form  hätte  wahr- 
scheinlich  dabei   gewonnen. 

Bei  der  Art,  wie  ich  hier  von  der  Form  rede,  meine 

35  ich  natürlich  nicht  den  Stil.  Diesen  hat  im  Historischen  und 
Philosophischen,  wie  im  Poetischen,  Schiller  sich  ganz  eigen 
geschaffen.  Was  er  in  einer  Stelle  seiner  Schriften  über 
die  Art  sagt,  wie  die  Sprache  den  Ausdruck  umhüllen  soll, 
das  hat  er  selbst  in  hohem  Grade  erreicht.   Wer  einen  Stil 

40  zu  würdigen  versteht,  der  nicht  den  gleichsam  schon  fertigen 
Gedanken    nüchtern    auszudrücken    strebt     (ein    notwendig 
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mißlingendes  Bemühen,  da  der  Gedanke  erst  im  Ausdruck 
seine  Vollendung  erhält),  sondern  mit  dem  er,  in  jedem 
AugenbUck  selbsttätig  erzeugt,  zugleich  hervorzuspringen 
scheint,  der  wird  den  Schillerschen  bewundern.  Denn  indem 
er  den  Stempel  der  Originalität  an  sich  trägt,  gibt  er  zu-  5 
gleich  die  Regel  des,  nur  auf  jedes  eigene  Weise,  allgemein 
zu  Erringenden. 

Was  ich  hier  von  Schillers  Stil  sage,  gilt  in  noch  viel 
prägnanterem  Sinne  von  denjenigen  seiner  Gedichte,  welche 
vorzugsweise  der  Ausführung  philosophischer  Ideen  ge-  10 
widmet  sind.  Sie  erzeugen  die  Idee,  umkleiden  sie  nicht 
bloß  mit  einem  dichterischen  Schmuck.  Sie  erfüllen  da- 
durch die  Forderung  dieser  Gattung  der  Poesie.  Der  Leser 
gewinnt  die  Überzeugung,  daß  die  sich  ihm  darbietende 
Idee  jenseits  einer  Kluft  liege,  über  welche  der  Verstand  15 
keine  Brücke  zu  schlagen,  die  nur  die  dichterisch  begeisterte 
Einbildungskraft  zu  überspringen  vermag:  Der  Dichter, 
der  immer  nur  hervorbringt,  was  er  selbst  empfindet,  muß, 
um  jene  Überzeugung  zu  bewirken,  erst  in  sich  die  ge- 
eignete Stimmung  erzeugen,  er  muß  die  Kraft  besitzen,  20 
die  Idee,  als  gedacht,  rein  in  der  dichterischen  Darstellung 
aufgehen  zu  lassen,  und  seinen  Stoff  in  die  Sphäre  des 
Unendlichen  hinüberführen,  in  welchem  allein,  nicht  auf 
dem  Gebiet  des  Verstandes,  die  poetischen  Kräfte  mit  den 
erkennenden  zusammentreffen.  Schiller  klagt  irgendwo,  daß  25 
es  noch  kein  wahres  didaktisches  Gedicht  gebe.  Aber  einige 
der  seinigen  können,  gerade  in  der  von  ihm  aufgestellten 
Idee,  dafür  gelten.  Unter  diesen  spricht  vielleicht  der 
Spaziergang,  in  dem  sich  Schiller  zugleich  in  malerischen 
Naturschilderungen  selbst  übertroffen  hat,  am  meisten  die  30 
Phantasie  und  das  allgemeine  Gefühl  an.  Sonst  möchte 
man  in  dieser  Gattung  einige  frühere,  die  Götter 
Griechenlands,  die  Künstler,  späteren  vorziehen, 
welche  der  Ausführung  der  darin  angeregten  Ideen  auf 
philosophischem  Wege  nachfolgten.  Denn  in  Schiller  selbst  35 
entwickeln  sich,  wie  es  in  einem  Dichter  nicht  anders 
sein  konnte,  die  philosophischen  Ideen  aus  dem  Medium 
der   Phantasie   und   des   Gefühls. 

Schillers    historische    Arbeiten    werden    vielleicht    von 
einigen   nur  als   Zufälligkeiten   in   seinem    Leben,   und   als  40 
durch  äußere   Umstände   hervorgerufen  angesehen.    Dazu, 
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daß  sie  eine  größere  Ausdehnung  erhielten,  trugen  diese 
Ursachen  unleugbar  bei,  allein  an  sich  mußte  Schiller 
durch  seine  Geisteseigentümlichkeiten  ebensowohl  zu  histo- 
rischem als  philosophischem  Studium  hingezogen  werden. 
5  Nur  um  dies  mit  wenigen  Worten  anzudeuten,  berühre  ich 
diesen  Punkt  hier.  Wer,  wie  Schiller,  durch  seine  innerste 
Natur  aufgefordert  war,  die  Beherrschung  und  freiwillige 
Übereinstimmung  des  Sinnenstoffes  durch  und  mit  der  Idee 
aufzusuchen,  konnte  nicht  da  zurücktreten,  wo  sich  gerade 

10  die  reichste  Mannigfaltigkeit  eines  ungeheuren  Gebietes 
eröffnet;  wessen  beständiges  Geschäft  es  war,  dichtend, 
den  von  der  Phantasie  gebildeten  Stoff  in  eine  Notwendig- 
keit atmende  Form  zu  gießen,  der  mußte  begierig  sein 
zu  versuchen,   welche   Form,   da  das   Darstellbare  es   doch 

15  nur  durch  irgendeine  Form  ist,  ein  durch  die  Wlrkhchkeit 
gegebener  Stoff  erlaubt  und  verlangt.  Das  Talent  des 
Geschichtschreibers  ist  dem  poetischen  und  philosophischen 
nahe  verwandt,  und  bei  dem,  welcher  keinen  Funken  dieser 
beiden  in   sich  trüge,   möchte   es   sehr  bedenklich   um  den 

20  Beruf  zum  Historiker  aussehen.  Dies  gilt  aber  nicht  bloß 
von  der  Geschichtschreibung,  sondern  auch  von  der  Ge- 
schichtsforschung. Schiller  pflegte  zu  behaupten,  daß  der 
Geschichtschreiber,  wenn  er  alles  Faktische  durch  genaues 
und  gründliches  Studium  der  Quellen  in  sich  aufgenommen 

25  habe,  nun  dennoch  den  so  gesammelten  Stoff  erst  wieder 
aus  sich  heraus  zur  Geschichte  konstruieren  müsse,  und 
hatte  darin  gewiß  vollkommen  recht,  obgleich  allerdings 
dieser  Ausspruch  auch  gewaltig  mißverstanden  werden 
könnte.     Eine    Tatsache    läßt    sich    ebensowenig    zu    einer 

30  Geschichte,  wie  die  Gesichtszüge  eines  Menschen  zu  einem 
Bildnis  bloß  abschreiben.  Wie  in  dem  organischen  Bau 
und  dem  Seelenausdruck  der  Gestalt,  gibt  es  in  dem  Zu- 
sammenhange selbst  einer  einfachen  Begebenheit  eine  leben- 
dige  Einheit,    und   nur   von   diesem    Mittelpunkt   aus   läßt 

35  sie  sich  auffassen  und  darstellen.  Auch  tritt,  man  möge 
es  wollen  oder  nicht,  unvermeidlich  zwischen  die  Ereignisse 
und  die  Darstellung  die  Auffassung  des  Geschichtschreibers, 
und  der  wahre  Zusammenhang  der  Begebenheiten  wird  am 
sichersten  von  demjenigen  erkannt  werden,  der  seinen  Blick 

40  an  philosophischer  und  poetischer  Notwendigkeit  geübt  hat. 
Denn  auch  hier   steht  die  Wirklichkeit  mit  dem  Geist  in 
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geheimnisvollem  Bunde.  Im  Sammeln  der  Tatsachen,  im 
Studium  der  Quellen,  soweit  es  ihm  vergönnt  war,  in  sie 
hinabzusteigen,  war  Schiller  sehr  genau  und  sorgfältig. 
Auch  bei  seinen  poetischen  Arbeiten  versäumte  er  nie,  sich 
die  historische  oder  Sachkunde,  welche  sie  erforderten,  zu  5 
verschaffen.  Wenn  ihm  etwas  in  dieser  Art  mißlang,  so 
lag  es  gewiß  nicht  an  der  Emsigkeit  seines  Strebens, 
sondern  am  Mangel  von  Hilfsmitteln,  an  seiner  Kränklich- 
keit und  anderen  zufäUigen  Umständen.  Nur  muß  man 
einzelne  faktische  Unrichtigkeiten  nicht  immer  als  In-  10 
stanzen  gegen  die  Allgemeinheit  dieser  Behauptung  an- 
sehen. Er  eignete  sich  bei  diesen  Studien  zu  poetischen 
Arbeiten  natürlich  vorzugsweise  das  Ganze  des  Eindrucks 
an.  Mit  welcher  Liebe  er  sich  dem  Geschichtsfache  widmete, 
geht  aus  einem  seiner  Briefe  an  Körner  hervor.  Nur  wo  15 
er  historische  Arbeiten  bloß  für  äußere  Zwecke,  wie  für 
die  Hören,  übernehmen  mußte,  wurden  sie  ihm  lästig. 
Sonst  war  auch  gerade  in  seiner  spätesten  Zeit  die  Lust 
zur  Geschichte  nicht  in  ihm  erloschen.  Er  sprach  mir, 
noch  als  ich  ihn  das  letztemal  im  Herbst  1802  sah,  mit  20 
leidenschafthcher  Wärme  von  dem  Plan  einer  Geschichte 
Roms,  den  er  sich  für  höhere  Jahre  aufsparte,  wenn  ihn 
vielleicht  das  Feuer  der  Dichtkunst  verlassen  hätte.  In 
der  Tat  kommt  wohl  keine  andere  Geschichte  dieser  an 
dramatischer  Größe  gleich.  Besonders  wurde  Schiller  so  25 
lebendig  durch  die  Idee  ergriffen,  wie  sich  die  größten 
welthistorischen  Verhängnisse  im  Altertum  und  der  neueren 
Zeit  gerade  an  die  Örtlichkeit  dieser  Stadt  anknüpften.  Man 
erinnert  sich  hierbei  an  Goethes  schönen  Ausspruch,  daß 
sich  von  Rom  aus  die  Geschichte  ganz  anders,  als  an  30 
jedem  Ort  der  Welt  hest.  „Anderwärts  liest  man  von  außen 
hinein,  in  Rom  glaubt  man  von  innen  hinaus  zu  lesen; 
es  lagert  sich  alles  um  uns  her,  und  geht  wieder  aus 
von   uns." 

Das  Genie  in  jeder  Art  der  Hervorbringung  ist  die  35 
Spannung  der  ganzen  Intellektualität  auf  den  einen  ihr 
von  der  Natur  angewiesenen  Punkt.  Von  der  Beschaffenheit 
dieses  Ganzen  hängen  zwei,  bei  jeder  intellektuellen  Cha- 
rakterisierung notwendige  Bestimmungen  ab :  das  besondere 
Gepräge  des  Genies,  da  es  sich  in  jeder  Gattung  wieder  40 
sehr    verschieden    gestalten    kann,     und    die    Freiheit    des 
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Geistes  neben  und  außer  demselben  zu  allgemeinerer  Über- 
schauung des  intellektuellen  Standpunktes.  In  den  Grenzen 
dieses  Typus  und  dem  Verhältnis  der  darin  zusammen- 
wirkenden Potenzen  liegen,  was  jedoch  hier  nicht  der  Ort 
5  zu  entwickeln  ist,  alle  Verschiedenheiten  der  menschlichen 
Intellektualität,  die  in  jedem  Menschen,  wie  verdunkelt  es 
immer  sein  mag,  vorzugsweise  auf  einen  Punkt  hin  be- 
zogen ist.  Darum  schien  es  mir  notwendig,  um  Schiller, 
den  jeder  als   Dichter  fühlt,  auch  soviel  das  möglich  ist, 

10  dem  Begriff  nach,  als  Dichter  zu  schildern,  vorzüglich  von 
seiner  ganzen  Geistesrichtung,  und  namentlich  von  seiner 
philosophischen  zu  sprechen.  Gerade  um  sein  Dichtergenie 
zu  charakterisieren,  redete  ich  von  dem,  worin  er  die  Bahn 
des   Dichters   zu   verlassen  schien.    Die   Schilderung  einer 

15  großen  geistigen  Natur  setzt  notwendig  wieder  einen 
genialen  Blick  in  das  Wesen  und  Zusammenwirken  aller, 
sich  individuell  verteilenden  Intellektualität  voraus.  Ich 
darf  daher  nicht  die  Hoffnung  nähren,  den  Leser  wirklich 
ganz  auf  den  Standpunkt  geführt  zu  haben,  Schillers  Eigen- 

20  tümlichkeit,  wie  er  sie  bisher  empfunden  hat,  nunmehr  auch 
klar  und  entschieden  in  ihrem  Zusammenhange  zu  über- 
sehen. Bin  ich  hierin  aber  auch  nur  einigermaßen  glückhch 
gewesen,  so  können  Schillers  philosophische  und  historische 
Bestrebungen  nicht  bloß  als  eine  vielseitige  Geistesbildung, 

25  noch  weniger  aber  als  ein  unsicheres  Umhersuchen  nach 
seinem  wahren  Beruf,  sondern  beide  nur  als  mit  der 
poetischen  aus  einer  und  ebenderselben  tiefen,  reichen  und 
mächtigen  Urquelle  in  ihm  hervorbrechend  erscheinen.  Wie 
in    den    Körpern    die    Stoffe    nach    Wahlverwandtschaften 

30  verschiedenartige  Verbindungen  eingehen,  so  war  in  Schiller 
die  Dichtung  innig  an  die  Kraft  des  Gedankens  gebunden. 
Sie  strömte  darum  nicht  weniger  frei  aus  der  Anschauung 
und  dem  Gefühle  hervor.  Sie  schöpfte  vielmehr  gerade 
aus  dieser,  die  Einbildungskraft  schon  durch  den  zu  über- 

35  windenden  Kontrast  steigernden  Verbindung  ein  Feuer,  eine 
Tiefe  und  Stärke,  wie  sie  auf  diese  Weise  kein  anderer 
älterer,  noch  neuerer  Dichter  bewiesen  hat.  Gedanke  und 
Bild,  Idee  und  Empfindung  treten  immer  in  ihm  in  Wechsel- 
wirkung, und  in  den  gelungenen  Stellen  durchdringen  sie 

40  einander,  ohne  von  ihrer  Eigentümlichkeit  aufzugeben.  Man 
kann  sich  im   Geiste  nichts,  als   ruhend,  und  gelegenthch 
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zur  Tätigkeit  übergehend,  nichts  getrennt  und  abgesondert 
aufeinander  einwirkend  denken.  Was  in  ihm  ist,  ist  nur 
durch  Tätigkeit,  was  er  in  sich  faßt,  ist  eins,  nur  ver- 
schieden durch  Spannung  und  Richtung,  die  oft  durch 
den  Impuls  verschiedener,  ja  entgegengesetzter  Kräfte  ge-  5 
geben  wird.  Der  Gedanke  jedes  Augenblicks  trägt  den 
ganzen  in  diese  Gestakung  gegossenen  Geist.  Dies 
energische  Erscheinen  der  ganzen  Intellektualität  in  dem 
einzelnen  Gedanken  macht  Schiller,  was  nur  aus  der  Energie 
der  wirkhchen  Verknüpfung  in  ihm  selbst  entsprang,  vor-  10 
zugsweise  fühlbar.  Das  schöne  Bild,  durch  das  er  in  der 
Macht  des  Gesanges  die  Dichtung  überhaupt  charak- 
terisiert: ein  Regenstrom  aus  Felsenrissen  usw.  steht 
in  besonderer  Beziehung  auf  die  seinige.  Was  ihn  aber 
daneben,  wenn  es  auch  für  seinen  Dichterberuf  als  gleich-  15 
gültig  erscheinen  könnte,  auszeichnet,  ist  die  Höhe,  in  der 
er  sich  über  jeder  einzelnen  Bestrebung  in  ihm,  selbst  über 
seinem  Dichtergenie  befindet,  einem  der  mächtigsten  und 
gewaltigsten,  welche  je  die  menschliche  Brust  bewegt  haben. 
Es  ist  nicht  Freiheit  bloß,  sondern  ganz  eigentlich  20 
Übermacht. 

Wenngleich  diese  ihn  sichtbar,  auch  als  Dichter,  hob 
und  emportrug,  so  mußte  ebendarum  unleugbar  auch  sein 
Dichten  aus  einer  doppelt  energischen  Kraft  hervorgehen. 
Alles  Künstlerische  und  Dichterische  trägt  zwar  den  Cha-  25 
rakter  des  Freiwilligen  an  sich,  darum  aber  fällt  doch  auch 
dem    Künstler    und    Dichter    nicht    ganz    ohne    Mühe    ihr 
glücklich   Los.    Auch   sie   bedürfen   der   Arbeit,   nur   einer 
Arbeit  ganz   eigner   Natur,   und  diese   war   Schiller  gerade 
durch  die  Vorzüge  seiner  Eigentümlichkeit  erschwert.    Sein  30 
Ziel  war  ihm  höher  gesteckt,  weil  er  das  Ziel  aller  Dichtung 
klarer   vor    sich    sah,    ihre   verschiedenen   Bahnen   sicherer 
Übermaß,  das  ganze  Getriebe  des  geistigen  Wirkens,  wenn 
dieser    Ausdruck    auf    das    W^alten    der    höchsten    Freiheit 
übergetragen    werden   kann,    heller    durchschaute.     Er    er-  35 
kannte   das   Ideal   in  seiner  ganzen,   von  ihm  aber   immer 
erhebend,   nicht  niederdrückend  empfundenen  Größe,  und 
indem  er,  nach  seiner  eignen  lichtvollen  Einteilung,  durch- 
aus zur   Klasse   der  sentimentalischen  Dichter  gehörte,  so 
steigerte     seine     Individualität     noch     den     Begriff     dieser  40 
Gattung.    Zugleich  schwebend  über  seinen  eignen  und  den 
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Leistungen  anderer,  war  er  nicht  bloß  Schöpfer,  sondern 
auch  Richter  und  forderte  Rechenschaft  von  dem  poetischen 
Wirken  auf  dem  Gebiete  des  Denkens.  Es  war  daher  doppelt 
zu  bewundern,  daß  die  den  Dichter  unbewußt  und  uner- 
5  klärbar  mit  sich  fortreißende  wahre  Naturkraft  darum  nichts 
an  ihrer  Macht  in  ihm  verlor.  Hier  aber,  wie  in  allem, 
wirkte  wieder  die  Totalität  seiner  Natur.  Niemand  drang 
so  sehr,  als  er,  auf  die  absolute  Freiheit  des  sinnlichen 
Stoffes,   auf   seine   vollendete   und  von  der  Idee  ganz   un- 

10  abhängige  Ausbildung  vor  der  Anschauung  und  der  Phan- 
tasie, und  daß  er  dies  tat,  war  nicht  etwa  Folge  theoretischer 
Ideen.  Er  schöpfte  vielmehr  diese  erst  selbst  aus  dem 
gleichen,  ihn  beherrschenden,  mächtigen  Innern  Drange. 
Was  anderen  sentimentalischen   Dichtern  begegnete,  eben 

15  darum,  weil  sie  dies  waren,  in  ihren  Werken  weniger 
plastisch  zu  sein,  ihnen  weniger  sinnhche  Gestaltung  zu 
geben,  konnte  für  ihn  nie  eine  Klippe  werden.  Vielmehr 
war  er  wieder  in  höherem  Grade  naiv,  als  es  die  ent- 
schiedene   Hinneigung    zur    sentimentahschen    Gattung   zu- 

20  zulassen  schien.  Seine  sich  selbst  überlassene  Natur  führte 
ihn  mehr  der  höheren  Idee  zu,  in  welcher  sich  der  Unter- 
schied zwischen  jenen  Gattungen  wieder  von  selbst  verliert, 
als  sie  ihn  in  eine  von  beiden  verschloß,  und  wenn  er 
dieses  Vorrecht  mit  einigen  der  größten  Dichtergenies  teilte, 

25  so  gesellte  sich  dazu  noch  in  ihm,  daß  er  schon  in  die 
Idee  selbst  die  Forderung  absoluter  Freiheit  des  sich  idea- 
lisch bildenden  Sinnenstoffes  legte. 

Das   bloß    Rührende,    Schmelzende,   einfach   Beschrei- 
bende,   kurz    die    ganze    unmittelbar   aus    der   Anschauung 

30  und  dem  Gefühle  genommene  Gattung  der  Dichtung  findet 
sich  bei  Schiller  in  unzähligen  einzelnen  Stellen  und  in 
ganzen  Gedichten.  Ich  brauche  hier  nur  an  die  Ideale, 
des  Mädchens  Klage,  den  Jüngling  am  Bach, 
Thekla,    eine    Geisterstimme,     an    Emma,    die    Er- 

35  Wartung  u.  a.  m.  zu  erinnern,  die  nur  den  empfangenen 
Eindruck  wiederzugeben  scheinen,  und  in  denen  man 
Schillers  intellektuelle  Eigentümlichkeit  nur  wie  in  einem 
sanften  Widerscheine  erkennt.  Die  wundervollste  Be- 
glaubigung   vollendeten    Dichtergenies    aber    enthält    das 

40  Lied  von  der  Glocke,  das  in  wechselnden  Silbenmaßen, 
in  Schilderungen  der  höchsten  Lebendigkeit,  wo  kurz  an- 
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gedeutete  Züge  das  ganze  Bild  hinstellen,  alle  Vorfälle 
des  menschlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  durchläuft, 
die  aus  jedem  entspringenden  Gefühle  ausdrückt,  und  dies 
alles  symbolisch  immer  an  die  Töne  der  Glocke  heftet, 
deren  fortlaufende  Arbeit  die  Dichtung  in  ihren  verschie-  5 
denen  Momenten  begleitet.  In  keiner  Sprache  ist  mir  ein 
Gedicht  bekannt,  das  in  einem  so  kleinen  Umfang  einen 
so  weiten  poetischen  Kreis  eröffnet,  die  Tonleiter  aller 
tiefsten  menschlichen  Empfindungen  durchgeht,  und  auf 
ganz  lyrische  Weise  das  Leben  mit  seinen  wichtigsten  Er-  10 
eignissen  und  Epochen,  wie  ein  durch  natürhche  Grenzen 
umschlossenes  Epos  zeigt.  Die  dichterische  Anschauhchkeit 
wird  aber  noch  dadurch  vermehrt,  daß  jenen  der  Phan- 
tasie von  fern  vorgehaltenen  Erscheinungen  ein  als  un- 
mittelbar wirklich  geschilderter  Gegenstand  entspricht,  und  15 
die  beiden  sich  dadurch  bildenden  Reihen  zu  gleichem 
Ende  parallel  nebeneinander  fortlaufen. 

Wenn   man   sich   vergegenwärtigt,   was   ich   hier  über 
Schillers  rastlose  Geistestätigkeit  und  die  enge  Verbindung 
seines  dichterischen  Genies  mit  der  mächtigen  Kraft  gesagt  20 
habe,   die  in  ihm  alles  in  das  Gebiet  ihres   Denkens   zog, 
so  wird  man  jetzt  besser  die  Epoche  verstehen,  in  welche 
der  nachfolgende  Briefwechsel  fällt,  und  die  ich  im  Vorigen 
als  die  kritische  in  seiner  poetischen  Laufbahn  ansah.   Jede 
große  poetische  Arbeit  fordert  eine  Stimmung  und  Samm-  25 
lung  des   Gemüts,   die   Schiller,   als   er  nach  Jena  zurück- 
kehrte,   seit    Jahren    vermißte.    Zum   Teil    lag   die    Schuld 
davon  wohl  in  dem  Plane  zum  Wallenstein,  den  er  lange 
bei  sich  trug,   ehe  er  wirklich   Hand  an  die  Arbeit  legte. 
Dieser    Stoff   war   in   seinem    Umfange    zu   gewaltig,    und,  30 
seiner    Beschaffenheit    nach,     zu     spröde,     um     nicht     der 
größten  Zurüstungen   vor   seiner  Ausführung  zu  bedürfen. 
Wer   dies    Gedicht   richtig  zu   würdigen   versteht,   wird   er- 
kennen, daß  es  eine  wahre  poetische  Riesenarbeit  ist;  selbst 
Schillers  formender  Geist  vermochte  diesen  weit  ausgreifen-  35 
den  Stoff  doch  nur  in  drei  zusammenhängenden  Stücken 
zu  bezwingen.   Allein  auch  die  Forderungen,  welche  Schiller 
an  seine  theatralischen  W^erke  machte,  hatten  sich  gesteigert, 
da  das  schöpferische  Genie  augenblicklich  feierte,  trat  desto 
geschäftiger  die  richtende  Kritik,  und  nicht  ohne  Besorg-  40 
nisse,  an  ihre  Stelle.    In  allem  künstlerischen  Schaffen  ver- 
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langt  die  Zuversicht  das  Beispiel  des  schon  \virklich  Ge- 
lungenen. Dies  fehlte  Schiller  hier,  nicht  nach  dem  Urteil 
seiner  Nation,  aber  nach  seinem  eignen.  Die  früheren 
Stücke  konnten  ihm  nicht  als  Beglaubigungen  des  Talentes 
5  gelten,  dessen  Entwicklung  ihm  jetzt  allein  seiner  und  der 
Kunst  würdig  erschien.  Don  Carlos  war  durch  äußere 
Umstände  in  einem  langen  Intervalle  gedichtet  worden, 
und  die  Einheit  und  Glut  der  ersten  Auffassung  hatten 
die  Länge  der  Arbeit  nicht  überdauert.    So  glaubte  Schiller 

10  am  Anfange  einer  neuen  Laufbahn  zu  stehen,  und  wirklich 
drückte  er,  da  er  sich  einmal  der  Fesseln  entledigt  hatte, 
die  seinen  neuen  Aufflug  hemmten,  der  Tragödie  ein  Ge- 
präge auf,  mit  dem  sie  niemals  vorher  die  Bühne  betreten 
hatte.    Zugleich  fiel  dies  in  eine  Zeit,  wo  Schillers  inneres 

15  Bestreben  vorzüglich  ein  philosophisches  war.  Denn  es 
ist  nicht  zu  verkennen,  daß  zur  Zeit  unmittelbar  nach  der 
Arbeit  am  Don  Carlos  er  bemüht  war,  die  in  ihm  rege 
gewordenen  philosophischen  Ideen  zur  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit zu  bringen.    Schon  die  Wahl  des  Don  Carlos 

20  zum  Gegenstand  einer  Tragödie  war,  wie  man  aus  den 
Briefen  über  ihn  sieht,  nicht  frei  vom  Anteil  dieses  innern, 
auf  Ideen  gerichteten  Triebes,  und  dies  in  seiner  Art  ein- 
zige, im  einzelnen  mit  der  ganzen  Fülle  des  Schillerschen 
Genies    ausgestattete,    wenngleich    in    der    Form    und    Zu- 

25  sammenfügung  des  Ganzen  nicht,  gleich  den  späteren,  ge- 
lungene Stück  verrät  die  Spuren  dieses  Ursprungs.  Ein 
innerer  auf  Ideen  gerichteter  Trieb  war  es  in  der  Tat; 
da  er  aber  in  dem  Erscheinen  der  Kantischen  Philosophie 
Nahrung   fand,    und    nachdem    er   sich    einmal   in    Anmut 

30  und  Würde  in  bestimmter  Klarheit  auszusprechen  be- 
gonnen hatte,  lag  die  vollendete  Ausbildung  des  in  diesem 
Aufsatze  angedeuteten  und  teilweise  ausgeführten  Systems 
als  eine  innere  Aufgabe  in  Schiller,  die,  seiner  Individuali- 
tät nach,  gelöst  sein  mußte,  ehe  er  in  ein  anderes  Gebiet 

35  übergehen  konnte.  Es  war  ihm  unmöglich,  etwas  Unklares 
oder  Ungewisses  in  seinem  Geiste  zurückzulassen,  solange 
er  nicht  die  Hoffnung  aufgeben  mußte,  es  zur  Klarheit 
und  Gewißheit  zu  bringen,  die  Ideen,  welche  die  Grund- 
säulen  seines   ganzen   intellektuellen   Strebens   ausmachten, 

40  mit  denen  er  sein  poetisches  Schaffen  —  das  Element  seines 
Lebens   —    unauflöslich   verschwistert   sah,   sobald   es   ihm 
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Gegenstand  der  Betrachtung  und  des  Nachdenkens  wurde, 
mußten  bis  zu  ihren  Endpunkten  hin  rein  ausgesponnen 
vor  ihm  liegen.  Beharrlichkeit  der  Ausdauer  war  ein 
charakteristischer  Zug  bei  jeder  Arbeit  in  Schiller,  und 
so  ruhte  er  nicht  eher,  bis  die  ihm  von  seiner  innersten  5 
Natur  gestellte  Aufgabe  in  den  Briefen  über  die  ästhe- 
tische Erziehung  des  Menschen  gelöst  war.  Bis  dahin 
konnte  er  aber  auch  nichts  anderes  ergreifen.  Was  seinen 
Geist  anzog,  beschäftigte  ihn  immer  ausschließlich  und  ganz. 

Es    ist    sehr    merkwürdig,    wie    in    der    Periode,    \'on  10 
welcher  hier  die   Rede  ist,   die   beständig  in   Schiller   fort- 
lebende  Sehnsucht   nach   dramatischer   Dichtung   langsam, 
aber  immer  allmählich  sich  Luft  machend,   die  Oberhand 
über  das  philosophische  Streben  gewann.    Im  ersten  Jahre 
seiner   Rückkehr    nach    Jena    beschäftigten   ihn    noch   aus-  15 
schUeßlich    die    ästhetischen    Briefe    und    gelegenthche 
historische   Arbeiten.     Dann   blühte   die   Poesie   zuerst   nur 
in  kleineren  lyrischen  und  erzählenden  Gedichten  ihm  auf, 
und    die    Philosophie    näherte    sich   in    den   Abhandlungen 
über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  in  mehr  20 
leichter    und    heiterer    Form     der     nun    schon    herrschend 
werdenden    Arbeit    der    Phantasie.      Endlich    begann   der 
Wallenstein.    So  trat  Schiller,  wie  in  ein  leichteres,  ihm 
eigentümlicheres    Element,    in    die    glänzende    dichterische 
Periode  seiner  letzten  Jahre,  die  dann  durch  nichts  weiter  25 
unterbrochen   wurde.     Sein,    wie   er   uns    auch   schmerzlich 
bewegt,    großer    und    schöner    Tod    führte    ihn    mitten    in 
einer  schon  herrlich  zurückgelegten  und  mit  immer  weiter 
strebender   Kraft   verfolgten   Laufbahn  hinweg. 

In  jene   Periode   der   Rückkehr   Schillers   zur   drama-  30 
tischen  Dichtung  fällt  auch  der  Anfang  seines  vertrauteren 
Umganges  mit  Goethe,  und  gewiß  als  die  am  stärksten  und 
bedeutendsten  mitwirkende  L'rsache.    Der  gegenseitige  Ein- 
fluß   dieser    beiden    großen    Männer   aufeinander    war   der 
mächtigste   und  würdigste.    Jeder  fühlte  sich  dadurch  an-  35 
geregt,    gestärkt    und    ermutigt    auf   seiner    eigenen    Bahn, 
jeder   sah  klarer   und  richtiger  ein,    wie  auf  verschiedenen 
Wegen  dasselbe  Ziel  sie  vereinte.    Keiner  zog  den  andern 
in     seinen     Pfad     herüber,      oder     brachte     ihn     nur     ins 
Schwanken  im  Verfolgen  des  eignen.    Wie  durch  ihre  un-  40 
sterbhchen  Werke,   haben  sie  durch  ihre  Freundschaft,  in 
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der  sich  das  geistige  Zusammenstreben  unlösbar  mit  den 
Gesinnungen  des  Charakters  und  den  Gefühlen  des  Herzens 
verwebte,  ein  bis  dahin  nie  gesehenes  Vorbild  aufgestellt, 
und  auch  dadurch  den  deutschen  Namen  verherrlicht.  Mehr 
5  aber  darüber  zu  sagen,  würde  teils  überflüssig  sein,  teils 
verbietet  es  eine  natürliche  und  gerechte  Scheu.  Schiller 
und  Goethe  haben  sich  in  ihren  Briefen  selbst  so  klar  und 
offen,  so  innig  und  großartig  über  dies  einzige  Verhältnis 
ausgesprochen,  daß  so  Gesagtem  noch  etwas  hinzuzufügen 

10  niemand  versucht  werden  kann. 

In  dem  Briefwechsel  mit  mir  gibt  es  Stellen,  wo 
Schiller  seinem  Dichterberufe  zu  mißtrauen  scheint,  und 
Ähnliches  findet  sich  in  Körners  Lebensbeschreibung  an- 
geführt.    Ich    erwähnte    auch    dessen    schon    im    Anfange 

15  dieser  Vorerinnerung.  Solche  augenblicklichen  Aufwal- 
lungen, sowie  der  sonderbare  Mißgriff,  sich  mehr  für 
epische  als  dramatische  Dichtung  geboren  zu  halten,  werden 
niemanden  irremachen,  der  mit  dem  menschlichen  Kopfe 
und  Herzen  vertraut  ist.   Nie  hat  einer,  wenn  man  Momente 

20  einzelner  Verstimmung  ausnimmt,  so  klar  und  entschieden 
gewußt,  was  er  durch  seine  Natur  gedrungen  wollen  und 
suchen  mußte,  nie  einer  sein  Streben  und  sein  Gelingen 
so  richtig  und  unbefangen  gewürdigt,  als  Schiller;  nie  war 
einem  mehr,  als  ihm,  unsicheres  Umhertappen  nach  seiner 

25  naturgemäßen  Bestimmung  fremd  und  verhaßt.  Seine  Be- 
stimmung aber  war  offenbar  die  dramatische  Dichtung. 
Die  Schärfe  der  Einbildungskraft,  die  alles  auf  einen 
Punkt  hinführt,  die  Fähigkeit,  auf  einen  gewaltigen  Effekt 
hinzuarbeiten,   die   höchste    Spannung   in   der   Wirkhchkeit 

30  hervorzubringen,  und  die  erhabenste  Lösung  in  der  Idee 
daran  zu  knüpfen,  welches  alles  durch  Schillers  Individuali- 
tät unmittelbar  gegeben  war,  sagt  vorzugsweise  dieser  Dich- 
tungsart zu,  deren  Charakter  sich,  nach  Goethes  treffender 
Bemerkung,    daraus    ableiten    läßt,    daß    sie    ihren    Gegen- 

35  stand  in  die  Gegenwart  versetzt.  Denn  auch  sie  sammelt 
ihre  ganze  Wirkung  auf  einen  Endpunkt,  verfolgt  mehr 
eine  Linie,  als  sie  sich  auf  eine  Fläche  verbreitet,  und 
steht,  wie  auch  der  Gedanke,  in  engerem  Bunde  mit  der 
Zeit,     als     mit     dem    mehr    der    Anschauung    zusagenden 

40  Räume.  Wenn  Schiller  dies,  und  selbst  den  dichterischen 
Genius  in  ihm  augenblicklich  zu  verkennen  schien,  so  war 
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es,  in  den  besten  Momenten  dieses  Mißtrauens,  die  Höhe 
des  Ideals,  die  den  Blick  schwindeln  macht,  und  die  immer 
am  Erreichen  des  verwünschten  Ziels  zweifelnde  Heftigkeit 
der  tiefen  inneren  Sehnsucht. 

Des  Einflusses,  den  äußere  Umstände  auf  den  Wechsel    5 
in   Schillers   Beschäftigungen   ausüben   mochten,   habe   ich 
mit   Absicht    gar   nicht   erwähnt.    Allerdings   zwar   wurden 
die    prosaischen    Aufsätze    großenteils    durch    die    Thalia 
und  die  Hören,  die  Gedichte  durch  die  Musenalmanache 
hervorgerufen.     Der    erste    von    1796    veranlaßte    geradezu  10 
alle,  die  er  von  Schiller  enthält;  keines  stammt  aus  einer 
früheren   Periode.     Demungeachtet    lag   dieser   wachselnde 
Übergang  von  poetischen  zu  philosophischen,   prosaischen 
zu    rhythmischen    Arbeiten    hauptsächlich    und    im    ganzen 
allein  in  der  oben  geschilderten  Geistesstimmung  Schillers.  15 
Nur  weil   das   Große,   was  er  in  sehnender   Erwartung  in 
sich  trug,   noch   nicht   seine  Reife   erlangt  hatte,   weil   die 
Sammlung    und    Stimmung    des    Gemüts    noch    nicht    voll- 
kommen   war,    \velche    die    einzig    mögliche    Zurüstung   zu 
künstlerischem   Schaffen   und   Dichten  ist,   ließ   er  sich  zu  20 
Unternehmungen  dieser  Art  gehen,  die  ihm  hernach  aller- 
dings  bisweilen   störend   erschienen,   allein  mehr  schienen, 
als  in  der  Tat  waren.    Bewundernswürdig  blieb  dabei,  wie 
diese  äußeren  Motive  ihm  niemals  Anlaß  zu  mittelmäßigen 
Arbeiten  wurden,   und  wie  die  Nötigung  (denn  so   mußte  25 
man  es  oft  bei  Arbeiten,  zu   bestimmten  Zeiten  zugesagt, 
nennen),   sobald  sich  die  glücklich  empfangene   Idee  dem 
Geiste  darstellte,  in  schöne  Freiwilligkeit  überging,  die  jede 
Spur  des   äußeren   Ursprunges  in  dem  Werke  selbst  aus- 
tilgte.   Denn  niemand  wird  selbst  den  weniger  bedeutenden  30 
unter   den   Almanachs-   und   Horengedichten   den    Stempel 
echter  Genialität  abzusprechen  vermögen. 

Was  seine  späteren  dramatischen  Werke  vorzugsweise 
auszeichnet,  ist  ersthch  ein  sorgfältigeres  und  richtiger  ver- 
standenes Streben  nach  einem  Ganzen  der  Kunstform,  dann  35 
eine  tiefere  Bearbeitung  der  Gegenstände,  durch  die  sie 
in  eine  größere  und  reichere  Weltumgebung  treten,  und 
höhere  Ideen  sich  an  sie  anknüpfen,  endlich  eine  mehr 
vollendete  Austilgung  alles  Prosaischen  durch  einen  reineren 
Schwung  des  Poetischen  in  Darstellung,  Gedanken  und  40 
Ausdruck.    In  allen  Punkten  ist  der  Begriff  der  von  einem 
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Gedicht  zu  fordernden  Kunst  in  ihnen  gesteigert,  und  in- 
dem die  lebendige  poetische  Form  den  Stoff  vollkommener 
durchdringt,  wird  dieser  wieder  auch  in  höherem  Sinne 
Natur.  In  mehreren  Stellen  seiner  Briefe  gibt  Schiller  die 
5  größere  Rücksicht  auf  die  Form  des  Ganzen  als  den 
eigentlichen  von  ihm  gemachten  Fortschritt  an,  und  tadelt 
das  Hängen  am  Einzelnen  und  die  durch  V'orliebe  geleitete 
Behandlung  der  Teile.  Viel  früher  aber  spricht  er  dies 
höchste  Erfordernis  eines  Kunstwerks  wundervoll  klar  und 

10  schön  in  den  Künstlern  aus.  Was  er  unter  einer  solchen 
Behandlung  eines  dramatischen  Stoffes  verstand,  zeigte  er 
gleich  an  dem  schwierigsten  in  dieser  Hinsicht,  am  Walle n - 
stein.  Alles  Einzelne  in  der  großen,  so  unendlich  vieles 
umfassenden  Begebenheit  sollte  der  Wirklichkeit  entrissen, 

15  und  durch  dichterische  Notwendigkeit  verbunden  erscheinen, 
alle  Grundlagen,  auf  welche  der  kühne  Held  sein  gefahr- 
volles Unternehmen  stützen  wollte,  alle  Klippen,  an  welchen 
es  scheiterte,  die  politische  Lage  der  Fürsten,  der  Gang 
des  Krieges,  der  Zustand  Deutschlands,  die  Stimmung  des 

20  Heeres,  sollte  vor  den  Augen  des  Zuschauers  dichterisch 
und  anschaulich  dargestellt  werden.  Selten  hat  ein  Dichter 
größere  Forderungen  an  sich  und  seinen  Stoff  gemacht, 
wenn  man  Shakespeare  ausnimmt,  nicht  leicht  ein  zweiter 
eine  solche   Welt   von   Gegenständen,   Bewegung   und   Ge- 

25  fühlen  in  einer  Tragödie  umfaßt. 

Die  auf  Wallenstein  folgenden  Stücke  zeigen,  daß 
Schiller  in  gleicher  Art  fortarbeitete.  In  der  Tat  bestand 
sein  Leben  darin,  daß  er  als  Dichter  übte,  was  er  irgendwo 
vom  idealisch  gebildeten  Menschen  überhaupt  sagt,  soviel 

30  Welt,  als  er  mit  seiner  Phantasie  zu  umfassen  vermochte, 
mit  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Erscheinungen  in 
sich  zu  ziehen  und  in  die  Einheit  der  Kunstform  zu  ver- 
schmelzen. Daher  sind  seine  Tragödien  nicht  Wieder- 
holungen eines  zur  Manier  gewordenen  Talentes,   sondern 

35  Geburten  eines  immer  jugendlichen,  immer  neuen  Ringens 
mit  richtiger  eingesehenen,  höher  aufgefaßten  Anforde- 
rungen der  Kunst.  Tiefer  in  sie  einzugehen  ist  meine 
Absicht  nicht.  Die  in  dieser  Vorerinnerung  nieder- 
gelegten   Betrachtungen    haben    nur    den    Endzweck,    den 

40  hier  nachfolgenden  Briefwechsel  in  den  ganzen  Entwick- 
lungsgang   Schillers    einzupassen.     Sie   finden   daher   ihren 
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natürlichen  Endpunkt  in  dem  entschiedenen  Beginn  der 
Periode  seiner  letzten  Trauerspiele.  Diese  haben  längst 
das  Urteil  der  Mitwelt  erfahren;  sie  können  mit  Ruhe  das 
der  nachfolgenden  Geschlechter  erwarten.  Lange  noch 
werden  sie  die  Bühne  beschäftigen,  dann  ihren  Platz  in  5 
der  Geschichte  deutscher  Dichtung  einnehmen.  Der  Dichter 
führt  nicht  neue  Wahrheiten  ans  Licht,  sammelt  nicht 
Tatsachen.  Er  wirkt  in  der  Art,  wie  er  schafft;  der  Phan- 
tasie aller  Zeiten  führt  er  Gestalten  vor,  die  erheben  und 
bilden,  er  leistet  dies  in  der  Form,  in  die  er  seine  Gegen-  10 
stände  kleidet,  in  den  Charakteren,  mit  welchen  er  die 
Menschheit  idealisch  bereichert,  in  seinem  eignen,  aus  allen 
seinen  Werken  widerstrahlendem  Bilde.  So  begeisternd, 
und  bildend  durch  Erhebung  und  Rührung  wird  auch 
Schiller   lange   und   mächtig   auf   seine   Nation  fortwirken.  15 

Er  wurde  der  W^elt  in  der  vollendetsten  Reife  seiner 
geistigen  Kraft  entrissen,  und  hätte  noch  Unendliches  leisten 
können.  Sein  Ziel  war  so  gesteckt,  daß  er  nie  an  einen 
Endpunkt  gelangen  konnte,  und  die  immer  fortschreitende 
Tätigkeit  seines  Geistes  hätte  keinen  Stillstand  besorgen  20 
lassen;  noch  sehr  lange  hätte  er  die  Freude,  das  Entzücken, 
ja  wie  er  es  in  einem  der  hier  folgenden  Briefe  bei  Ge- 
legenheit des  Planes  zu  einer  Idylle  so  unnachahmlich  be- 
schreibt, die  Seligkeit  des  dichterischen  Schaffens  genießen 
können.  Sein  Leben  endete  vor  dem  gewöhnlichen  Ziele,  25 
aber  solange  es  währte,  war  er  ausschließlich  und  unab- 
lässig im  Gebiete  der  Ideen  und  der  Phantasie  beschäftigt; 
von  niemand  läßt  sich  vielleicht  mit  soviel  Wahrheit  sagen, 
daß  ,,er  die  Angst  des  Irdischen  von  sich  geworfen  hatte, 
aus  dem  engen,  dumpfen  Leben  in  das  Reich  des  Ideals  30 
geflohen  war" ;  er  lebte  nur  von  den  höchsten  Ideen  und 
den  glänzendsten  Bildern  umgeben,  welche  der  Mensch 
in  sich  aufzunehmen  und  aus  sich  hervorzubringen  vermag. 
Wer  so  die  Erde  verläßt,  ist  nicht  anders  als  glücklich 
zu   preisen.  35 

Tegel,  im  Mai  1830. 

W.  V.   Humboldt. 
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c)   Rezension  von  Goethes  zweitem  römischen 
Aufenthalt. 

Goethe  beschreibt  in  dem  neuerschienenen  Bändchen 
seiner  italienischen  Reise  seinen  zweiten  längeren  Aufent- 
5  halt  in  Rom.  Er  reiste  im  Herbst  des  Jahres  1786  schnell, 
um  bald  den  Punkt  zu  erreichen,  auf  den  alle  seine  Er- 
wartungen gespannt  waren,  hielt  sich  dann  vier  Monate 
in  Rom  auf,  ging  nach  Neapel,  besuchte  Sizilien  und 
kehrte  gegen  den  Anfang  des  Sommers  des  Jahres  1787 
10  nach  Rom  zurück,  um  daselbst  bis  zum  folgenden  Früh- 
ling zu  verweilen.  Erst  in  dieser  Periode  konnte  er  mit 
vollkommener  Ruhe  die  große  Umgebung  genießen,  und 
frei  und  ungestört  die  ernsten  Studien  verfolgen,  die  ihn 
in  wahrhaft  leidenschaftlichem  Drange  über  die  Alpen  ge- 
lb führt  hatten.  Kein  Ort  verträgt  sich  so  wenig,  als  Rom, 
mit  dem  an  sich  lobenswerten  Eifer  des  Reisenden,  der 
rastlos  alles  Einzelne  zu  sehen,  die  daraus  geschöpfte  Be- 
lehrung mit  hinwegzunehmen  strebt,  und  fertig  zu  sein 
glaubt,  wenn  er  die  Reihe  des  Sehenswürdigen  auf  diese 
20  Weise  durchgemacht  hat.  Rom  verlangt  Ruhe,  und  daß 
man  die  Erinnerung  der  Notwendigkeit  der  Rückreise,  wie 
fest  sie  bevorstehe,  möglichst  fernhalte.  Man  muß  sich 
erst  selbst  leben,  ehe  man  ihm  leben  kann,  sich  dem  Ein- 
druck still  und  ungestört  überlassen.  In  keiner  anderen 
25  Umgebung  geht  aus  der  reinen  und  wahren  Empfänglich- 
keit so  unmittelbar  auch  die  geeignete  Tätigkeit  hervor, 
es  möge  sich  nun  Neues  durch  neues  Studium  entwickeln, 
oder  man  möge  forttreiben,  was  man  zu  treiben  gewohnt 
war,  den  Gedanken,  Gefühlen,  Bildern  nachhängen,  welche 
80  zu  Hause  die  Seele  am  lebendigsten  bewegten.  Auch  so 
wird  man  sich,  auf  gewisse  Weise  umgestaltet  und  wieder- 
geboren, wie  in  einem  neuen  und  anregenderen  Elemente 
befinden;  vor  der  reinen  Natur,  in  die  man  versetzt  wird, 
der  gediegenen  Bestimmtheit,  vor  die  man  tritt,  schwindet 
35  dann  von  selbst  das  Dunkle,  Ungewisse,  Form-  und  Wesen- 
lose dahin.  Wie  durch  eine  besondere  Gunst  des  Geschickes, 
der  wir  uns  dankbar  erfreuen  können,  steht  Rom  für  uns 
da  zugleich  als  ein  Vollendetes  und  Unendliches  der  Ein- 
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bildungskraft  und  der  Idee,  das  sich  aber  in  lebendigem 
Dasein  erhalten  hat,  mit  leiblichen  Augen  geschaut  werden 
kann.  Goethe  nennt  dies  (S.  180)  sehr  ausdrucksvoll  „die 
Gegenwart  des  klassischen  Bodens,  die  sich  dem  Gefühl, 
dem  Begriff,  der  Anschauung  offenbart".  Wie  der  Künstler  5 
sich  eines  Modelles  bedient,  um  sich  von  der  festen  Grund- 
lage der  Wirklichkeit  zur  Idee  zu  erheben,  so  ist  umgekehrt 
in  dieser  Stadt  und  ihren  Umgebungen  die  Idee  des 
höchsten  Kunstschönen,  der  Begriff  des  welthistorischen 
Ganges  der  Menschheit,  das  Gefühl  des  notwendigen  Sinkens  10 
alles  Bestehenden  in  der  Zeit,  wie  in  einem  ungeheuren 
Bilde  auf  alle  Zeiten  verkörpert  hingestellt.  Die  Wirkung 
Roms  beruht  nicht  auf  dem  Reichtum,  den  es  in  sich 
faßt,  es  gilt  durch  sich  selbst.  Es  gewährt  ,,die  sinnlich 
geistige  Überzeugung,  daß  dort  das  Große  war,  ist  und  15 
sein  wird".  (S.  180.)  Seine  Größe  hegt,  neben  so  un- 
endlich vielem  Einzelnen,  in  etwas,  das  unentreißbar  an 
das  Ganze,  an  das  Gemisch  antiker  und  moderner  Pracht, 
die  Trümmer,  welche  das  Auge  meilenweit  verfolgt,  die 
umgebende  Ebene,  die  sie  begrenzenden  Gebirge,  die  lange  20 
Reihenfolge  historischer  Erinnerungen  und  dunkler  Über- 
lieferungen geheftet  ist.  Dies  zeigte  sich  deuthch  in  der 
Zeit,  wo  es  seiner  besten  Kunstschätze,  der  merkwürdigsten 
Überreste  des  Altertums  auf  unwürdige  und  schmachvolle 
Weise  beraubt  war.  Es  bleibt  ein  ewiger  Unterschied  25 
zwischen  den  Ländern  und  Städten,  welche  selbst  der 
Schauplatz  des  klassischen  Altertums  waren,  und  denen, 
welche  jener  die  Menschheit  früh  erwärmende  Hauch  nie 
berührte.  Hier  gleichen  die  antiken  Kunstwerke,  und  dies 
geht  zum  Teil  auch  auf  die  ihnen  so  nahe  verwandten  30 
modernen  über,  nur  aus  der  Fremde  zusammengetragenem 
Gerät.  Dort  ist  gleichsam  der  Boden  selbst  mit  ihrem 
Sinne  geschwängert,  und  scheint  sie  unerschöpflich,  wie 
Bäume  und  Früchte  zu  tragen.  Rom  hat,  was  in  diesem 
Verstände  von  keiner  anderen  Stadt  gesagt  werden  kann,  35 
das  Eigentümliche,  daß  es  in  seinem  wahren  Gehalt  nur 
mit  vollkommen  gesammeltem  Gemüt,  wie  ein  großes 
Kunstwerk,  nur  indem  man  das  Beste  in  seinem  Innern 
in  Bewegung  setzt,  empfunden  und  gefaßt  werden  kann. 
Es  weckt  aber  auch  die  Stimmung,  die  es  fordert,  und  40 
die  besten   und   edelsten  Kräfte  gehen  dort  in  reger   und 
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freudiger  Tätigkeit  auf.  „Der  Strom",  wie  Goethe  einen 
seiner  Briefe  beschließt,  , .trägt  fort,  sobald  man  nur  das 
Schifflein  bestiegen  hat."  (S.  217.)  Die  Römer,  so  stolz 
sie  auf  ihren  Namen  und  ihre  Stadt  sind,  erkennen  beide 
5  mehr  aus  dem  Widerscheine  des  Eindrucks,  den  sie  auf 
die  Fremden  machen.  Ihnen  ist  Rom  die  Wirkhchkeit, 
in  der  sie  sich  täglich  bewegen,  nicht,  wie  uns,  ein  Land 
der  Einbildungskraft  und  der  Sehnsucht.  Mit  den  eigent- 
lichen Reisenden  fühlt  man  sich,  wenn  man  selbst  länger 

10  in  Rom  war,  selten  recht  in  Übereinstimmung.  Auch  Goethe 
äußert  dies  in  einigen  Stellen.  Wahrhaft  empfunden 
wird  daher  Rom  nur  von  denen,  welche  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  wirklich  ihr  inneres  Leben,  wie  in  eine  neue, 
geistige   Heimat,   dahin   versetzen,   Studien  beginnen,  oder 

15  an  längst  begonnene  anknüpfen,  oder  sich  frei  dem  reinen 
Genüsse  der  sich  so  lieblich  allen  Sinnen  erschließenden 
und  doch  eine  so  unergründliche  Tiefe  darbietenden  Er- 
scheinung überlassen.  Zu  dieser  Klasse  der  Fremden  sind, 
durch  ihr   Leben   und  ihre   Beschäftigung   selbst,   die  aus- 

20  ländischen  Künstler  hingewiesen.  Zu  dieser  gesellte  sich 
natürlich,  und  auf  wahrhaft  einzige  Weise,  auch  Goethe 
vom  ersten  Augenbhck  seiner  Ankunft  an,  allein  da  die 
auf  das  Unbekannte  gerichtete  Neugier  und  das  freudige 
Staunen  bei  dem  zum  ersten  Male  Erblickten  immer  störend 

25  einwirken,  noch  voller  und  eigner  während  der  Zeit  seines 
zweiten  Aufenthalts. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  Vorigen,  daß  die  Schilderung 
eines  solchen  Aufenthalts,  eines  inneren  Lebens  in  Rom, 
eine    wirkliche    Selbstschilderung    ist,    und    diese    hat    der 

30  Verfasser  hier  mit  einer  Offenheit  und  Wärme,  einem  so 
scharf  und  richtig  eindringenden  Blick,  einer  so  hebens- 
würdigen, durch  den  Moment  der  glücklichsten  Gegenwart 
inspirierten  Heiterkeit  gegeben,  daß  man  zweifelhaft  bleibt, 
ob  man  darin  mehr  die  Tiefe  oder  die  Anmut  bewundern 

35  soll.  Der  großen,  gediegenen,  das  gesamte  Gebiet  der 
Kunst  und  das  Wesen  und  die  Formen  der  Natur,  als 
die  Grundlage  des  Dichtens,  das  selbst  ein  begeistertes 
Entziffern  der  Natur  ist,  aufsuchenden  Sinnesart  des  Mannes 
steht   überall   das   reiche,   ungeheure   Rom   mit  allem,   was 

40  es  in  sich  faßt,  und  woran  es  erinnert,  gegenüber.  Goethe 
fühlte    sich    durch    ein    unwiderstehliches    Bedürfnis    nach 
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Rom,  wie  nach  einem  Mittelpunkt,  hingezogen,  die  heimat- 
lichen Umgebungen  erschienen  ihm  als  ungenügend,  darin 
sein  höchstes  und  eigenstes  Streben  zu  verfolgen.  So  war 
die  Zeit  seines  Entschlusses  zur  italienischen  Reise  sicht- 
lich eine  merkwürdige  Epoche  in  seinem  Leben,  so  wie  5 
der  Aufenthalt  in  Rom  unleugbar  eine  entscheidende  für 
die  Folge  desselben  geworden  ist.  Diese  Sehnsucht  nun, 
welche  der  erste  aus  Rom  geschriebene  Brief  als  eine 
Art  von  Krankheit  schildert,  und  die  durch  sie  eingetretene 
Stockung  lösen  sich  auf  die  befriedigendste,  heiterste,  licht-  10 
vollste  Weise  in  Rom  durch  den  Anblick  und  die  Gegen- 
wart der  größten  und  würdigsten  Gegenstände,  welche  sich 
in  Natur  und  Kunst  der  sinnlichen  Anschauung,  darbieten 
können.  Von  seinem  Eintritt  in  Italien  an,  ist  Goethe 
unablässig  beschäftigt,  sieht,  studiert  Gemälde,  Bildwerke,  15 
Altertümer,  zeichnet,  malt,  modelliert,  stellt  musikalische 
Versuche  an,  sucht  das  italienische  Theater  in  seinen  Kreis 
zu  ziehen,  verfolgt  seine  Naturstudien,  und  was  deutschen 
Lesern  diesen  Aufenthalt  vorzüglich  wert  macht,  dichtet. 
Die  Göschensche  Ausgabe  seiner  Schriften  war  bei  seiner  20 
Abreise  eben  im  Druck  begriffen,  und  er  verlor  sie  die 
ganze  Reise  hindurch  nicht  aus  den  Augen.  Erwin  und 
Elmiire,  Claudine  von  Villabella,  und  Egmont  werden  um- 
gearbeitet und  vollendet;  der  Plan  zum  Tasso  wurde,  da 
das  Stück,  nach  dem  Urteil  des  Dichters,  wie  es  damals  25 
war,  weder  geendigt,  noch  weggeworfen  werden  konnte, 
umgeändert;  von  dem  fünfzehn  Jahre  früher  angefangenen 
Faust  wurde  nicht  bloß  der  Plan  zu  Ende  gebracht,  sondern 
auch  eine  Szene  ausgeführt;  außerdem  entstanden  in  dieser 
Zeit  mehrere  der  kleinen  Gedichte,  von  denen  ich  hier  30 
nur  das  wunderliebliche:  Amor  als  Landschaftsmaler 
erwähne.  Der  Elegien  und  Epigramme  wird  in  diesen 
Briefen  nicht  gedacht.  Die  Ideen  über  die  Metamorphose 
der  Pflanzen  gediehen  vorzüglich  in  Sizilien  zur  Reife  und 
traten  da  einmal  störend  der  Nausikaa  in  den  Weg,  von  35 
welcher  die  neue  Ausgabe  ein  Fragment  mitteilt,  über 
deren  Idee  und  Plan  sich  aber  dieser  Briefwechsel  näher 
erklärt.  Auf  die  Theorie  über  die  Farbenentstehung  deutet 
nur  eine  einzige  Stelle  hin.  Die  meisten  dieser  Beschäf- 
tigungen wurden  in  fördernder  und  erheiternder  Gesell-  40 
Schaft     vorgenommen,     und     verbinden     sich     mit     einem 
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schauenden  und  genießenden  Leben,  aus  dem  auch  kleine 
gesellschaftliche  Ereignisse  und  Abenteuer  eingewebt  sind. 
Namen,  die  man  auch  sonst  mit  Rom,  seinen  Kunst- 
schätzen und  Altertümern  zusammen  zu  denken  gewohnt 
5  ist:  Angelika  Kaufmann,  Rezzonico,  Reifenstein,  Hirt, 
Heinrich  ]\Ieyer,  Tischbein,  Hackert,  Moritz,  der  Musiker 
Kaiser,  kehren  in  dem  Briefwechsel  oft  wieder,  und  ver- 
gegenwärtigen dem  mit  Römischem  Aufenthalt  nicht  ganz 
Unvertrauten    noch    lebendiger    die    Epoche,    von    welcher 

10  die  Rede  ist.  Die  bedeutendsten  Punkte  in  Rom,  dessen 
reizendste  Umgebungen,  Tivoh,  Frascati,  Albano  werden 
erwähnt  und  gelegenthch  geschildert,  ebenso  einzelne  Kunst- 
werke, Gemälde  und  Statuen,  von  treffenden  und  geist- 
reichen Bemerkungen  begleitet.    An  solchen  Bemerkungen, 

15  auch  über  viele  andere  Gegenstände,  über  Raphael  und 
Michel  Angelo  und  die  Vergleichung  beider  miteinander, 
Tasso  und  Ariost,  die  ältere  und  neuere  italienische  Lite- 
ratur, einige  merkwürdige  itahenische  Charaktere,  wie 
Filippo    Neri,    die    Eigenheiten   des   Volkes,    seine   Belusti- 

20  gungen,  das  Theater  usf.  sind  diese  Briefe  überhaupt 
sehr  reich.  So  enthalten  und  berühren  dieselben  eine  un- 
glaubliche Menge  von  Einzelheiten,  und  der  Reiz  der 
Schilderungen  und  Räsonnements  wird  dadurch  erhöht,  daß 
diese  an  keinem  anderen  Faden  hinlaufen,  als  an  dem  des 

25  zufälligen  täghchen  Lebens.  Die  Reise  ist  übrigens  alles 
eher,  als  eine  beschreibende.  Zwar  enthält  sie  einzelne 
Schilderungen,  die  nur  Goethe  so  gelingen  konnten,  und 
alle,  auch  die  kürzesten,  tragen  den  Stempel  seiner  Art, 
immer  das  Bezeichnende  herauszuheben,  auf  das  hinzuzeigen, 

30  woraus  der  Gegenstand  begriffen  werden  muß,  und  ihn, 
wie  er  klar  gesehen  worden,  wieder  klar  vor  das  Auge 
zu  stellen.  Ich  erinnere  hier  unter  vielem  nur  an  die  Stellen 
über  die  Aqua  Paola  (S.  175)  und  den  Anblick  von 
Frascati    bei    Mondschein.    (S.    101.)      Indes    spricht    doch 

35  Goethe  im  Ganzen  von  den  Gegenständen,  wie  man  zu 
Leuten  redet,  welche  dieselben  schon  soweit  kennen,  daß 
ihnen  nur  der  lebendige  Anblick  fehlt.  Die  Schilderung 
der  großen  Gegenwart  ist  eigentlich  das  Thema  des 
Buches.     Durch    Beschreibung    und    bildliche   Anschauung 

40  war  Goethe  und  denen,  an  die  er  sich  wendet,  Rom  längst 
bekannt.    Sehr   schön   vergleicht   er  gleich   im  ersten   aus 
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Rom  geschriebenen  Briefe  diesen  lebendigen  Eindruck  mit 
der  Belebung  der  Statue  Pygmalions.  „Als  sie  endlich 
auf  den  Künstler  zukam  und  sagte:  ich  bin's!  wie  anders 
war  die  Lebendige,  als  der  gebildete  Stein."  (27,  203.) 
Dennoch  gibt  es  und  wird  es  schwerlich  eine  treffendere  5 
und  anschaulichere  Schilderung  Roms  geben,  als  diese 
Briefe  enthalten.  Denn  Rom  in  allen  seinen  mannigfaltigen 
Beziehungen  schildert  sich  gleichsam  durch  die  Tat  in  dem 
Eindrucke  auf  einen  Mann,  der  es  nicht  besucht,  um  bloß 
zu  genießen,  oder  enthusiastisch  erregt  zu  werden,  sondern  10 
erfüllt  von  dem  wahren,  gediegenen,  großen  Begriffe  der 
Kunst  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Natur  und  der  Mensch- 
heit, ernsthafte  Studien  an  dem  einzigen,  kolossalen  Gegen- 
stande vorzunehmen,  welcher  diesen  Begriff  noch  in  der 
größten  Treue  und  Reinheit  an  sich  trägt.  Zugleich  aber  15 
gestaltet  sich  das  Bild  der  inneren  Bestrebungen  Goethes 
in  ihrer  bewundernwürdigen  Ausbreitung  und  Einheit  auf 
die  befriedigendste  Weise  vor  uns,  und  wir  sehen,  vor- 
züglich durch  die  Schilderung  des  zweiten  römischen  Auf- 
enthaltes, wie  die  befriedigte  Sehnsucht,  die  nach  allen  20 
Seiten  hin  gemachten  Fortschritte,  die  Früchte  eines  an- 
gestrengten, aber  noch  weit  mehr  eines  begeisterten 
Studiums  für  die  ganze  Folgezeit  hin  fortwirken  konnten, 
deren  wir  uns  nun  schon  über  vierzig  Jahre  erfreuen  und 
hoffentlich  noch  lange  erfreuen  werden.  Die  Art  des  Ein-  25 
flusses  des  römischen  Aufenthalts  wird  dadurch  noch  deut- 
licher, daß  in  diesen  29.  Teil,  nach  jedem  monathchen 
Abschnitt  der  Korrespondenz,  Berichte  eingewebt  sind, 
welche  teils  längere  Ausführungen  einzelner  Gegenstände 
enthalten,  teils  den  Briefwechsel,  wo  er  dessen  bedarf,  30 
erklären  oder  ergänzen.  Man  wird  dadurch  oft  in  Stand 
gesetzt,  den  augenbhckHchen  Eindruck  der  Gegenwart  mit 
einem  späteren   Urteil  zu  vergleichen. 

Eine  der  angelegenthchsten  Beschäftigungen  Goethes 
in  Rom,  ja  man  kann  sagen,  die  hauptsächlichste,  war  35 
das  Zeichnen  und  eigne  Ausübung  der  bildenden  Kunst. 
Von  den  ersten  Wochen  nach  der  Ankunft  an,  wurde  es 
vorgenommen  und  bis  in  die  letzten  fortgesetzt,  und  richtete 
sich  sowohl  auf  Landschaften  als  Figuren.  Es  war  sichtbar 
ein  selbständiger,  leidenschaftlicher  Drang,  unabhängig  v^on  40 
dem    poetischen,    der    ihn    zur    bildenden    Kunst    hintrieb. 
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Auch  verfolgte  er  die  dazu  nötigen  Studien,  als  sollten 
sie  keinen  anderen  Zweck  haben,  als  der  in  ihnen  selbst 
lag.  Das  Dichten  und  Arbeiten  an  seinen  Werken  nahm 
nur  daneben  seinen  Fortgang,  und  erscheint  bisweilen  so 
5  untergeordnet,  wie  es  wohl  ein  Geschäft  einer  Lieblings- 
neigung ist.  Indem  er  sich  aber  so  zwischen  beiden  teilte, 
Zeichner  und  Dichter  zugleich  war,  konnte  es  ihm  nicht 
entgehen,  wie  beides  doch  nur  aus  derselben  Quelle  in 
ihm  floß,  aus  seiner  großartigen  naturgemäßen  Art  dich- 

10  terischer  Darstellung,  wie  diese  es  ihm  zum  Bedürfnis 
machte,  die  Natur  zu  sehen,  und  wie  dies  Sehen  von 
selbst  den  Trieb  mit  sich  führte,  das  Gesehene  in  allen 
Formen  darzustellen,  deren  die  Kunst  fähig  ist.  Er  drückt 
sich  hierüber  selbst  sehr  treffend  in  zwei  gegen  das  Ende 

15  seines  römischen  Aufenthalts  geschriebenen  Stellen  aus. 
,,Daß  ich  zeichne  und  die  Kunst  studiere,"  sagt  er,  ,, hilft 
dem  Dichtungsvermögen  auf,  statt  es  zu  hindern,  denn 
schreiben  muß  man  nur  wenig,  zeichnen  viel."  (S.  163.) 
Zwei   Monate   später  heißt   es:    „Ich   bin  fleißig  und   ver- 

20  gnügt,  und  erwarte  so  die  Zukunft.  Täglich  wird  mir's 
deuthcher,  daß  ich  eigenthch  zur  Dichtkunst  geboren  bin, 
und  daß  ich  die  nächsten  zehn  Jahre,  die  ich  höchstens 
noch  arbeiten  darf,  dieses  Talent  exkolieren  und  noch 
etwas  Gutes  machen  sollte,  da  mir  das  Feuer  der  Jugend 

25  manches  ohne  großes  Studieren  gelingen  ließ.  Von  meinem 
längeren  Aufenthalt  in  Rom  werde  ich  den  Vorteil  haben, 
daß  ich  auf  das  Ausüben  der  bildenden  Kunst  Verzicht 
tue."  (S.  281.)  Diese  Stelle  ist  in  mehreren  Rücksichten 
ungemein  merkwürdig.    So   bestimmt  also  war  der  Drang 

30  zur  bildenden  Kunst,  so  entschieden  die  Anlage  dazu,  daß 
Goethe  dadurch  gewissermaßen  über  seine  Bestimmung 
irre  und  ungewiß  werden  konnte,  und  jetzt  erst,  wo  man 
schon  entschieden  Großes  von  ihm  besaß,  und  wo  er 
an    den    bedeutendsten    seiner    Dichtungen,    welche    der 

35  römische  Aufenthalt  und  die  nächstfolgenden  Jahre  zur 
Reife  brachten,  schon  wesenthch  vorgearbeitet  hatte,  zur 
Überzeugung  gelangte,  daß  er  eigentlich  zum  Dichter  ge- 
boren sei.  Zugleich  kann  man  nicht  ohne  die  innigste 
Rührung  lesen,   welch   eine  kurze   Spanne   der  Dichtungs- 

40  zeit  er  sich  noch  zumißt,  und  wie  bescheiden  und  anspruchs- 
los   er    sich    über    das    Geleistete    und   noch    zu    Leistende 
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ausspricht.  Nie  kann  Deutschland  dem  Schicksal  dankbar 
genug  für  die  Gunst  sein,  die  es  ihm  in  der  rüstigen 
Lebensdauer  dieses  Mannes  verheb.  Als  er  jene  Stelle 
schrieb,  hatte  er  noch  nicht  die  Hälfte  seines  bis  jetzt 
durchwanderten  Lebens  zurückgelegt,  und  noch  bewundern  5 
wir  in  seinen  sich  immer  folgenden  Produktionen  immer 
neue  Entwicklung  jener  dichterischen  Kraft,  immer  neue 
Mannigfaltigkeit  der  Erfindung,  und  die  Reife  der  Kunst- 
form, die  nur  da  möglich  ist,  wo  das  Genie  es  nicht 
verschmäht,  sich  mit  immer  fortgesetztem  Studium  zu  10 
verbinden. 

Das  bis  hierher  Gesagte  zeigt  den  Punkt,  auf  welchen 
dieser    sich    über    eine    Masse    von    Gegenständen    einzeln, 
abgerissen  und  zufällig  verbreitende  Briefwechsel  den  Leser, 
als   das   sich   im   Ganzen  aus   ihm   Ergebende   führt.    Wir  15 
finden   Goethe   in   einer   Zeit,   wo    eine   große   Zahl   seiner 
bedeutendsten  Werke  teils  noch  gar  nicht  vorhanden,  teils 
nur    unvollendet,    oder    in    noch    unvollkommener    Gestalt 
bloß  einem  engen  Kreise  vertrauterer  Freunde,  oder  auch 
diesem    nicht    einmal    bekannt    war.     Wir    werden    seinem  20 
inneren    Schalten    und    Weben    nahegeführt,    in    die    Mitte 
seiner   Studien   in   der   regsamsten   Periode   derselben   ver- 
setzt.    Wir    tun    also    hier,    was    gewiß    jeder    längst    aus 
Goethes    Schriften    versuchte,    auf    einem    anderen    Wege, 
gleichsam    in    der    W^erkstatt    seiner    Hervorbringung,    mit  25 
neuer  Bewunderung  erfüllte  Blicke  in  ein  Leben,  an  welches 
sich   in   den   meisten   von   uns   großenteils   das    Beste   und 
Höchste  des  Gedachten  und  Empfundenen  anschließt.    In- 
dem wir  aber  so  auf  den  Mann  gerichtet  sind,  zeigt  sich 
uns  zugleich,  wie  er  in  römischer  Größe  neuen  Schwung,  30 
in  römischer   Helle  und  Klarheit  neuen  inneren  Einklang 
gewinnt,    und   wie   das   —   was    es   immer   auch   sei,   denn 
die  leblosen  Mauern  und  der  tote   Stein  sind  es  nicht  — 
was    dem    Menschen,    und    man    kann    es    mit    Stolz,    wie 
mit  Wahrheit  sagen,   vor  allen  dem  Deutschen  von  Geist  35 
und    Gemüt     in    dieser    wundervollen    Stadt    entgegentritt, 
Goethe  zu  einem  Elemente  wurde,  in  welchem  seine  Tätig- 
keit  neues    Leben,    sein   Bück   in   Natur   und   Kunst   neue 
Ansichten    gewann.      Diesen    zugleich    begeisternden     und 
bildenden  Einfluß  drückt  er,  was  überhaupt  die  in  diesen  40 
Briefen     zerstreuten    Aussprüche    vorzugsweise    bezeichnet, 

S  c  h  u  b  e  r  t ,  W.  V.  Humboldts  ausgewählte  philos.  Schriften.  5 
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sehr  kurz  und  passend  in  den  Worten  aus:  „Wenn  ich 
bei  meiner  Ankunft  in  Itahen  wie  neu  geboren  war,  so 
fange  ich  jetzt  an,  wie  neu  erzogen  zu  sein."  (S.  163.) 
Es  ist  vielleicht  dem  Leser  nicht  unerwünscht,  hier  über 
5  beide,  den  Dichter  und  den  Ort,  gerade  in  ihrer  hier  er- 
wähnten gegenseitigen  Stellung  aufeinander,  noch  einige 
Betrachtungen   zu  finden. 

Man  wird  sehr  leicht  veranlaßt,  Goethe  bald  mit  den 
alten,   bald  mit   einigen  großen  neueren   Dichtern  zu   ver- 

10  gleichen.  Zu  dem  ersteren  führt  so  vieles  in  der  ganzen 
Manier,  Stellen  von  Homerischer  Einfachheit  gleich  im 
Werther,  ganze  Kompositionen:  Iphigenia,  Hermann  und 
Dorothea;  mehrere  Elegien  und  Epigramme;  zu  dem  letz- 
teren vorzüglich  einige  dramatische  Stücke,  Götz,  Egmont, 

15  einzelne  Lieder.  Allein  wie  vieles  tritt  in  der  Iphigenia 
still  und  groß  aus  den  Schranken  des  Altertums  heraus ; 
welch  ein  anderer  Geist  weht  in  Egmont,  als  in  irgend- 
einem anderen  neueren  Dichter.  Nimmt  man  nur  gar 
einige   ganz    Goethische    Produkte,   Tasso,    Faust,    mehrere 

20  der  Balladen,  so  vdele  der  lyrischen  Gedichte,  so  scheint 
es  mir,  findet  man  keine  Vergleichung  recht  fruchtbar 
und  bleibt  ruhig  dabei  stehen,  daß  Goethe  nur  mit  sich 
selbst  vergleichbar  ist.  Was  einen  Dichter  gerade  als  den 
bezeichnet,   der   er   ist,   läßt   sich   immer  schwer  auch   nur 

25  ungefähr  mit  Worten  angeben.  Es  kommt  aber  hier  auch 
nicht  auf  eine  Schilderung,  und  noch  weniger  auf  eine 
Würdigung  Goethes,  als  Dichter,  an.  Die  Absicht  ist  hier 
bloß,  auf  das  hinzuweisen,  was  sich  über  sein  Dichten 
und    Studieren    aus    seinen    eignen   hier   gemachten    Mit- 

30  teilungen  ergibt,  und  da  wird  man  vorzüglich  auf  folgen- 
des geführt.  Goethes  Dichtungstrieb,  verschlungen,  wie 
soeben  ausgeführt  worden  ist,  in  seinen  Hang  und  seine 
Anlage  zur  bildenden  Kunst,  und  sein  Drang,  von  der 
Gestalt  und  dem  äußeren  Objekt  aus  dem  inneren  Wesen 

35  der  Naturgegenstände  und  den  Gesetzen  ihrer  Bildung 
nachzuforschen,  sind  in  ihrem  Prinzip  eins  und  eben- 
dasselbe, und  nur  verschieden  in  ihrem  Wirken.  Denn 
so  rein  und  entschieden  sich  auch  Goethe,  wenn  man 
nicht  gerade  auf  diesen  Zusammenhang  achtet,  als  Dichter 

40  und  Naturforscher,  zu  diesen  getrennten  Richtungen  hin- 
wendet, so  scheint  es  gewiß,  daß,  ohne  jene  Naturansicht, 
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sein  Dichten  ein  verschiedenes  sein  würde,  und  so  ent- 
steht gar  sehr  die  Frage,  ob,  hätte  ihn  nicht  das  Dichten 
so  mächtig  gedrängt,  das  Wort  in  Anschauung  zu  ver- 
wandeln, und  gerade  in  der  sinnlichen  Erscheinung  eine 
reinere  und  tiefere  Wahrheit  zu  suchen,  er  zu  dieser  eigen-  5 
tümlichen,  sich  nur  in  eignen  Entdeckungen  bewegenden 
Erforschungsweise  der  Natur  gekommen  wäre  ?  Goethe 
selbst  spricht  diesen  Zusammenhang  nicht,  wie  den  der 
Poesie  mit  der  bildenden  Kunst  aus,  er  beklagt  sich  viel- 
mehr scherzhaft,  und  beinahe  in  halbem  Ernst  „über  die  10 
vielerlei  Geister,  von  welchen  der  Mensch  verfolgt  und 
versucht  wird"  und  fragt,  ,, warum  die  neueren  doch  so 
zerstreut,  so  gereizt  zu  Forderungen  sind,  die  sie  nicht 
erreichen,  noch  erfüllen  können?"  (S.  44.)  Allein  die  Sache 
kann  schwerlich  zweifelhaft  bleiben.  Die  Dichtung  ist  in  15 
jedem  wahren  Dichter  immer  zugleich  eine  Weltansicht, 
sie  entspringt  aus  der  Art,  wie  sich  seine  IndividuaUtät 
den  Erscheinungen  gegenüberstellt,  und  bestimmt  dieselbe 
hinwiederum,  beides  in  so  innig  durchdrungener  Wechsel- 
wirkung, daß  das  den  ersten  Impuls  Gebende  nicht  zu  20 
erkennen  ist.  Auch  kleinere  Gedichte  machen  die  gleiche 
Anforderung;  die  von  dem  Dichter  zu  lösende  Aufgabe, 
den  Gegenstand  in  seiner  lebendigen  Erscheinung,  seinen 
notwendigen  Verknüpfungen  aufzufassen  und  darzustellen, 
kehrt  ebensowohl  bei  einem  Einzelnen,  als  bei  einem  Ganzen  25 
der  Erscheinungen  zurück.  Genau  betrachtet  steht  die  bil- 
dende Kunst  in  ganz  gleicher  Beziehung  auf  den  ganzen 
organischen  Bau  der  Natur,  und  nimmt  ebenso  die  Ge- 
samtheit der  Kräfte  des  Künstlers  in  Anspruch.  Allein 
ihre  von  der  poetischen  verschiedene  Wirkungsweise  bringt  30 
dennoch  eine  Verschiedenheit  auch  hierin  hervor.  Der 
Dichter  kann  nicht  unmittelbar  sinnlich  den  Sinnen  dar- 
stellen, er  kann  nur  die  Phantasie  des  Zuhörers  anregen, 
das  Bild  aus  sich  selbst,  aber  in  der  von  ihm  bestimmten 
Form  hervorzubringen.  Dazu  aber  bedarf  er  seiner  ganzen  35 
Persönlichkeit,  da  das  Wort,  wenn  es  lebendige  Kraft  be- 
sitzen soll,  seine  Wurzeln  in  alle  Tiefen  des  Gemüts 
schlagen  muß.  Die  Poesie  kann  daher  nie,  gleich  einem 
abgesonderten  Talent,  in  der  Seele  daliegen,  sie  umspannt 
immer  die  ganze  Persönlichkeit,  wenn  es  gleich  allerdings  40 
viele    Fälle    geben    kann,    wo    der    Mensch    dem    poetisch 

5* 
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Ergriffenen  und  Dargestellten  im  prosaischen  Bewußtsein 
nicht  nahe  zu  kommen  vermag.  Aus  der  hier  angegebenen 
Verschiedenheit  stammt  es  auch,  daß  sich  die  Poesie  nicht 
auf  gleiche  Weise,  als  die  bildende  Kunst,  üben  läßt. 
5  Denn  das  Erfinden  läßt  sich  in  ihr  nicht  gleich  rein  vom 
Nachahmen  trennen,  Rhythmus  und  Sprache  lassen  sich 
nicht,  wie  das  Auge  und  wie  die  Hand  beim  Zeichnen 
gewöhnen,  ohne  den  Gedanken  und  die  Empfindung  in 
einer    Unterordnung    zu    halten,    die    ihnen    nicht    gebührt. 

10  Das  nur  aus  innerer  Freiheit  hervortretende  Dichten  kann 
auch  nicht,  ohne  Schaden,  zu  sehr  äußerhch  und  mechanisch 
angeregt  werden.  Darum  sagt  Goethe  in  der  vorhin  an- 
geführten Stelle  so  wahr:  ,, schreiben  muß  man  wenig  und 
zeichnen  viel".    Er  deutet  damit  an,   daß  der  Dichter  die 

15  Übung,  den  Gegenstand  aus  der  Wirklichkeit  in  die  künst- 
lerische Darstellung  überzutragen,  in  der  schwesterlich  ver- 
wandten Kunst  zu  erlangen  suchen  soll,  um  den  hieran 
geübten  Sinn  analog  auf  die  seinige  anzuwenden.  Allein 
das  bis  zu  diesem  Grade  lebendige  Gefühl  der  Verwandt- 

20  Schaft  dieser  Künste  und  beider  mit  der  Naturforschung 
muß  vorzugsweise  in  der  Individualität  des  großen  Künst- 
lers gesucht  werden,  und  so  führt  uns  dies  zur  genaueren 
Betrachtung   dieser   zurück. 

Der  Weg,  den  die  sinnliche  Anschauung  im  Zeichnen 

25  nimmt,  um  wieder  dem  Auge  darstellbar  zu  werden,  ist 
an  sich  sehr  verschieden  von  dem,  auf  welchem  der  Dichter 
sie  durch  ein  ganz  anderes  Medium  gleichsam  vor  das 
Auge  des  Geistes  führt.  Das  Ziehen  der  Konture  ist  da 
verschieden,    das    Malen    gleicht    da    ein    wenig    dem    des 

30  Amor  im  Goethischen  Gedicht,  der  in  Glut  getauchte 
Finger  bewegt  sich  nur  in  flüchtigem  Auftupfen,  und  die 
Gegenstände  stehen  hingezaubert  da,  regen  sich,  glänzen 
und  rauschen.  Der  Punkt  der  Ähnlichkeit  und  das  Cha- 
rakteristische  in   der   Goethischen   Dichtungsweise,   da   die 

35  Dichtung  in  jedem  großen  Geiste  einen  indi\dduellen  Gang 
nimmt,  liegt  in  der  Art  der  Auffassung.  Bei  organischen 
oder  unorganischen  Dingen  die  Gestalt  in  der  Gestalt  auf- 
suchen, die  wahre  in  der  erscheinenden,  ist,  oft  ihm  selbst 
unbewußt,     das     Geschäft     des    bildenden    Künstlers.     Mit 

40  anderen  Worten  heißt  dies,  versuchen,  die  Gestalt  aus 
ihrem  Mittelpunkt,  ihren  notwendigen  Bedingungen  zu  be- 
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greifen.  Darum  studiert  der  Zeichner  Anatomie  —  zerstört 
die  Erscheinung,  um  sie  wieder  aufzubauen  —  Pflanzen, 
die  Form  der  Berge,  charakterisiert  durch  die  sie  bildenden 
Gebirgsarten.  Auf  dieser  breiten  Basis  ruht  auch  in  Goethes 
Dichtungen  alles,  was  in  der  dichterischen  Wirkung  davon  5 
abhängig  sein  kann.  Überall  ist  ein  festgegliederter  Bau, 
jede  Gestalt  bewegt  sich,  wie  aus  ihrem  Wesen  hervor, 
ist  erst  wahr,  ehe  sie  Anspruch  darauf  macht,  schön  zu 
sein.  Darum  ist  aber  auch  für  Goethe  und  für  jeden, 
der  mit  ihm  zu  empfinden  vermag,  die  künstlerisch  nach-  10 
ahmbare  Gestalt  der  Dinge  etwas  unendlich  Hohes.  Um 
dies  darzutun,  zu  zeigen,  welch  einen  Abgrund,  ein  Laby- 
rinth, das  sind  seine  eignen  Ausdrücke  (S.  38,  214),  er 
in  ihr,  und  vor  allem  in  der  menschlichen  fand,  brauche 
ich  nur  einige  seiner  zerstreuten  Äußerungen  hier  zusammen-  15 
zustellen.  ,,Das  Studium  des  menschlichen  Körpers  hat 
mich  nun  ganz.  Alles  andere  verschwindet  dagegen.  Es 
ist  mir  damit  durch  mein  ganzes  Leben,  auch  jetzt  wieder 
sonderbar  gegangen.  Darüber  ist  nicht  zu  reden."  (S,  212.) 
,,Das  Interesse  an  der  menschlichen  Gestalt  hebt  nun  alles  20 
andere  auf.  Ich  fühlte  es  wohl  und  wendete  mich  immer 
davon  weg,  wie  man  sich  von  der  blendenden  Sonne  weg- 
wendet, auch  ist  alles  vergebens,  was  man  außer  Rom 
darüber  studieren  will.  Ohne  einen  Faden,  den  man 
nur  hier  spinnen  lernt,  kann  man  sich  aus  diesem  Laby-  25 
rinthe  nicht  herausfinden.  Leider  wird  mein  Faden  nicht 
lang  genug,  indessen  hilft  er  mir  doch  durch  die  ersten 
Gänge."  (S.  213.)  ,, Meine  titanischen  Ideen  waren  nur 
Luftgestalten,  die  einer  ernsteren  Epoche  vorspukten.  Ich 
bin  nun  recht  im  Studio  der  Menschengestalt,  welche  das  30 
non  plus  ultra  alles  menschlichen  Wissens  und  Tuns  ist. 
Meine  fleißige  Vorbereitung  im  Studio  der  ganzen  Natur, 
besonders  die  Osteologie,  hilft  mir  starke  Schritte  machen. 
Jetzt  seh'  ich,  jetzt  genieß'  ich  erst  das  Höchste  was  uns 
vom  Altertum  übrigblieb,  die  Statuen.  Ja,  ich  sehe  wohl  35 
ein,  daß  man  ein  ganzes  Leben  studieren  kann,  und  am 
Ende  doch  noch  ausrufen  möchte:  jetzt  seh'  ich,  jetzt 
genieß'  ich  erst."  (S.  216.)  „Wie  könnt'  ich  ausdrücken, 
was  ich  hier"  (in  der  Gipssammlung  der  französischen 
Akademie)  ,,wie  zum  Abschied  empfand?  In  solcher  Gegen-  40 
wart   wird  man   mehr,   als   man  ist;   man  fühlt,   das   Wür- 
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digste,  womit  man  sich  beschäftigen  sollte,  sei  die  mensch- 
liche Gestalt,  die  man  hier  in  aller  mannigfaltigen  Herr- 
lichkeit gewahr  wird.  Doch  wer  fühlt  bei  einem  solchen^ 
Anblick  nicht  alsobald,  wie  unzulänglich  er  sei;  selbst 
5  vorbereitet  steht  man  wie  vernichtet.  Hatte  ich  doch  Pro- 
portion, Anatomie,  Regelmäßigkeit  der  Bewegung  mir 
einigermaßen  zu  verdeutlichen  gesucht,  hier  aber  fiel  mir 
nur  zu  sehr  auf,  daß  die  Form  zuletzt  alles  einschließe, 
der    Glieder    Zweckmäßigkeit,    Verhältnis,    Charakter    und 

10  Schönheit."  (S.  322.)  Aus  diesen  Stellen,  denen  man  andere 
ähnliche  zugesellen  könnte,  zeigt  sich,  welches  Sehen  der 
Gegenstände  hier  gemeint  ist,  und  wie  die  Erscheinung 
den  ergreift  und  festhält,  der  ihr  so  zu  begegnen  weiß. 
Zum   Grunde    liegt,    was    Goethe   an   einer   anderen    Stelle 

15  von  sich  erwähnt,  der  ihm  von  Jugend  an  inwohnende 
Trieb  nicht  zu  ruhen,  bis  ihm  nichts  mehr  Wort,  Name, 
Überlieferung,  alles  lebendiger  Begriff,  anschauende  Kennt- 
nis ist  (S.  7,  29),  ,,die  Übung,  alle  Dinge,  wie  sie  sind, 
zu   sehen   und   abzulesen,   die  Treue   das  Auge   Licht   sein 

20  zu  lassen"  (27,  217),  also  eine  vollkommene  Abwesenheit 
aller  Täuschung  durch  Phantasie  oder  Überwürdigung. 
Dies  ist  besonders  in  dieser  italienischen  Reise  merkwürdig. 
Von  den  ersten  Tagen  in  Rom  an,  nach  dem  leiden- 
schaftlichen   Drange,    dahin    zu    gelangen,    ist    es    nur,    als 

25  wäre  die  Zunge  der  vorher  schwankenden  Wagschale  nun 
in  ihr  Gleichgewicht  eingetreten.  Alles  ist  Klarheit  und 
Ruhe,  und  ein  gelassenes  Empfangen  der  Eindrücke,  eine 
der  ersten  Selbstwahrnehmungen,  die  Dinge  nie  richtiger 
geschätzt  zu  haben,  als  da.    Eine  solche  Anschauung  geht 

30  auf  den  Begriff  der  Gestalt;  das  Gesetz  ihrer  inneren  Ver- 
knüpfung, die  Reihe  ihrer  Entfaltungen  wird  zum  Studium 
und  man  besorgt  nicht,  dadurch  den  Zauber  der  Erscheinung 
zu  zerstören.  Allein  Begriff  und  Studium  können  nur  Vor- 
bereitungen,   Hilfsmittel    sein,    Maß    angeben,     Schranken 

35  setzen;  die  Gestalt  ist  immer  eins  und  ein  Ganzes,  immer 
mehr  und  ein  anderes.  Da  tritt  nun  das  Unbegreifliche, 
durch  kein  Studium  Erreichbare  ein,  das  was  nur  ge- 
fühlt und  geschaffen,  nicht  gemacht  werden  kann.  So  geht 
das    Kunstwerk    wieder    in    ein    Naturwerk    über.     Dies    ist 

40  unnachahmlich  in  einer  Stelle  gesagt,  die  auch  beweist, 
daß,  was  Goethe  hierin  über  die  bildende  Kunst  ausspricht, 
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ihm  in  gehöriger  Anwendung  auch  durchaus  für  die  Poesie 
gilt.  „Soviel  ist  gewiß,  die  alten  Künstler  haben  ebenso 
große  Kenntnis  der  Natur  und  einen  ebenso  sicheren  Be- 
griff von  dem,  was  sich  vorstellen  läßt,  und  wie  es  vor- 
gestellt werden  muß,  gehabt,  als  Homer.  Leider  ist  die  5 
Anzahl  der  Kunstwerke  der  ersten  Klasse  gar  zu  klein. 
Wenn  man  aber  auch  diese  sieht,  so  hat  man  nichts  zu 
wünschen,  als  sie  recht  zu  kennen,  und  in  Frieden  hin- 
zufahren. Diese  hohen  Kunstwerke  sind  zugleich  als  die 
höchsten  Naturwerke  von  Menschen  nach  wahren  und  10 
natürlichen  Gesetzen  hervorgebracht  worden.  Alles  Will- 
kürhche,  Eingebildete  fällt  zusammen,  da  ist  die  Not- 
wendigkeit, Gott."  (S.  80.)  Die  Entwicklungslehre  der 
organischen  Bildungen  schließt  sich  hier  an,  geht  aber 
weiter.  Es  werden  die  Gesetze  ganzer  Reihen  von  Ge-  15 
stalten  aufgesucht,  ihre  Entfaltung  nicht  bloß  irn  Raum, 
sondern  auch  in  der  Zeit,  was  dem  Inneren  des  Menschen 
nähertritt,  die  mannigfaltigste  Anwendung  auf  den  Ge- 
danken und  die  Empfindung  verstattet.  So  schließen  sich 
in  Goethe  Natur,  Kunst  und  Poesie  in  dem  auf  jede  von  20 
ihnen  unabhängig  gerichteten  Anschauungsvermögen  zu- 
sammen, und  die  Dichtung  ruht  auf  der  Basis  einer  Wahr- 
nehmung, die  gerade  dadurch,  daß  sie  sich  recht  an  das 
Endliche,  einzeln  Erscheinende  hält,  zeigt,  wie  unendlich 
die  Welt  des  zu  Schauenden  und  Darzustellenden,  wie  25 
unergründlich  gerade  das  Einzelne  ist.  Die  festen  Ver- 
hähnisse  der  Dinge,  die  Entwicklungsgesetze  ihrer  Ver- 
wandlungen, die  reinen  Maße  der  Schönheit,  alles  in  dieser 
Dichterindividuahtät  geschöpft,  erkannt,  geahndet  an  der 
sinnhchen  Anschauung  selbst  durch  das  künstlerische  und  30 
naturbeobachtende  Auge,  und  der  Phantasie  überliefert, 
macht  die  Form  aus,  in  weicher  nun  erst  das  individuell 
und  einzeln  Interessierende  würdig  und  poetisch  auftreten 
kann.  Dadurch  daß  ihm  sein  Genius  die  Bürgschaft  ver- 
leiht, daß  alles,  was  er  poetisch  empfindet,  sich  von  selbst  35 
in  diese  Form  gießt,  trägt  Goethes  Dichtung  das  Gepräge 
an  sich,  das  unsere  mit  Recht  immer  gesteigerte  Bewun- 
derung erweckt. 

Wenn  man  irgendein,  größeres  oder  kleineres,  Goethi- 
sches    Gedicht    liest,    und    ein    solches    auswählt,    wo    der  40 
Gegenstand   die    hier    erwähnte    Behandlungsweise   hervor- 
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treten  läßt,  so  fühlt  man  mehr,  daß  der  Dichter  sich 
nach  lebendiger,  ihm  auch  in  der  Realität  sinnHch  zu- 
strömender Klarheit  und  Fülle  sehnen  mußte,  als  daß 
man  sich  überzeugen  kann,  daß  er  dieser  äußeren  Zugabe 
5  wirkHch  bedurft  hätte.  Die  Fülle  und  Klarheit,  von  der 
man  umgeben  ist,  die  Wahrheit  und  der  Glanz,  die  einander 
erhöhen,  statt  sich  zu  schaden,  strömen  so  unmittelbar  aus 
dem  Charakter  dieser  Dichtung  hervor,  daß  der  Geist, 
der  sie  schuf,  sie  nicht  einem  fremden  Einfluß  verdanken 

10  konnte.  Goethe,  das  fühlt  jeder,  wäre  immer  derselbe 
Dichter  gewesen,  wäre  auch  seine  Sehnsucht  nach  Italien 
nie  befriedigt  worden.  Aber  man  begreift  diese  Sehnsucht 
besser  und  mehr,  je  reiner  man  sich  dem  Eindruck  dieser 
Individualität  in  allen  ihren  Erscheinungen  überläßt.    Ein 

15  südliches  Land,  eine  in  vielem  Betracht  neue  Natur- 
umgebung, das  Meer,  das  Goethe  vorher  nicht  gesehen 
zu  haben  scheint,  und  dessen  erstes  Erbhcken  immer  bei 
jedem,  der  Natur  nicht  Verschlossenen  Epoche  macht,  das 
Anschauen   alter    und    neuer    Kunst,    die   in   Rom   wie    in- 

20  einander  verschlungen  stehen,  und  endlich  das  Unaussprech- 
hche,  wodurch  diese  Stadt  auf  uns  wirkt,  mußte  die  Sehn- 
sucht eines  Gemütes  erregen,  das  im  Sehen,  Fühlen  und 
Bilden  sich  gerade  allen  diesen  Einflüssen  zuneigte.  Goethe 
schreibt    über    die    ihm    nach    Rom    nachgeschickten    vier 

25  ersten  Bände  seiner  Schriften:  ,,ich  kann  wohl  sagen: 
es  ist  kein  Buchstabe  darin,  der  nicht  gelebt,  empfunden, 
genossen,  gelitten,  gedacht  wäre,  und  sie  sprechen  mich 
nun  desto  lebhafter  an."  (S.  86.)  In  ein  so  reiches,  so 
aus  seinen  innersten  Tiefen  schaffendes  Dasein  mußte  sich 

30  römische  und  italienische  Gegenwart  mächtig  und  innig 
verweben. 

Man  fühlt  indes  bald,  daß  diese  Wahrnehmung  und 
Darstellung  voll  ewiger  Naturwahrheit  und  außer  aller 
Wirklichkeit  liegender  Reinheit  und  Größe  doch  nur  gleich- 

35  sam  eine  Hälfte  der  Eigentümlichkeit  Goethischer  Dichtung 
ausmacht,  und  auf  etwas  anderes  hinweist,  das  ihr  schein- 
bar entgegensteht,  dem  aber  unser  Gemüt  versucht  ist, 
einen  noch  mächtigeren  Anteil  an  der  Totalwirkung  zu- 
zuschreiben.   Ich  meine  hier  den  inneren  leidenschafthchen 

40  Drang  der  Seele,  die  Mächte  des  Busens,  die  der  Außen- 
welt nicht  zu  bedürfen  scheinen,  die  Welt  der  Gedanken 
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und  Empfindungen.  Ich  brauche  keine  der  Stellen  und 
Gedichte  namhaft  zu  machen,  in  welchen  dies  vorzugs- 
weise lebendig  ist.  Sie  haben  alle  in  unserem  Innern 
oft  wiedergeklungen.  Was  wäre  das  Leben  ohne  die  Be- 
gleitung der  Dichter,  deren  edles  Vorrecht  es  ist,  ihren  5 
Aussprüchen  ein  solches  Gepräge  zu  erteilen,  daß  sie 
bei  allen  Vorfällen  des  Tages  in  uns  zurückkehren, 
unbedeutenderen  einen  sinnvollen  Gehalt  geben,  bei  den 
bedeutendsten  aber  der  Wirklichkeit  entrücken,  bald  in 
tiefe  Wehmut  versenken,  bald  auf  einen  Gipfel  tröstender  10 
Beruhigung  erheben?  Wer  verdankt  nicht  auch  in  dieser 
Art  Goethe  und  Schiller,  die  beide,  wie  verschieden  in 
sich,  gleiche  Macht  auf  das  Gemüt  ausüben,  unendlich 
viel?  wer  gesellt  nicht,  nach  Maßgabe  eignen  Gefühls 
und  eigner  Dankbarkeit,  diesen  Namen  andere  bei?  Wenn  15 
man  sich  nun  näher  vergegenwärtigt,  was  in  dem  hier 
berührten  Gedanken-  und  Empfindungsgange  wiederum 
Goethe  eigentümlich  bezeichnet,  wie  —  um  nur  einiges 
anzuführen  —  die  höchste  Fülle  und  Kraft  herv^orzubrechen 
scheint  aus  dem  Heiligtume,  in  dem  sie  lange  verschlossen  20 
kochte  und  webte,  wde  die  schrankenloseste  Freiheit  doch 
immer  innerlich  gehalten  wird  durch  die  Scheu  vor  höher, 
wenngleich  dunkel  w^altenden  ^Mächten,  wie  das  fertige 
Werk  einem  Symbole  gleicht,  das  weniger  sich  selbst  ent- 
hüllt, als  zum  Enträtseln  des  tiefen  Sinnes  begeistert,  wie  25 
es  von  den  verwickeltsten,  unklarsten  Empfindungszustän- 
den  an  bis  zum  zartesten  Hauche  sich  selbst  unbewußter 
Unschuld  keine  Falte  des  Busens  gibt,  die  der  Dichter 
nicht  unverändert  darzulegen  verstände,  so  fühlt  man  dop- 
pelt die  Macht  der  Verknüpfung  dieser  nach  den  beiden  30 
Endpunkten  unseres  Daseins  ziehenden  Elemente,  der  eben 
geschilderten  Individualität  der  Empfindung  mit  jenem 
Drange  nach  Leben  und  sinnlicher  Klarheit,  jener  die 
Gestalt  in  den  ewigen  Gesetzen  ihrer  Bildung  suchenden 
Naturauffassung.  Das  bewegteste  und  bewegendste  Ge-  35 
müt  tritt  poetisch  in  die  Form  der  sinnvollsten  sich  sonnen- 
klar darlegenden  Anschauung.  Das  künstlerische  und 
poetische  Wirken  ist  ein  unendHcher  Trieb  nach  außen, 
der,  wie  durch  einen  Zauberschlag,  durch  das  plötzlich 
überraschende  Gefühl,  daß  dieser  Trieb  doch  nur  im  40 
Innern  Befriedigung  finden  kann,  zurückgedrängt  wird,  und 
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nun  in  sich  zu  Fülle  und  Ruhe  anschwillt.  Dies  ist  ge- 
wiß jedem  Leser  Goethes  bei  dem  schönen  Sonett:  ein 
Strom  entrauscht  umwölktem  Felsensaale  usf.  oft 
wieder  klar  geworden,  obgleich  das  Bild  dort  in  all- 
5  gemeinerem  Sinn  steht.  Auf  keinen  anderen  Dichter  aber 
paßt  es  so,  wie  auf  Goethe.  In  allem  ist  Besonnenheit 
ein  charakteristischer  Zug  in  ihm,  aber  die  Besonnenheit, 
die  ganz  aus  der  Stärke  und  Reinheit  des  Triebes  zu 
bilden  und  zu  schaffen  hervorsteigt.    Ich  habe  jedoch  auf 

10  diese  Dinge  nur  hindeuten  wollen.  Über  einen  Dichter 
reden  oder  schreiben,  ist  nie  mehr  als  ein  Herumgehen 
um  das   Unaussprechliche. 

Was  sich  aus  diesen  römischen  Briefen  noch  vorzüg- 
lich  ergibt,    und   darin   hauptsächlich   Beachtung   verdient, 

15  ist  die  Sorgfalt  des  künstlerischen  und  auch  des  poetischen 
Studiums,  das  Vergleichen  des  genommenen  mit  dem  ein- 
zuschlagenden Wege,  das  Nachdenken  über  die  Hervor- 
bringung dessen,  was,  wenn  es  hervorgebracht  ist,  bloß 
eine    unfreiwillige    Gabe    des    Genies    scheint.     Goethe    be- 

20  merkt  irgendwo,  daß  sich  in  der  Malerei  über  das  eigent- 
liche Machen  der  Meister  viel  mehr  auffinden  lasse,  als 
man  gemeinhin  denke,  und  es  ist  in  der  Poesie  gewiß 
nicht  viel  anders.  Der  neuere  Dichter  ist  fast  notwendig 
auf    den    Punkt    gestellt,     sich    Rechenschaft    von    seinem 

25  Schaffen  geben  zu  müssen.  Alles  fordert  ihn  dazu  auf; 
der  Hang  des  Zeitalters,  auch  in  dem,  was  sich  unter 
kein  Gesetz  zu  beugen  scheint,  doch  allgemeine  Gesetze 
aufzusuchen,  dann  die  Vielfachheit  der  vor  ihm  betretenen 
Bahnen;  Vergleichungen  und  Rückblicke  auf  sein  eigenes 

30  Tun  drängen  sich  ihm  auf.  Am  wenigsten  darf  diese  Be- 
trachtung bei  Goethe  und  Schiller  aus  den  Augen  ge- 
lassen werden,  sie  gehört  notwendig  zu  ihrer  Charakteri- 
sierung und  Beurteilung.  Beide  haben  sich  auch  darüber 
mit  so  ungemeiner  Klarheit  ausgesprochen,  gegeneinander 

35  in  ihrem  ewig  denkwürdigen  Briefwechsel,  jeder  besonders, 
Schiller  in  den  Briefen  an  Körner  und  mich,  Goethe  in 
so  vielen  Stellen  seiner  Schriften,  aber  ganz  vorzüglich 
in  dieser  Reise.  In  beiden  aber  entsprang  diese  Wach- 
samkeit auf  das  eigene  Schaffen  aus  viel  höheren  Gründen, 

40  als  den  oben  berührten.  In  beiden  lebte  ein  Ideal  der 
Poesie  und  Kunst,  das  ihnen  in  ihrer  an  Produktionen  so 
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reichen  Laufbahn  immer  klarer  zur  Anschauung  kam;  für 
dieses  arbeiteten  sie.  Der  Künstler  ist  nur  dadurch 
Künstler.  Es  mischt  sich  aber  wohl  Rücksicht  der  Per- 
sönlichkeit, Beziehung  auf  Zeit  und  Publikum  bei.  In 
ihnen  ist  die  würdevollste  Stellung  derer,  welchen  der  5 
Dichter  sein  Werk  zunächst  bestimmt,  die  richtigste  Be- 
wahrung der  Unabhängigkeit  von  fremdem  Urteil  und  eine 
totale  Entäußerung  von  aller  Prätension  und  Persönlich- 
keit der  Kunst  gegenüber.  Der  Sinn  für  das  Ganze  der 
Kunstform,  auch  im  Poetischen,  mußte  in  dem  römischen  10 
Element   vorzüglich   reiche   Nahrung  finden. 

Nach   einem   vierwöchentlichen    Aufenthalte   auf   dem 
Lande    beginnt    der    erste,    wieder   aus    Rom   geschriebene 
Brief:    ,,Ich  bin  in  diesem  Zauberkreise  wieder  angelangt, 
und    finde    mich    gleich    wieder    wie    bezaubert,    zufrieden,  15 
stille    hinarbeitend,    vergessend    alles,    was    außer    mir   ist, 
und  die  Gestalten  meiner  Freunde  besuchen  mich  friedhch 
und  freundüch."  (S.  119.)    Wem  es  das  Schicksal  vergönnt 
hat,   an   einen   längeren   Aufenthalt  in   Rom  zurückdenken 
zu  können,  dem  muß  diese  einfache  Schilderung  der  Rück-  20 
kehr    dahin    wie    aus    der    Seele    geschrieben   sein.     Schon 
das   Wiedereinfahren   in    eines   dieser   Tore   gibt   dies    Ge- 
fühl,   das    man    nicht    mit    dem    der    ersten    Ankunft    ver- 
wechseln muß.    Frau  v^on  Stael  hat  sehr  treffend,  und  in 
dem    Sinn,    in    dem    sich    ihren    Worten    immer    die    Seele  25 
beimischte,   gesagt,   daß    einem  nur  da   wohl  ist,   wo   man 
schon  war;   und  von  Rom  gilt   das  mehr,   als   von  jedem 
anderen   Ort.    Wie   tief   Goethe  Rom  fühlte,   zeigt   sich  in 
diesen   Briefen   bisweilen   an   ganz   kleinen   Zügen.    ,,Nach 
der    Villa    Patrizzi,    um    die    Sonne    untergehen    zu    sehen,  30 
der   frischen    Luft    zu    genießen,    meinen    Geist   recht    mit 
dem  Bilde  der  großen  Stadt  anzufüllen,  durch  die  langen 
Linien    meinen    Gesichtskreis    auszuweiten    und    zu    verein- 
fachen usw."  (S.  37.)    Diese  langen  Linien,  die  sich  wahr- 
haft und  wirklich   in  den  sich  weit  hindehnenden  Mauern  35 
der    Stadt,    den    Gräben    der   Appischen    Straße,    und    den 
die  Ebene  durchschneidenden  Aquädukten  vor  dem  Auge 
überall    zeichnen,    wo    man    Rom   von    irgendeinem   hohen 
Punkte    übersieht,    sind    wirklich    unendhch    bedeutsam   in 
dem  großen  und  einfachen  Bilde;  noch  in  der  Erinnerung  40 
scheint   sich   die   immer  lebende   Sehnsucht   an  ihnen  hin- 
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zuziehen.  Sie  passen  so  ganz  in  den  Charakter,  welchen 
die  römische  Gegend  überhaupt  an  sich  trägt;  eine  weite, 
nirgends  beschränkte,  nur  vom  Meer  und  Gebirgen  fern 
begrenzte  Ebene,  und  in  dieser,  die  so  Zahlreiches  in  sich 
5  schheßt.  Fülle  ohne  Üppigkeit,  Größe  mit  unendlicher 
Stille,  Anmut,  die  sich  unmittelbar  schwesterlich  mit  Weh- 
mut paart,  Umrisse  der  Berge  von  einem  Zauber,  den 
man  sonst  nirgends  anzutreffen  glaubt.  Selbst  wenn  die 
Phantasie   diesen    Eindrücken   hinzufügte,   ist   es   doch  die 

10  Wirklichkeit  dieser   Lokalität,   die   sie  dazu   anregt. 

Man  enthält  sich  billig  gern  der  oft  wiederholten 
Ausdrücke  des  ewigen,  einzigen  Roms.  Wenn  man  aber 
wieder  in  den  vorliegenden  Briefen  den  großen  und  dauern- 
den Einfluß  sieht,  den  Rom  erst  in  der  Sehnsucht  dahin, 

15  dann  in  der  Gegenwart  auch  auf  Goethe  hervorbrachte, 
so  kehrt  doch  die  längst  gehegte  Überzeugung  mit  dop- 
pelter Stärke  zurück,  daß  an  diesen  Mauern  etwas  das 
Höchste  und  Tiefste  im  Menschen  Berührende  haftet,  das 
sonst   kein   Ort,   kein   Denkmal   des   klassischen  Altertums 

20  bewahrt.  Findet  auch  vor  allen  anderen  das  Studium  der 
bildenden  Kunst  dort  Nahrung,  so  bleibt  es  doch  unver- 
kennbar, daß  die  Wirkung  nicht  darauf  beschränkt,  son- 
dern ganz  allgemeiner  Natur  ist.  Was  in  uns  menschlich 
erkhngt,  durch  welche  Gattung  der  Tätigkeit,  an  welchem 

25  Faden  des  Menschen-  und  Weltschicksals  es  in  uns  wach 
werden  möge,  tönt  in  dieser  Umgebung  reiner  und  stärker 
wieder.  Der  Geist  des  Altertums  hat  in  Rom  eine  Macht 
gefunden,  die,  indem  sie  ihn  durch  Jahrhunderte  hindurch 
trug,  statt  ihn  durch  irdisches  Gewicht  zu  erdrücken,  selbst 

30  vorzugsweise  als  geistige  Größe  strahlte,  und  in  ihren  zahl- 
reichen und  gewaltigen  Umwandlungen  die  Bilder  des 
Unterganges  und  des  Wiederauflebens  gleichsam  ineinander 
mischt.  So  läßt  sich  vielleicht  kurz  und  doch  nicht  un- 
vollständig  der   Grund   der   wundervollen   Erscheinung  an- 

35  geben.  Unsere  heutige  Bildung  ruht  in  ihren  wesentlichsten 
Punkten  auf  der  Grundlage  des  Altertums,  Kunst  und 
Wissenschaft  auf  Griechenland,  Gesetze  und  Einrichtungen 
auf  Rom,  so  viele  Dinge,  die  uns  im  täglichen  Leben 
umgeben,    auf    beiden.     Kein    uns    bekanntes    Zeitalter   hat 

40  so,  wie  das  unserige,  den  bildenden  Gegensatz  eines 
früheren  erfahren,   das   vollkommen  geschichtlich  ist,  aber 
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weil  wir  so  viele  Verknüpfungspunkte  der  Wirklichkeit  teils 
nicht  kennen,  teils  absichtlich  übersehen,  vor  uns  mehr 
als  ein  Wesen  der  Einbildungskraft  dasteht.  Denn  wir 
sehen  offenbar  das  Altertum  idealischer  an,  als  es  war, 
und  wir  sollen  es,  da  wir  ja  durch  seine  Form  und  Stel-  5 
lung  zu  uns  getrieben  werden,  darin  Ideen  und  eine  Wirkung 
zu  suchen,  die  über  das,  auch  uns  umgebende  Leben 
hinausgeht.  \'on  diesem  idealisch  angeschauten  Altertume 
ist  uns  Rom  als  das  sinnlich  lebendige  Bild  stehen  geblieben. 
Dadurch  unterscheidet  es  sich  für  uns  von  allen  anderen  10 
Städten  auch  des  klassischen  Bodens.  Die  Erklärung,  wie 
jene,  um  sie  kurz  zu  benennen,  idealische  Eigentümlichkeit 
des  Altertums  sich  aus  der  historischen  Wirklichkeit  ent- 
wickelt (da  jene  Wirkung  doch  auf  keiner  Täuschung  be- 
ruht), ist  die  Geschichte  schuldig,  allein  bis  jetzt  von  15 
keiner  Geschichte  Griechenlands  irgend  vollständig  ge- 
leistet worden.  Nur  da  aber  ist  sie  zu  erwarten.  Denn 
was  aus  dem  Altertum  herüber  auf  uns  am  innerlichsten 
und  geistigsten  wirkt,  gehört  dem  griechischen  Geist  an, 
der,  indem  er,  gleich  einer  natürlichen  Blüte,  aus  dem  20 
Lande  und  Volke  emporwuchs,  wie  vom  Weltschicksal  ge- 
stempelt erscheint,  die  Bildung  künftiger  Jahrtausende  in 
sich  zu  tragen.  Gerade  in  seiner  Form  liegt  auch  diese 
seine  Eigenschaft,  und  wie  weit  auch  noch  Forschung 
und  Gelehrsamkeit  führen  mögen,  wird  man  den  Kreis  25 
des  klassischen  Altertums  schwerlich  jemals  erweitern 
dürfen.  Aber  die  griechische  Bildung  erhielt  nicht  nur 
in  der  römischen  eine  bewunderswürdige  Zugabe,  sondern 
hätte  auch  schw^erlich,  ohne  die  römische  Macht,  Dauer 
und  Verbreitung  gewonnen.  Auch  davon  lassen  sich  die  30 
Gründe  historisch  nachweisen.  Es  erscheint  gerade  hier 
in  der  W^eltgeschichte  eine  der  größten  Verkettungen 
geistiger  Zwecke  und  nach  Irdischem  strebender  Kräfte. 
Vor  allem  aber  darf  man  in  Rom  nicht  Italien  vergessen. 
An  dem  Geiste  des  Altertums  mußte  sich  die  neuere  35 
Bildung  emporschhngen,  um  sich  zu  etwas  allseitiger  Voll- 
endetem zusammenzuwölben,  und  in  dieser  entscheidenden, 
von  allen  Punkten  ihres  Erscheinens  aus  anziehenden  Um- 
gestaltung spielt  dies  wundervolle,  in  Himmel,  Lage,  Er- 
zeugnissen, Schönheit  und  Anlagen  der  Menschennatur  so  40 
begünstigte  Land  die  erste  und  bedeutendste  Rolle.   In  den 
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meisten  künstlerischen,  wissenschaftlichen,  philosophischen, 
bürgerlichen,  politischen,  dann  in  den  großen,  durch  Hand- 
lungs-  und  Forschungsgeist  geleiteten  länderverbindenden 
Entwicklungen  menschlicher  Tätigkeit  schritt  Italien  dem 
5  übrigen  Abendlande  in  jenen  denkwürdigen  Jahrhunderten, 
in  welchen  das  Moderne  sich  zuerst  in  geistiger  Würdig- 
keit dem  Antiken  gegenüberzustellen  anfing,  voran.  Auch 
kann  sich  kein  Land  in  der  Zahl  hervorstechend  leuchtender 
Männer,   die    es   hervorgebracht,    mit    Italien   messen,    und 

10  merkwürdig  ist  es,  daß  gerade  in  der  oben  erwähnten 
Verbindung  Kunst  und  Naturstudium,  beide  in  allen  ihren 
Zweigen,  vorzugsweise  in  dieser  Nation  blühten.  Gerade 
die  bedeutendsten  Entdeckungen  der  Physik,  Anatomie 
usf.     nahmen     dort     ihren     Ursprung.       Aber      auch     die 

15  Sprache  bezeichnet  durch  ihren  Ton,  ihre  gediegene  Kraft, 
ihren  reichen,  anmutig  poetischen  Schwung,  am  sicht- 
barsten unter  allen  Töchtersprachen  des  Lateinischen,  das 
in  der  Kulturgeschichte  in  dieser  Art  fast  beispiellose  Ent- 
stehen dieses  Sprachzweiges.    Wörter  und  Formen  mischen 

20  und  vertauschen  sich  im  Gedränge  wandernder  Horden 
und  Nationen.  Aber  eine  neue  Sprache  entsteht  nur,  wo 
ein  neuer  Geist  in  den  Völkern  aufflammt.  Die  Sprache 
ist  ein  Organismus,  der  eines  Einheit  schaffenden  Prinzips, 
einer  Urform  zu  neuer  Kristallisation,   bedarf.    Nur  durch 

25  ein  solches  neues  Prinzip,  das  sich  immer  an  einem  neuen 
Charakter  offenbart,  entstanden,  aus  älterem,  jetzt  deutlich 
erkanntem  Stoff  die  griechische  und  lateinische  Sprache. 
Allein  die  Umgestaltung  der  aus  der  letzteren  entsprungenen 
ist,  zwar  dunkel  und  geheimnisvoll,  wie  alles,  wo  der  mensch- 

30  liehe  Geist  wie  Natur  wirkt,  aber  doch  zu  einer  Zeit  vor- 
gegangen, die  uns  vollkommen  historisch  bekannt  ist.  In 
keiner  dieser  Sprachen  nun,  als  in  der  italienischen,  hat 
dieser  neue  Geist,  in  vollständiger  Unabhängigkeit  und 
in  eigentümlicherem  Charakter,  treuere  Anhänglichkeit  an 

25  das  Antike  bewahrt.  Indem  man  in  Rom  noch  heute  fast 
altrömischen  Klang  zu  vernehmen  meint,  schließt  sich  in 
ihm  eine  eigne,  anders  gestaltete  Welt  auf.  An  diesem 
neueren  Ruhme  Italiens  haben  zwar,  wenn  man  gerecht 
sein  will,  andere  Städte  größeren  Anteil,  als  gerade  Rom. 

40  Allein  alles  floß  doch  in  Italien  zu  diesem  Mittelpunkt 
zurück,   und   die   Glorie   legt   sich   gleichsam  freiwiUig   um 
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das  Haupt,  das  schon  so  viele  Kronen  zieren.  So  ist 
Rom  für  uns  eins  geworden  mit  den  zwei  größten  Zu- 
ständen, auf  welche  sich  unser  geistiges  Dasein  gründet, 
dem  klassischen  Altertum,  und  dem  Emporwachsen  mo- 
derner Größe  an  der  antiken,  und  zwar  beruht  dies  nicht  5 
auf  trockenen,  eingeredeten  Verstandesbegriffen.  Rom 
spricht  uns  in  allem  damit  an,  in  ungeheuren  Überresten, 
in  seelenvollen  Kunstwerken,  und  wohin  man  den  Fuß 
setzt,  in  nicht  abzuwehrenden  Erinnerungen.  Es  ist  wohl 
zugleich  ein  Hauch  der  Einbildungskraft,  ein  dichterischer  10 
Schimmer,  der  diese  Stadt  umschwebt,  ein  Schein,  der 
vor  einer  nüchternen  Betrachtung  gewisser  Art,  wie  Morgen- 
duft, verrinnt,  aber  ein  Schein,  welcher,  wie  der  künst- 
lerische und  poetische,  die  Wahrheit  reiner  und  gediegener 
in  sich  hält,  als  die  gewöhnUch  so  genannte  Wirkhchkeit.  15 
Mit  diesen  Betrachtungen  sei  es  erlaubt,  diese  Goethische 
Schrift  zu  verlassen,  die  desto  lebendiger  zu  ihnen  hinführt, 
je  weniger  sie  dieselben  geradezu  ausspricht. 


IL  Zur  Geschichtsphilosophie. 


a)    Über  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers. 

Die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  ist  die  Dar- 
stellung des  Geschehenen.  Je  reiner  und  vollständiger  ihm 
5  diese  gelingt,  desto  vollkommener  hat  er  jene  gelöst.  Die 
einfache  Darstellung  ist  zugleich  die  erste,  unerläßliche 
Forderung  seines  Geschäfts,  und  das  Höchste,  was  er  zu 
leisten  vermag.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  scheint  er 
nur   auffassend   und   wiedergebend,     nicht    selbsttätig   und 

10  schöpferisch. 

Das  Geschehene  aber  ist  nur  zum  Teil  in  der  Sinnen- 
welt sichtbar,  das  übrige  muß  hinzu  empfunden,  geschlossen, 
erraten  werden.  Was  davon  erscheint,  ist  zerstreut,  abge- 
rissen, vereinzelt;  was  dies  Stückwerk  verbindet,  das  einzelne 

15  in  sein  wahres  Licht  stellt,  dem  Ganzen  Gestalt  gibt,  bleibt 
der  unmittelbaren  Beobachtung  entrückt.  Sie  kann  nur  die 
einander  begleitenden,  und  aufeinander  folgenden  Um- 
stände wahrnehmen,  nicht  den  innem  ursächlichen  Zu- 
sammenhang selbst,  auf  dem  doch  allein  auch  die  innere 

20  Wahrheit  beruht.  Wenn  man  die  unbedeutendste  Tatsache 
zu  erzählen  versucht,  aber  streng  nur  das  sagen  will,  was 
sich  wirklich  zugetragen  hat,  so  bemerkt  man  bald,  wie, 
ohne  die  höchste  Vorsicht  im  Wählen  und  Abmessen  der 
Ausdrücke,    sich    überall    kleine    Bestimmungen    über    das 

25  Vorgegangene  hinaus  einmischen,  woraus  Falschheiten,  oder 
Unsicherheiten  entstehen.  Selbst  die  Sprache  trägt  dazu 
bei,  da  ihr,  die  aus  der  ganzen  Fülle  des  Gemüts  quillt,  oft 
Ausdrücke  fehlen,  die  von  allen  Nebenbegriffen  frei  sind. 
Daher  ist  nichts  so  selten,  als  eine  buchstäblich  wahre  Er- 

30  Zählung,  nichts  so  sehr  der  Beweis  eines  gesunden,  wohl- 
geordneten,  rein   absondernden   Kopfes,    und   einer   freien, 
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objektiven  Gemütstimmung;  daher  gleicht  die  historische 
Wahrheit  gewissermaßen  den  Wolken,  die  erst  in  der 
Ferne  vor  den  Augen  Gestalt  erhalten;  und  daher  sind  die 
Tatsachen  der  Geschichte  in  ihren  einzelnen  verknüpfenden 
Umständen  wenig  mehr,  als  die  Resultate  der  Überlieferung  5 
und  Forschung,  die  man  übereingekommen  ist,  für  wahr 
anzunehmen,  weil  sie,  am  meisten  wahrscheinlich  in  sich, 
auch  am  besten  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
passen. 

Mit     der     nackten     Absonderung     des     wirklich     Ge-  10 
schehenen  ist  aber  noch  kaum  das  Gerippe  der  Begeben- 
heit gewonnen.     Was   man   durch   sie    erhält,   ist  die   not- 
wendige Grundlage  der  Geschichte,  der  Stoff  zu  derselben, 
aber   nicht   die   Geschichte    selbst.     Dabei   stehen  bleiben, 
hieße     die     eigentliche,    innere,    in    dem    ursächlichen    Zu-  15 
sammenhang   gegründete    Wahrheit    einer    äußeren,    buch- 
stäblichen, scheinbaren  aufopfern,  gewissen  Irrtum  wählen, 
um  noch  ungewisser  Gefahr  des  Irrtums  zu  entgehen.    Die 
Wahrheit  alles  Geschehenen  beruht  auf  dem  Hinzukommen 
jenes   oben   erwähnten   unsichtbaren   Teils  jeder   Tatsache,  20 
und  diesen  muß  daher  der  Geschichtschreiber  hinzufügen. 
Von  dieser   Seite   betrachtet,   ist   er   selbsttätig,   und  sogar 
schöpferisch,  zwar  nicht,  indem  er  hervorbringt,  was  nicht 
vorhanden  ist,  aber  indem  er  aus  eigner  Kraft  bildet,  was 
er,   wie   es   wirklich  ist,    nicht   mit  bloßer   Empfänglichkeit  25 
wahrnehmen  konnte.  Auf  verschiedene  Weise,  aber  ebenso- 
wohl, als  der   Dichter,   muß   er   das  zerstreut   Gesammelte 
in  sich  zu  einem  Ganzen  verarbeiten. 

Es    mag    bedenklich    scheinen,    die    Gebiete    des    Ge- 
schichtschreibers   und    Dichters    sich    auch    nur    in   einem  30 
Punkte  berühren  zu  lassen.    Allein  die  Wirksamkeit  beider 
ist  unleugbar  eine  verwandte.    Denn  wenn  der  erstere,  nach 
dem   Vorigen,    die   Wahrheit   des    Geschehenen   durch   die 
Darstellung  nicht  anders  erreicht,  als  indem  er  das  Unvoll- 
ständige und  Zerstückelte  der  unmittelbaren  Beobachtung  35 
ergänzt  und  verknüpft,   so  kann  er  dies,  wie  der  Dichter, 
nur  durch  die  Phantasie.     Da  er  aber  diese  der  Erfahrung 
und  der  Ergründung  der  Wirklichkeit  unterordnet,  so  liegt 
darin  der,  jede  Gefahr  aufhebende  Unterschied.    Sie  wirkt 
in  dieser  Unterordnung  nicht  als  reine  Phantasie,  und  heißt  40 
darum  richtiger  Ahndungsvermögen  und  Verknüpfungsgabe. 
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Doch  wäre  hiermit  allein  der  Geschichte  noch  ein  zu  nied- 
riger Standpunkt  angewiesen.  Die  Wahrheit  des  Ge- 
schehenen scheint  wohl  einfach,  ist  aber  das  Höchste,  was 
gedacht  werden  kann.  Denn  wenn  sie  ganz  errungen  würde, 
5  so  läge  in  ihr  enthüllt,  was  alles  Wirkliche,  als  eine  not- 
wendige Kette,  bedingt.  Nach  dem  Notwendigen  muß  da- 
her auch  der  Geschichtschreiber  streben,  nicht  den  Stoff, 
wie  der  Dichter,  unter  die  Herrschaft  der  Form  der  Not- 
wendigkeit geben,  aber  die  Ideen,  welche  ihre  Gesetze  sind, 

10  unverrückt  im  Geiste  behalten,  weil  er,  nur  von  ihnen 
durchdrungen,  ihre  Spur  bei  der  reinen  Erforschung  des 
Wirklichen  in  seiner  Wirklichkeit  finden  kann. 

Der  Geschichtschreiber  umfaßt  alle  Fäden  irdischen 
Wirkens  und  alle  Gepräge  überirdischer  Ideen;  die  Summe 

15  des  Daseins  ist,  näher  oder  entfernter,  der  Gegenstand 
seiner  Bearbeitung,  und  er  muß  daher  auch  alle  Richtungen 
des  Geistes  verfolgen.  Spekulation,  Erfahrung  und  Dich- 
tung sind  aber  nicht  abgesonderte,  einander  entgegenge- 
setzte und  beschränkende  Tätigkeiten  des  Geistes,  sondern 

20  verschiedene  Strahlseiten  derselben. 

Zwei  Wege  also  müssen  zugleich  eingeschlagen  werden, 
sich  der  historischen  Wahrheit  zu  nähern,  die  genaue, 
porteilose,  kritische  Ergründung  des  Geschehenen,  und  das 
Verbinden   des   Erforschten,    das   Ahnden   des   durch  jene 

25  Mittel  nicht  Erreichbaren.  Wer  nur  dem  ersten  dieser 
Wege  folgt,  verfehlt  das  Wesen  der  Wahrheit  selbst,  wer 
dagegen  gerade  diesen  über  dem  zweiten  vernachlässigt, 
läuft  Gefahr  sie  im  einzelnen  zu  verfälschen.  Auch  die 
schlichte  Naturbeschreibung  kommt  nicht  aus  mit  der  Her- 

30  Zählung  und  Schilderung  der  Teile,  dem  Messen  der  Seiten 
und  Winkel,  es  liegt  noch  ein  lebendiger  Hauch  auf  dem 
Ganzen,  es  spricht  ein  innerer  Charakter  aus  ihm,  die  sich 
beide  nicht  messen,  nicht  bloß  beschreiben  lassen.  Auch 
sie  wird  zu  dem  zweiten  Mittel  zurückgedrängt,  welches  für 

35  sie  die  Vorstellung  der  Form  des  allgemeinen  und  indivi- 
duellen Daseins  der  Naturkörper  ist.  Es  soll,  auch  in  der 
Geschichte,  durch  jenen  zweiten  Weg  nichts  Einzelnes  ge- 
funden, noch  weniger  etwas  hinzugedichtet  werden.  Der 
Geist   soll   nur   dadurch,   daß   er   sich  die   Form  alles   Ge- 

40  schehenden  zu  eigen  macht,  den  wirklich  erforschbaren 
Stoff  besser  verstehen,  mehr  in  ihm  erkennen  lernen,  als 
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es  die  bloße  Verstandesoperation  vermag.  Auf  diese  Assi- 
milation der  forschenden  Kraft  und  des  zu  erforschenden 
Gegenstandes  kommt  allein  alles  an.  Je  tiefer  der  Ge- 
schichtsforscher die  Menschheit  und  ihr  Wirken  durch 
Genie  und  Studium  begreift,  oder  je  menschlicher  er  durch  ') 
Natur  und  Umstände  gestimmt  ist,  und  je  reiner  er  seine 
Menschlichkeit  walten  läßt,  desto  vollständiger  löst  er  die 
Aufgabe  seines  Geschäfts.  Dies  beweisen  die  Chroniken. 
Bei  vielen  entstellten  Tatsachen,  und  manchen  sichtbaren 
Märchen  kann  den  guten  unter  ihnen  niemand  einen  Grund  lO 
gerade  der  echtesten  historischen  Wahrheit  absprechen. 
An  sie  schließen  sich  die  älteren  unter  den  sogenannten 
Memoiren  an,  obgleich  die  enge  Beziehung  auf  das  Indi- 
viduum in  ihnen  schon  oft  der  allgemeinen  auf  die  Mensch- 
heit Eintrag  tut,  den  die  Geschichte,  auch  bei  Bearbeitung  15 
eines  einzelnen  Punktes,  fordert. 

Außerdem,  daß  die  Geschichte,  wie  jede  wissenschaft- 
liche Beschäftigung,  vielen  untergeordneten  Zwecken  dient, 
ist    ihre    Bearbeitung    nicht    weniger,    als    Philosophie    und 
Dichtung,  eine  freie,  in  sich  vollendete  Kunst.     Das  unge-  20 
heure  Gewühl  der  sich  drängenden  Weltbegebenheiten,  zum 
Teil  hervorgehend  aus  der  Beschaffenheit  des  Erdbodens, 
der   Natur  der   Menschheit,    dem   Charakter   der   Nationen 
und  Individuen,  zum  Teil  w^ie  aus  dem  Nichts  entsprungen, 
und  wie  durch  ein  Wunder  gepflanzt,  abhängig  von  dunkel  25 
geahndeten  Kräften,  und  sichtbar  durchwaltet  von  ewigen, 
tief  in  der  Brust  des  Menschen  gewurzelten  Ideen,  ist  ein 
Unendliches,  das  der  Geist  niemals  in  eine  Form  zu  bringen 
vermag,   das  ihn  aber   immer  reizt,   es  zu  versuchen,   und 
ihm  Stärke  gibt,   es  teilweise  zu  vollenden.    Wie  die  Philo-  30 
Sophie  nach  dem  ersten  Grunde  der  Dinge,  die  Kunst  nach 
dem  Ideale  der  Schönheit,  so  strebt  die  Geschichte  nach  dem 
Bilde  des  ]Menschenschicksals  in  treuer  Wahrheit,  lebendiger 
Fülle  und  reiner   Klarheit,   von  einem  dergestalt  auf  den 
Gegenstand   gerichteten    Gemüt    empfunden,    daß    sich   die  35 
Ansichten,  Gefühle,  und  Ansprüche  der  Persönlichkeit  darin 
verlieren  und  auflösen.     Diese   Stimmung  hervorzubringen 
und  zu  nähren,  ist  der  letzte  Zweck  des  Geschichtschreibers, 
den  er  aber  nur  dann  erreicht,  wenn  er  seinen  nächsten,  die 
einfache  Darstellung  des  Geschehenen,  mit  gewissenhafter  40 
Treue  verfolgt. 

6* 
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Denn  der  Sinn  für  die  Wirklichkeit  ist  es,  den  er  zu 
wecken,  und  zu  beleben  bestimmt  ist,  und  sein  Geschäft 
wird  subjektiv  durch  die  Entwicklung  dieses  Begriffs,  so 
wie  objektiv  durch  den  der  Darstellung  umschrieben.  Jede 
5  geistige  Bestrebung,  wodurch  auf  den  ganzen  Menschen 
gewirkt  wird,  besitzt  etwas,  das  man  ihr  Element,  ihre 
wirkende  Kraft,  das  Geheimnis  ihres  Einflusses  auf  den 
Geist  nennen  kann,  und  was  von  den  Gegenständen,  die  sie 
in   ihren   Kreis   zieht,    so   sichtbar  verschieden  ist,   daß   sie 

10  oft  nur  dienen,  dieses  auf  neue  und  veränderte  Weise  vor 
das  Gemüt  zu  bringen.  In  der  Mathematik  ist  dies  die 
Isolierung  auf  Zahl  und  Linie,  in  der  Metaphysik  die  Ab- 
straktion von  aller  Erfahrung,  in  der  Kunst  die  wunder- 
volle Behandlung  der  Natur,  daß  alles  aus  ihr  genommen 

15  scheint,  und  doch  nichts  auf  gleiche  Weise  in  ihr  gefunden 
wird.  Das  Element,  worin  sich  die  Geschichte  bewegt,  ist 
der  Sinn  für  die  Wirklichkeit,  und  in  ihm  liegen  das  Gefühl 
der  Flüchtigkeit  des  Daseins  in  der  Zeit,  und  der  Abhängig- 
keit   von    vorhergegangenen    und    begleitenden    Ursachen, 

20  dagegen  das  Bewußtsein  der  innern  geistigen  Freiheit,  und 
das  Erkennen  der  Vernunft,  daß  die  Wirklichkeit,  ihrer 
scheinbaren  Zufälligkeit  ungeachtet,  dennoch  durch  innere 
Notwendigkeit  gebunden  ist.  Wenn  man  im  Geist  auch 
nur  ein  Menschenleben  durchläuft,  wird  man  von  diesen 

25  verschiedenen  Momenten,  durch  welche  die  Geschichte  an- 
regt und  fesselt,  ergriffen,  und  der  Geschichtschreiber  muß, 
um  die  Aufgabe  seines  Geschäftes  zu  lösen,  die  Begeben- 
heiten so  zusammenstellen,  daß  sie  das  Gemüt  auf  ähnliche 
Weise,  als  die  Wirklichkeit  selbst,  bewegen. 

80  Von  dieser  Seite  ist  die  Geschichte  dem  handelnden 

Leben  verwandt.  Sie  dient  nicht  sowohl  durch  einzelne 
Beispiele  des  zu  Befolgenden,  oder  Verhütenden,  die  oft 
irreführen,  und  selten  belehren.  Ihr  wahrer  und  unermeß- 
licher Nutzen  ist  es,  mehr  durch  die  Form,  die  an  den  Be- 

35  gebenheiten  hängt,  als  durch  sie  selbst,  den  Sinn  für  die 
Behandlung  der  Wirklichkeit  zu  beleben,  und  zu  läutern, 
zu  verhindern,  daß  er  nicht  in  das  Gebiet  bloßer  Ideen 
überschweife,  und  ihn  doch  durch  Ideen  zu  regieren,  auf 
dieser  schmalen  Mittelbahn  aber  dem  Gemüt  gegenwärtig 

40  zu  erhalten,  daß  es  kein  anderes  erfolgreiches  Eingreifen 
in  den  Drang  der  Begebenheiten  gibt,  als  mit  hellem  Blick 
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das  Wahre  in  der  jedesmal  herrschenden  Ideenrichtung  zu 
erkennen,  und  sich  mit  festem  Sinn  daran  anzuschließen. 

Diese  innere  Wirkung  muß  die  Geschichte  immer  her- 
vorbringen, was  auch  ihr  Gegenstand,  sein  möge,  ob  sie  ein 
zusammenhängendes  Gewebe  von  Begebenheiten,  oder  eine  5 
einzelne  erzähle.  Der  Geschichtschreiber,  der  dieses  Namens 
würdig  ist,  muß  jede  Begebenheit  als  Teil  eines  Ganzen, 
oder,  was  dasselbe  ist,  an  jeder  die  Form  der  Geschichte 
überhaupt  darstellen. 

Dies  führt  auf  die  genauere  Entwicklung  des  Begriffs  10 
der  von  ihm  geforderten  Darstellung.   Das  Gewebe  der  Be- 
gebenheiten liegt  in  scheinbarer  Verwirrung,   nur   chrono- 
logisch und  geographisch  gesondert,  vor  ihm  da.    Er  muß 
das  Notwendige  vom  Zufälligen  trennen,  die  innere  Folge 
aufdecken,  die  wahrhaft  wirkenden  Kräfte  sichtbar  machen,  15 
um  seiner  Darstellung  die  Gestalt  zu  geben,  auf  der  nicht 
etwa  ein  eingebildeter,   oder  entbehrlicher  philosophischer 
Wert,   oder  ein   dichterischer   Reiz  derselben,   sondern  ihr 
erstes  und  wesentlichstes   Erfordernis,   ihre  Wahrheit  und 
Treue  beruht.     Denn  man  erkennt  die  Begebenheiten  nur  20 
halb,   oder   entstellt,    wenn   man   bei   ihrer   oberflächlichen 
Erscheinung  stehen  bleibt;  ja  der  gewöhnliche  Beobachter 
mischt  ihnen  alle  Augenblicke   Irrtümer  und  Falschheiten 
bei.    Diese  werden  nur  durch  die  wahre  Gestalt  verscheucht, 
die    sich    allein    dem    von    Natur    glücklichen,    und    durch  25 
Studium    und    Übung    geschärften    Blick    des    Geschicht- 
forschers   enthüllt.     Wie    hat    er    es    nun   anzufangen,    um 
hierin  glücklich  zu  sein? 

Die  historische  Darstellung  ist,  wie  die  künstlerische, 
Nachahmung  der  Natur.  Die  Grundlage  von  beiden  ist  das  30 
Erkennen  der  wahren  Gestalt,  das  Herausfinden  des  Not- 
wendigen, die  Absonderung  des  Zufälligen.  Es  darf  uns 
daher  nicht  gereuen,  das  leichter  erkennbare  Verfahren 
des  Künstlers  auf  das  mehr  Zweifeln  unterworfene  des  Ge- 
schichtschreibers anzuwenden.  35 

Die  Nachahmung  der  organischen  Gestalt  kann  auf 
einem  doppelten  Wege  geschehen;  durch  unmittelbares 
Nachbüden  der  äußeren  Umrisse,  so  genau  Auge  und  Hand 
es  vermögen,  oder  von  innen  heraus,  durch  vorhergängiges 
Studium  der  Art,  wie  die  äußeren  Umrisse  aus  dem  Begriff  40 
und  der  Form  des  Ganzen  entstehen,  durch  die  Abstrahierung 
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ihrer  Verhältnisse,  durch  eine  Arbeit,  vermittelst  welcher  die 
Gestalt  erst  ganz  anders,  als  der  unkünstlerische  Blick  sie 
wahrnimmt,  erkannt,  dann  von  der  Einbildungskraft  der- 
gestalt aufs  neue  geboren  wird,  daß  sie,  neben  der  buch- 

5  stäblichen  Übereinstimmung  mit  der  Natur,  noch  eine  andere 
höhere  Wahrheit  in  sich  trägt.  Denn  der  größte  Vorzug 
des  Kunstwerks  ist,  die  in  der  wirklichen  Erscheinung  ver- 
dunkelte, innere  Wahrheit  der  Gestalten  offenbar  zu  machen. 
Die  beiden  eben  genannten  Wege  sind  durch  alle  Zeiten 

10  und  alle  Gattungen  hindurch  die  Kriterien  der  falschen  und 
echten  Kunst.  Es  gibt  zwei,  der  Zeit  und  der  Lage  nach, 
sehr  weit  voneinander  entfernte  Völker,  die  aber  beide  für 
uns  Anfangspunkte  der  Kultur  bezeichnen,  die  Ägypter 
und    Mexikaner,    an   welchen    dieser    Unterschied   überaus 

15  sichtbar  ist.  Man  hat,  und  mit  Recht,  mehrfache  Ähnlich- 
keiten zwischen  beiden  gezeigt,  beide  mußten  über  die 
furchtbare  Klippe  aller  Kunst  hinweg,  daß  sie  das  Bild 
zum  Schriftzeichen  gebrauchten,  und  in  den  Zeichnungen 
der  letzteren  findet  sich  auch  nicht  eine  richtige  Ansicht 

20  der  Gestalt,  da  bei  den  ersteren  in  der  unbedeutendsten 
Hieroglyphe    Stil   ist*).     Sehr    natürlich.     In   den   mexika- 

*)  Es  kam  hier  nur  darauf  an,  das  über  die  Kunst  Gesagte 
mit  einem  Beispiele  zu  belegen;  ich  bin  daher  weit  entfernt,  hier- 
durch ein  entscheidendes  Urteil  über  die  Mexikaner  zu  fällen. 
Es  gibt  sogar  Bildwerke  von  ihnen,  wie  der  von  meinem  Bruder 
mitgebrachte  Kopf  im  hiesigen  königlichen  Museum,  welche  ein 
günstigeres  Zeugnis  über  ihre  Kunstfertigkeit  fällen  lassen.  Wenn 
man  bedenkt,  wie  wenig  hoch  hinauf  unsere  Kenntnis  der  Mexi- 
kaner geht,  und  welches  geringe  Alter  die  Gemälde  haben,  die 
wir  kennen,  so  wäre  es  sehr  gewagt,  ihre  Kunst  nach  demjenigen 
zu  beurteilen,  was  sehr  leicht  aus  den  Zeiten  ihres  äußersten  Verfalls 
herrühren  kann.  Daß  Ausgeburten  der  Kunst  sogar  neben  ihrer 
höchsten  Ausbildung  bestehen  können,  ist  mir  ungemein  auffallend 
an  kleinen  bronzenen  Figuren  gewesen,  die  man  in  Sardinien 
findet,  denen  man  wohl  ansieht,  daß  sie  von  Griechen  oder  Römern 
herstammen,  die  aber  in  der  Unrichtigkeit  der  Verhältnisse  den 
mexikanischen  nichts  nachgeben.  Eine  Sammlung  dieser  Art  findet 
sich  im  Collegium  Romanum  in  Rom.  Es  ist  auch  aus  anderen 
Gründen  wahrscheinlich,  daß  die  Mexikaner  in  einer  früheren  Zeit, 
und  in  einer  anderen  Gegend,  auf  einer  viel  höheren  Stufe  der 
Bildung  standen,  selbst  die  historischen,  in  den  Werken  meines 
Bruders  sorgfältig  gesammelten,  und  miteinander  verglichenen 
Spuren  ihrer  Wanderungen  deuten  darauf  hin. 


a)    Über  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers.  yj 

nischen  Zeichnungen  ist  kaum  eine  Spur  von  Erahndung 
innerer  Form,  oder  Kenntnis  organischen  Baues,  alles  geht 
also  auf  Nachahmung  der  äußeren  Gestalt  hinaus.  Nun  aber 
muß  der  Versuch  des  Verfolgens  der  äußeren  Umrisse  der 
unvollkommenen  Kunst  gänzlich  mißlingen,  und  alsdann  zur  5 
Verzerrung  führen,  da  hingegen  das  Aufsuchen  des  Ver- 
hältnisses und  Ebenmaßes  auch  aus  der  Unbehilflichkeit 
der  Hand  und  der  Werkzeuge  hervorleuchtet. 

Wenn  man  den  Umriß  der  Gestalt  von  innen  heraus 
verstehen  will,  muß  man  auf  die  Form  überhaupt,  und  auf  10 
das  Wesen  des  Organismus  zurückgehen,  also  auf  Mathe- 
matik und  Naturkunde.     Diese  gibt  den  Begriff,  jene  die 
Idee  der  Gestalt.    Zu  beidem  muß,  als  Drittes,  Verknüpfen-, 
des,  der  Ausdruck  der  Seele,  des  geistigen  Lebens  hinzu-; 
kommen.    Die  reine   Form  aber,   wie   sie  sich  darstellt  in  15 
der  Symmetrie  der  Teile,  und  dem  Gleichgewicht  der  Ver- 
hältnisse, ist  das  Wesentlichste,  und  auch  das  Früheste,  da 
der  noch  frische,   jugendliche   Geist  mehr  von  der  reinen 
Vv^issenschaft   angezogen   wird,    diese    auch    eher    durchzu- 
brechen vermag,  als  die,  mancherlei  Vorbereitung  fordernde  20 
der  Erfahrung.  Dies  ist  an  den  ägyptischen  und  griechischen 
Bildwerken  offenbar.    Aus   allen  tritt  zuerst   Reinheit  und 
Strenge  der   Form,   die  kaum  Härte  fürchtet,   hervor,   die 
Regelmäßigkeit  der  Kreise  und  Halbkreise,  die  Schärfe  der 
Winkel,  die  Bestimmtheit  der  Linien;  auf  diesem  sicheren  25 
Grund  erst  ruht  der  übrige  äußere  Umriß.    Wo  noch  die 
genauere  Kenntnis  der  organischen  Bildung  fehlt,   ist  dies 
schon  in  strahlender  Klarheit  vorhanden,  und  als  der  Künst- 
ler auch  ihrer  Meister  geworden  war,  als  er  fließende  An- 
mut  zu  verleihen,   göttlichen   Ausdruck   einzuhauchen  ver-  30 
stand,  wäre  es  ihm  nie  eingefallen,  durch  diese  zu  reizen, 
wenn  er  nicht  für  jenes  gesorgt  hatte.    Das  Unerläßliche 
blieb  ihm  auch  das  Erste  und  Höchste. 

Alle  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  des  Lebens  hilft 
daher  dem  Künstler  nicht,  wenn  ihr  nicht  in  der  Einsamkeit  35 
seiner  Phantasie  die  begeisternde  Liebe  zur  reinen  Form 
gegenübersteht.  Dadurch  wird  es  begreiflich,  wie  die  Kunst 
gerade  in  einem  Volk  entstand,  dessen  Leben  wohl  nicht 
das  beweglichste  und  anmutigste  war,  das  sich  schwerlich 
durch  Schönheit  auszeichnete,  dessen  tiefer  Sinn  aber  sich  40 
früh  auf  Mathematik  und  Mechanik  wandte,  das  an  unge- 
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heuren,  sehr  einfachen,  aber  streng  regelmäßigen  Gebäuden 
Geschmack  fand,  das  diese  Architektonik  der  Verhältnisse 
auch  auf  die  Nachahmung  der  menschlichen  Gestalt  über- 
trug, und  dem  sein  hartes  Material  das  Element  jeder  Linie 
5  streitig  machte.  Die  Lage  des  Griechen  war  in  allem  ver- 
schieden; reizende  Schönheit,  ein  reich  bewegtes,  zuweilen 
selbst  regelloses  Leben,  eine  mannigfahige,  üppige  Mytho- 
logie umgaben  ihn,  und  sein  Meißel  gewann  dem  bildsamen 
Marmor,  ja  in  der  ältesten  Zeit  dem  Holze,  leicht  jede  Ge- 

10  stalt  ab.  Desto  mehr  ist  die  Tiefe  und  der  Ernst  seines 
Kunstsinns  zu  bewundern,  daß  er,  ungeachtet  alier  dieser 
Lockungen  zu  oberflächlicher  Anmut,  die  ägyptische  Strenge 
nur  noch  durch  gründlichere  Kenntnis  des  organischen 
Baues  erhöhte. 

15  Es  mag  sonderbar  scheinen,  zur  Grundlage  der  Kunst 

nicht  ausschließend  den  Reichtum  des  Lebens,  sondern 
zugleich  die  Trockenheit  mathematischer  Anschauung  zu 
machen.  Aber  es  bleibt  darum  nicht  minder  wahr,  und  der 
Künstler  bedürfte  nicht  der  beflügelnden  Kraft  des  Genies, 

20  wenn  er  nicht  bestimmt  wäre,  den  tiefen  Ernst  streng  be- 
herrschender Ideen  in  die  Erscheinung  freien  Spiels  um- 
zuwandeln. Es  liegt  aber  auch  ein  fesselnder  Zauber  in  der 
bloßen  Anschauung  der  mathematischen  Wahrheiten,  der 
ewigen  Verhältnisse  des  Raumes  und  der  Zeit,  sie  mögen 

25  sich  nun  an  Tönen,  Zahlen,  oder  Linien  offenbaren.  Ihre 
Betrachtung  gewährt  durch  sich  selbst  eine  ewig  neue  Be- 
friedigung in  der  Entdeckung  immer  neuer  Verhältnisse 
und  sich  immer  vollkommen  lösender  Aufgaben.  In  uns 
schwächt  nur  den  Sinn  für  die  Schönheit  der  Form  reiner 

30  Wissenschaft  zu  frühe  und  vielfache  Anwendung. 

Die  Nachahmung  des  Künstlers  geht  also  von  Ideen 
aus,  und  die  Wahrheit  der  Gestalt  erscheint  ihm  nur  ver- 
mittelst dieser.  Dasselbe  muß,  da  in  beiden  Fällen  die  Natur 
das    Nachzuahmende    ist,    auch    bei   der   historischen   statt- 

35  finden,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  und  welche  Ideen  es  gibt, 
die  den  Geschichtschreiber  zu  leiten  imstande  sind? 

Hier  aber  fordert  das  weitere  Vorschreiten  große  Be- 
hutsamkeit, damit  nicht  schon  die  bloße  Erwähnung  von 
Ideen  die  Reinheit  der  geschichtlichen  Treue  verletze.  Denn 

40  wenn  auch  der  Künstler  und  Geschichtschreiber  beide  dar- 
stellend und  nachahmend  sind,  so  ist  ihr  Ziel  doch  durchaus 
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verschieden.  Jener  streift  nur  die  flüchtige  Erscheinung 
von  der  Wirklichkeit  ab,  berührt  sie  nur,  um  sich  aller 
Wirklichkeit  zu  entschwingen,  dieser  sucht  bloß  sie,  und 
muß  sich  in  sie  vertiefen.  Allein  gerade  darum,  und  weil 
er  sich  nicht  begnügen  kann  bei  dem  losen  äußeren  Zu-  5 
sammenhange  des  einzelnen,  sondern  zu  dem  Mittelpunkt 
gelangen  muß,  aus  dem  die  wahre  Verkettung  verstanden 
werden  kann,  so  muß  er  die  Wahrheit  der  Begebenheit  auf 
einem  ähnlichen  Wege  suchen,  als  der  Künstler  die  Wahr- 
heit der  Gestalt.  Die  Ereignisse  der  Geschichte  hegen  noch  10 
viel  weniger,  als  die  Erscheinungen  der  Sinnenwelt,  so 
offen  da,  daß  man  sie  rein  abzulesen  vermöchte,  ihr  Ver- 
ständnis ist  nur  das  vereinte  Erzeugnis  ihrer  Beschaffenheit, 
und  des  Sinnes,  den  der  Betrachter  hinzubringt,  und  wie  bei 
der  Kunst,  läßt  sich  auch  bei  ihnen  nicht  alles  durch  bloße  15 
Verstandesoperation  eines  aus  dem  anderen  logisch  herleiten, 
und  in  Begriffe  zerlegen;  man  faßt  das  Rechte,  das  Feine, 
das  Verborgene  nur  auf,  weil  der  Geist  richtig,  es  aufzu- 
fassen, gestimmt  ist.  Auch  der  Geschichtschreiber,  wie 
der  Zeichner,  bringt  nur  Zerrbilder  hervor,  wenn  er  bloß  20 
die  einzelnen  Umstände  der  Begebenheiten,  sie  so,  wie  sie 
sich  scheinbar  darstellen,  aneinander  reihend,  aufzeichnet, 
wenn  er  sich  nicht  strenge  Rechenschaft  von  ihrem  innem 
Zusammenhange  gibt,  sich  die  Anschauung  der  wirkenden 
Kräfte  verschafft,  die  Richtung,  die  sie  gerade  in  einem  be-  25 
stimmten  Augenblick  nehmen,  erkennt,  der  Verbindung 
beider  mit  dem  gleichzeitigen  Zustand,  und  den  vorherge- 
gangenen Veränderungen  nachforscht.  Um  dies  aber  zu 
können,  muß  er  mit  der  Beschaffenheit,  dem  Wirken,  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  dieser  Kräfte  überhaupt  vertraut  30 
sein,  wie  die  vollständige  Durchschauung  des  Besonderen 
immer  die  Kenntnis  des  Allgemeinen  voraussetzt,  unter  dem 
es  begriffen  ist.  In  diesem  Sinne  muß  das  Auffassen  des 
Geschehenen  von  Ideen  geleitet  sein. 

Es  versteht  sich  indes  freilich  von  selbst,  daß  diese  35 
Ideen  aus  der  Fülle  der  Begebenheiten  selbst  hervorgehen, 
oder  genauer  zu  reden,  durch  die,  mit  echt  historischem  Sinn 
unternommene  Betrachtung  derselben  im  Geist  entspringen, 
nicht  der  Geschichte,  wie  eine  fremde  Zugabe,  geliehen 
werden  müssen,  ein  Fehler,  in  welchen  die  sogenannte  philo-  40 
sophische  Geschichte  leicht  verfällt.    Überhaupt  droht  der 
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historischen  Treue  viel  mehr  Gefahr  von  der  philosophischen, 
als  der  dichterischen  Behandlung,  da  diese  wenigstens  dem 
Stoff  Freiheit  zu  lassen  gewohnt  ist.  Die  Philosophie  schreibt 
den  Begebenheiten  ein  Ziel  vor,  dies  Suchen  nach  End- 
5  Ursachen,  man  mag  sie  auch  aus  dem  Wesen  des  Menschen 
und  der  Natur  selbst  ableiten  wollen,  stört  und  verfälscht 
alle  freie  Ansicht  des  eigentümlichen  Wirkens  der  Kräfte. 
Die  teleologische  Geschichte  erreicht  auch  darum  niemals 
die  lebendige  Wahrheit  der  Weltschicksale,  weil  das  Indi- 

10  viduum  seinen  Gipfelpunkt  immer  innerhalb  der  Spanne 
seines  flüchtigen  Daseins  finden  muß,  und  sie  daher  den 
letzten  Zweck  der  Ereignisse  nicht  eigentlich  in  das  Leben- 
dige setzen  kann,  sondern  es  in  gewissermaßen  toten  Ein- 
richtungen, und  dem  Begriff  eines  idealen  Ganzen  sucht; 

15  sei  es  in  allgemein  werdendem  Anbau  und  Bevölkerung 
des  Erdbodens,  in  zunehmender  Kultur  der  Völker,  in 
innigerer  Verbindung  aller,  in  endlicher  Erreichung  eines 
Zustandes  der  Vollkommenheit  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft,   oder   in   irgendeiner    Idee   dieser  Art.     Von   allem 

20  diesem  hängt  zwar  unmittelbar  die  Tätigkeit  und  Glück- 
seligkeit der  einzelnen  ab,  allein  was  jede  Generation  davon, 
als  durch  alle  vorigen  errungen,  empfängt,  ist  nicht  Beweis, 
und  nicht  einmal  immer  gleich  bildender  Übungsstoff  ihrer 
Kraft.   Denn  auch  was  Frucht  des  Geistes  und  der  Sinnesart 

25  ist,  Wissenschaft,  Kunst,  sittliche  Einrichtung,  verliert  das 
Geistige,  und  wird  zur  Materie,  wenn  nicht  der  Geist  es 
immer  von  neuem  belebt.  Alle  diese  Dinge  tragen  die 
Natur  des  Gedankens  an  sich,  der  nur  erhalten  werden  kann, 
indem  er  gedacht  wird. 

30  Zu  den  wirkenden  und  schaffenden  Kräften  also  hat 

sich  der  Geschichtschreiber  zu  wenden.  Hier  bleibt  er  auf 
seinem  eigentümlichen  Gebiet.  Was  er  tun  kann,  um  zu 
der  Betrachtung  der  labyrinthisch  verschlungenen  Begeben- 
heiten der  Weltgeschichte,   in  seinem  Gemüte  eingeprägt, 

35  die  Form  mitzubringen,  unter  der  allein  ihr  wahrer 
Zusammenhang  erscheint,  ist  diese  Form  von  ihnen  selbst 
abzuziehen.  Der  Widerspruch,  der  hierin  zu  liegen 
scheint,  verschwindet  bei  näherer  Betrachtung.  Jedes  Be- 
greifen einer  Sache  setzt,  als  Bedingung  seiner  Möglichkeit, 

40  in  dem  Begreifenden  schon  ein  Analogon  des  nachher  wirk- 
lich Begriffenen  voraus,  eine  vorhergängige,  ursprüngliche 
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Übereinstimmung  zwischen  dem  Subjekt  und  Objekt.  Das 
Begreifen  ist  keineswegs  ein  bloßes  Entwickeln  aus  dem 
ersteren,  aber  auch  kein  bloßes  Entnehmen  vom  letzteren, 
sondern  beides  zugleich.  Denn  es  besteht  allemal  in  der 
Anwendung  eines  früher  vorhandenen  Allgemeinen  auf  ein  5 
neues  Besonderes.  Wo  zwei  Wesen  duch  gänzliche  Kluft 
getrennt  sind,  führt  keine  Brücke  der  Verständigung  von 
einem  zum  andern,  und  um  sich  zu  verstehen,  muß  man  sich 
in  einem  anderen  Sinne  schon  verstanden  haben.  Bei  der 
Geschichte  ist  diese  vorgängige  Grundlage  des  Begreifens  10 
sehr  klar,  da  alles,  was  in  der  Weltgeschichte  wirksam  ist, 
sich  auch  in  dem  Innern  des  Menschen  bewegt.  Je  tiefer 
daher  das  Gemüt  einer  Nation  alles  Menschliche  empfindet, 
je  zarter,  vielseitiger  und  reiner  sie  dadurch  ergriffen  wird, 
desto  mehr  hat  sie  Anlage,  Geschichtschreiber  im  wahren  15 
Sinne  des  Worts  zu  besitzen.  Zu  dem  so  Vorbereiteten  muß 
die  prüfende  Übung  hinzukommen,  welche  das  Voremp- 
fundene an  dem  Gegenstand  berichtigend  versucht,  bis 
durch  diese  wiederholte  Wechselwirkung  die  Klarheit  zu- 
gleich mit  der  Gewißheit  hervorgeht.  20 

Auf  diese  Weise  entwirft  sich  der  Geschichtschreiber 
durch  das  Studium  der  schaffenden  Kräfte  der  Weltge- 
schichte ein  allgemeines  Bild  der  Form  des  Zusammen- 
hanges aller  Begebenheiten,  und  in  diesem  Kreis  liegen  die 
Ideen,  von  denen  im  Vorigen  die  Rede  war.  Sie  sind  nicht  25 
in  die  Geschichte  hineingetragen,  sondern  machen  ihr  Wesen 
selbst  aus.  Denn  jede  tote  und  lebendige  Kraft  wirkt  nach 
den  Gesetzen  ihrer  Natur,  und  alles,  was  geschieht,  steht, 
dem  Raum  und  der  Zeit  nach,  in  unzertrennlichem  Zu- 
sammenhange. 30 

In  diesem  erscheint  die  Geschichte,  wie  mannigfaltig 
und  lebendig  sie  sich  auch  vor  unserem  Blicke  bewegt, 
doch  wie  ein  totes,  unabänderlichen  Gesetzen  folgendes, 
und  durch  mechanische  Kräfte  getriebenes  Uhrwerk.  Denn 
eine  Begebenheit  erzeugt  die  andere.  Maß  und  Beschaffen-  35 
heit  jeder  Wirkung  wird  durch  ihre  Ursache  gegeben,  und 
selbst  der  frei  scheinende  Wille  des  Menschen  findet  seine 
Bestimmung  in  Umständen,  die  längst  vor  seiner  Geburt, 
ja  vor  dem  Werden  der  Nation,  der  er  angehört,  unabänder- 
lich angelegt  waren.  Aus  jedem  einzelnen  Moment  die  40 
ganze   Reihe   der  Vergangenheit,   und   selbst   der   Zukunft 
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berechnen  zu  können,  scheint  nicht  in  sich,  sondern  nur 
wegen  mangelnder  Kenntnis  einer  Menge  von  Zwischen- 
gliedern unmöglich.  Allein  es  ist  längst  erkannt,  daß  das 
ausschließende  Verfolgen  dieses  Weges  gerade  abführen 
6  würde  von  der  Einsicht  in  die  wahrhaft  schaffenden  Kräfte, 
daß  in  jedem  Wirken,  bei  dem  Lebendiges  im  Spiel  ist, 
gerade  das  Hauptelement  sich  aller  Berechnung  entzieht, 
und  daß  jenes  scheinbar  mechanische  Bestimmen  doch  ur- 
sprünglich frei  wirkenden   Impulsen  gehorcht. 

10  Es   muß   also,    neben   dem   mechanischen   Bestimmen 

einer  Begebenheit  durch  die  andere,  mehr  auf  das  eigen- 
tümliche Wesen  der  Kräfte  gesehen  werden,  und  hier  ist 
die  erste  Stufe  ihr  physiologisches  Wirken.  Alle  lebendigen 
Kräfte,   der   Mensch,   wie   die  Pflanzen,   die  Nationen,  wie 

15  das  Individuum,  das  Menschengeschlecht,  wie  die  einzelnen 
Völker,  ja  selbst  die  Erzeugnisse  des  Geistes,  so  wie  sie 
auf  einem,  in  einer  gewissen  Folge  fortgesetzten  Wirken 
beruhen,  wie  Literatur,  Kunst,  Sitten,  die  äußere  Form 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  haben  Beschaffenheiten,  Ent- 

20  Wicklungen,  Gesetze  miteinander  gemein.  So  das  stufen- 
weise Erreichen  eines  Gipfelpunktes,  und  das  allmähliche 
Herabsinken  davon,  den  Übergang  von  gewissen  Voll- 
kommenheiten zu  gewissen  Ausartungen  usf.  Unleugbar 
liegt   hierin  eine   Menge  geschichtlicher  Aufschlüsse,  aber 

25  sichtbar  wird  auch  hierdurch  nicht  das  schaffende  Prinzip 
selbst,  sondern  nur  eine  Form  erkannt,  der  es  sich  beugen 
muß,  wo  es  nicht  an  ihr  einen  erhebenden  und  beflügelnden 
Träger  findet. 

Noch   weniger   zu   berechnen   in   seinem   Gange,   und 

30  nicht  sowohl  erkennbaren  Gesetzen  unterworfen,  als  nur 
in  gewisse  Analogien  zu  fassen,  sind  die  psychologischen 
Kräfte  der  mannigfaltig  ineinander  greifenden  mensch- 
lichen Fähigkeiten,  Empfindungen,  Neigungen  und  Leiden- 
schaften.    Als   die   nächsten   Triebfedern  der   Handlungen, 

35  und  die  unmittelbarsten  Ursachen  der  daraus  entspringen- 
den Ereignisse  beschäftigen  sie  den  Geschichtschreiber  vor- 
zugsweise, und  werden  am  häufigsten  zur  Erklärung  der 
Begebenheiten  gebraucht.  Aber  diese  Ansicht  gerade  er- 
fordert die  meiste  Behutsamkeit.    Sie  ist  am  wenigsten  welt- 

40  historisch,  würdigt  die  Tragödie  der  Weltgeschichte  zum 
Drama  des  Alltaglebens  herab,  verführt  zu  leicht,  die  ein- 
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zelne  Begebenheit  aus  dem  Zusammenhange  des  Ganzen 
herauszureißen,  und  an  die  Stelle  des  Weltschicksals  ein 
kleinliches  Getriebe  persönlicher  Beweggründe  zu  setzen. 
Alles  wird  auf  dem  von  ihr  ausgehenden  Wege  in  das 
Individuum  gelegt,  und  das  Individuum  doch  nicht  in  seiner  5 
Einheit  und  Tiefe,  seinem  eigentlichen  Wesen  erkannt. 
Denn  dies  läßt  sich  nicht  so  spalten,  analysieren,  nach 
Erfahrungen  beurteilen,  die,  von  vielen  genommen,  auf  viele 
passen  sollen.  Seine  eigentümliche  Kraft  geht  alle  mensch- 
liche Empfindungen  und  Leidenschaften  durch,  drückt  10 
aber  allen  ihren  Stempel,  und  ihren  Charakter  auf. 

Man  könnte  den  Versuch  machen,   nach  diesen  drei, 
hier    angedeuteten    Ansichten,    die    Geschichtschreiber    zu 
klassifizieren,  aber  die  Charakteristik  der  wahrhaft  geniali- 
schen unter  ihnen  würde  durch  keine,  ja  nicht  durch  alle  15 
zusammengenommen    erschöpft.      Denn    diese    Ansichten 
selbst  erschöpfen  auch  nicht  die  Ursachen  des  Zusammen- 
hangs der  Begebenheiten,  und  die  Grundidee,  von  welcher 
aus   allein   das   Verstehen   dieser   in  ihrer  vollen  Wahrheit 
möglich  ist,  liegt  nicht  in  ihrem  Kreise.    Sie  umfassen  nur  20 
die,  in  regelmäßig  sich  wieder  erzeugender  Ordnung  über- 
schaubaren Erscheinungen  der  toten,  lebendigen  und  geisti- 
gen  Natur,   aber   keinen  freien  und  selbständigen   Impuls 
einer  ursprünglichen  Kraft;  jene  Erscheinungen  geben  da- 
her auch  nur  Rechenschaft  von  regelmäßig,  nach  erkanntem  25 
Gesetz,     oder    sicherer     Erfahrung    wiederkehrenden    Ent- 
wicklungen; was  aber,  wie  ein  Wunder  entsteht,  sich  wohl 
mit  mechanischen,  physiologischen  und  psychologischen  Er- 
klärungen begleiten,  aber  aus  keiner   solchen  wirklich  ab- 
leiten läßt,   das   bleibt   innerhalb  jenes   Kreises  auch  nicht  30 
bloß  unerklärt,  sondern  unerkannt. 

Wie  man  es  immer  anfangen  möge,  so  kann  das  Gebiet 
der  Erscheinungen  nur  von  einem  Punkte  außer  demselben 
begriffen  werden,  und  das  besonnene  Heraustreten  ist  eben- 
so gefahrlos,  als  der  Irrtum  gewiß  bei  blindem  Verschließen  35 
in  demselben.  Die  Weltgeschichte  ist  nicht  ohne  eine  Welt- 
regierung verständlich. 

Mit  dem  Festhalten  dieses  Gesichtspunktes  ist  gleich 
der  bedeutende  Vorteil  gewonnen,  das  Begreifen  der  Be- 
gebenhehen  nicht  für  abgeschlossen  zu  erachten  durch  jene  40 
aus    dem    Kreise    der    Natur   genommenen    Erklärungen. 
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Übrigens  wird  aber  freilich  dem  Geschichtschreiber  dadurch 
der  letzte,  schwierigste  und  wichtigste  Teil  seines  Wegs 
wenig  erleichtert.  Denn  es  ist  ihm  kein  Organ  verliehen, 
die  Plane  der  Weltregierung  unmittelbar  zu  erforschen,  und 
5  jeder  Versuch  dazu  dürfte  ihn,  wie  das  Aufsuchen  von 
Endursachen,  nur  auf  Abwege  führen.  Allein  die  außerhalb 
der  Naturentwicklung  liegende  Leitung  der  Begebenheiten 
offenbart  sich  dennoch  an  ihnen  selbst,  durch  Mittel,  die, 
wenn   gleich   nicht    selbst    Gegenstände   der   Erscheinung, 

10  doch  an  solchen  hängen,  und  an  ihnen,  wie  unkörperliche 
Wesen,  erkannt  werden,  die  man  aber  nie  wahrnimmt,  wenn 
man  nicht,  hinaustretend  aus  dem  Gebiet  der  Erscheinungen, 
im  Geiste  in  dasjenige  übergeht,  aus  dem  sie  ihre  Abkunft 
haben.    An  ihre  Erforschung  ist  also  die  letzte  Bedingung 

15  der  Lösung  der  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  geknüpft. 
Die  Zahl   der   schaffenden   Kräfte   in   der   Geschichte 
wird  durch  die  unmittelbar  in  den  Begebenheiten  auftreten- 
den nicht  erschöpft.   Wenn  der  Geschichtschreiber  auch  alle 
einzeln,  und  in  ihrer  Verbindung  durchforscht  hat  —  die 

20  Gestalt,  und  die  Umwandlungen  des  Erdbodens,  die  Ver- 
änderungen des  Klimas,  die  Geistesfähigkeit  und  Sinnesart 
der  Nationen,  die  noch  eigentümlichere  einzelner,  die  Ein- 
flüsse der  Kunst  und  Wissenschaft,  die  tief  eingreifenden 
und  weit  verbreiteten   der   bürgerlichen   Einrichtungen   — 

25  so  bleibt  ein  noch  mächtiger  wirkendes,  nicht  in  unmittel- 
barer Sichtbarkeit  auftretendes,  aber  jenen  Kräften  selbst 
den  Anstoß  und  die  Richtung  verleihendes  Prinzip  übrig, 
nämlich  Ideen,  die,  ihrer  Natur  nach,  außer  dem  Kreise 
der   Endlichkeit   liegen,   aber   die   Weltgeschichte  in  allen 

30  ihren  Teüen  durchwalten  und  beherrschen. 

Daß  solche  Ideen  sich  offenbaren,  daß  gewisse  Er- 
scheinungen, nicht  erklärbar  durch  bloßes,  Naturgesetzen 
gemäßes  Wirken,  nur  ihrem  Hauch  ihr  Dasein  verdanken, 
leidet  keinen  Zweifel,  und  ebensowenig,  daß  es  mithin  einen 

35  Punkt  gibt,  auf  dem  der  Geschichtschreiber,  um  die  wahre 
Gestalt  der  Begebenheiten  zu  erkennen,  auf  ein  Gebiet  außer 
ihnen  verweisen  wird. 

Die  Idee  äußert  sich  aber  auf  zwiefachem  Wege,  ein- 
mal als  Richtung,  die  anfangs  unscheinbar,  aber  allmählich 

40  sichtbar,  und  zuletzt  unwiderstehlich,  viele,  an  verschiedenen 
Orten,  und  unter  verschiedenen  Umständen  ergreift;  dann 
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als  Krafterzeugung,  welche  in  ihrem  Umfang  und  ihrer  Er- 
habenheit nicht  aus  den  begleitenden  Umständen  herzu- 
leiten ist. 

Von  dem  ersteren  finden  sich  die  Beispiele  ohne  Mühe, 
sie  sind  auch  kaum  in  irgendeiner  Zeit  verkannt  worden.     5 
Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  noch  viele  Begeben- 
heiten, die  man  jetzt  auf  mehr  materielle  und  mechanische 
Weise  erklärt,  auf  diese  Art  angesehen  werden  müssen. 

Beispiele  von  Krafterzeugungen,  von  Erscheinungen, 
zu  deren  Erklärung  die  umgebenden  Umstände  nicht  zu-  10 
reichen,  sind  das  oben  erwähnte  Hervorbrechen  der  Kunst 
in  ihrer  reinen  Form  in  Ägypten,  und  vielleicht  noch  mehr 
die  plötzliche  Entwicklung  freier,  und  sich  doch  wieder 
gegenseitig  in  Schranken  haltender  Individualität  in 
Griechenland,  mit  welcher  Sprache,  Poesie  und  Kunst  auf  15 
einmal  in  einer  Vollendung  dastehen,  zu  der  man  vergebens 
dem  allmählichen  Wege  nachspürt.  Denn  das  Bewunderns- 
würdige der  griechischen  Bildung,  und  was  am  meisten  den 
Schlüssel  zu  ihr  enthält,  hat  mir  immer  geschienen,  daß, 
da  den  Griechen  alles  Große,  was  sie  verarbeiteten,  von  in  20 
Kasten  geteilten  Nationen  überkam,  sie  von  diesem  Zwange 
freiblieben,  aber  immer  ein  Analogon  beibehielten,  nur 
den  strengen  Begriff  in  den  loseren  der  Schule  und  freien 
Genossenschaft  milderten,  und  durch  vielfachere  Teüung 
des  urnationellen  Geistes,  als  es  je  in  einem  Volke  gegeben  25 
hat,  in  Stämme,  Völkerschaften  und  einzelne  Städte,  und 
durch  wieder  ebenso  aufsteigende  Verbindung,  die  Ver- 
schiedenheit der  Individualität  zu  dem  regsten  Zusammen- 
wirken brachten.  Griechenland  stellt  dadurch  eine,  weder 
vorher,  noch  nachher  jemals  dagewesene  Idee  nationeller  30 
Individualität  auf,  und  wie  in  der  Individualität  das  Ge- 
heimnis alles  Daseins  liegt,  so  beruht  auf  dem  Grade,  der 
Freiheit,  und  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Wechselwirkung 
alles  weltgeschichtliche  Fortschreiten  der  Menschheit. 

Zwar  kann  auch  die  Idee  nur  in  der  Naturverbindung  35 
auftreten,  und  so  läßt  sich  auch  bei  jenen  Erscheinungen 
eine  Anzahl  befördernder  Ursachen,  ein  Übergang  vom 
UnvoUkommneren  zum  Vollkommneren  nachweisen,  und 
in  den  ungeheuren  Lücken  unserer  Kunde  mit  Recht  voraus- 
setzen. Aber  das  Wundervolle  liegt  darum  nicht  minder  40 
im  Ergreifen  der  ersten  Richtung,  dem  Sprühen  des  ersten 
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Funkens.  Ohne  diesen  können  keine  befördernden  Um- 
stände wirken,  keine  Übung,  kein  allmähliches  Vorschreiten, 
auch  Jahrhunderte  hindurch,  zum  Ziel  führen.  Die  Idee 
kann  sich  nur  einer  geistig  individuellen  Kraft  anvertrauen, 
5  aber  daß  der  Keim,  welchen  sie  in  dieselbe  legt,  sich  auf 
seine  Weise  entwickelt,  daß  diese  Weise  dieselbe  bleibt,  wo 
er  in  andere  Individuen  übergeht,  daß  die  aus  ihm  auf- 
sprießende Pflanze  durch  sich  selbst  ihre  Blüte  und  ihre 
Reife   erlangt,   und   nachher   welkt   und  verschwindet,   wie 

10  immer  die  Umstände  und  Individuen  sich  gestalten  mögen, 
dies  zeigt,  daß  es  die  selbständige  Natur  der  Idee  ist, 
welche  diesen  Lauf  in  der  Erscheinung  vollendet.  Auf  diese 
Art  kommen  in  allen  verschiedenen  Gattungen  des  Daseins, 
und  der  geistigen   Erzeugung   Gestalten  zur  Wirklichkeit, 

15  in  denen  sich  irgendeine  Seite  der  Unendlichkeit  spiegelt, 
und  deren  Eingreifen  ins  Leben  neue  Erscheinungen  her- 
vorbringt. 

In   der    Körperwelt,    da    es    bei    dem   Erforschen   der 
geistigen  immer  ein  sichernder  Weg  bleibt,   die  Analogie 

20  in  jener  zu  verfolgen,  darf  man  kein  Entstehen  so  bedeutend 
neuer  Gestalten  erwarten.  Die  Verschiedenheiten  der  Orga- 
nisation haben  einmal  ihre  festen  Formen  gefunden,  und 
obgleich  sie  sich  innerhalb  dieser  niemals  in  der  organischen 
Individualität  erschöpfen,  so  werden  diese  feinen  Nuancen 

25  nicht  unmittelbar,  kaum  in  ihrem  Wirken  auf  die  geistige 
Bildung  sichtbar.  Die  Schöpfung  der  Körperwelt  geht  im 
Räume  auf  einmal,  die  der  geistigen  allmählich  in  der  Zeit 
vor,  oder  die  «rstere  findet  wenigstens  eher  ihren  Ruhepunkt, 
auf    dem    die    Schöpfung    sich    in    der    einförmigen    Fort- 

30  erzeugung  verliert.  Viel  näher  aber,  als  die  Gestalt,  und 
der  körperliche  Bau,  stehet  dem  Geistigen  das  organische 
Leben,  und  die  Gesetze  beider  finden  eher  Anwendung  auf- 
einander. In  dem  Zustande  der  gesunden  Kraft  ist  dies 
minder  sichtbar,  wiewohl  sehr  wahrscheinlich  auch  in  ihm 

35  Veränderungen  der  Verhältnisse  und  Richtungen  vor- 
kommen, welche  verborgenen  Ursachen  folgen,  und 
epochenweise  das  organische  Leben  anders  und  anders 
stimmen.  Aber  im  abnormen  Zustand  des  Lebens,  in  den 
Krankheitsformen    gibt   es    unleugbar    ein    Analogon   von 

40  Richtungen,  die,  ohne  erklärliche  Ursachen,  plötzhch,  oder 
allmählich  entstehen,  eignen  Gesetzen  zu  folgen  scheinen, 
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und  auf  einen  verborgenen  Zusammenhang  der  Dinge  hin- 
weisen. Dies  bestätigen  vielfache  Beobachtungen,  wenn  es 
auch  vielleicht  erst  spät  dahinkommen  wird,  davon  einen 
historischen  Gebrauch  zu  machen. 

Jede  menschliche  Individualität  ist  eine  in  der  Er-  5 
scheinung  wurzelnde  Idee,  und  aus  einigen  leuchtet  diese 
so  strahlend  hervor,  daß  sie  die  Form  des  Individuums  nur 
angenommen  zu  haben  scheint,  um  in  ihr  sich  selbst  zu 
offenbaren.  Wenn  man  das  menschliche  Wirken  entwickelt, 
so  bleibt,  nach  Abzug  aller  dasselbe  bestimmenden  Ur-  10 
Sachen,  etwas  Ursprüngliches  in  ihm  zurück,  das,  anstatt 
von  jenen  Einflüssen  erstickt  zu  werden,  vielmehr  sie  um- 
gestaltet, und  in  demselben  Element  liegt  ein  unaufhörlich 
tätiges  Bestreben,  seiner  inneren,  eigentümlichen  Natur 
äußeres  Dasein  zu  verschaffen.  Nicht  anders  ist  es  mit  der  15 
Individualität  der  Nationen,  und  in  vielen  Teüen  der  Ge- 
schichte ist  es  sichtbarer  an  ihnen,  als  an  den  Einzelnen, 
da  sich  der  ]\Iensch  in  gewissen  Epochen,  und  unter  ge- 
wissen Umständen  gleichsam  herdenweise  ent^\-ickelt.  ]\Iitten 
in  den  durch  Bedürfnis,  Leidenschaft  und  scheinbaren  Zu-  20 
fall  geleiteten  Begebenheiten  der  Völker  wirkt  daher,  und 
mächtiger,  als  jene  Elemente,  das  geistige  Prinzip  der 
Individualität  fort;  es  sucht  der  ihm  inwohnenden  Idee 
Raum  zu  verschaffen,  und  es  gelingt  ihm,  wie  die  zarteste 
Pflanze  durch  das  organische  Anschwellen  ihrer  Gefäße  25 
Gemäuer  sprengt,  das  sonst  den  Einwirkungen  von  Jahr- 
hunderten trotzte.  Neben  der  Richtung,  welche  Völker 
und  Einzelne  dem  Menschengeschlecht  durch  ihre  Taten 
erteilen,  lassen  .sie  Formen  geistiger  Individualität  zurück, 
dauernder  und  wirksamer,  als  Begebenheiten  und  Ereignisse.  30 

Es  gibt  aber  auch  idealische  Formen,  die,  ohne  die 
menschliche  Individualität  selbst  zu  sein,  nur  mittelbar  sich 
auf  sie  beziehen.  Zu  diesen  gehören  die  Sprachen.  Denn 
obgleich  der  Geist  der  Nation  sich  in  jeder  spiegelt,  so  hat 
auch  jede  eine  frühere,  mehr  unabhängige  Grundlage,  und  35 
ihr  eignes  Wesen,  und  ihr  innerer  Zusammenhang  sind  so 
mächtig  und  bestimmend,  daß  ihre  Selbständigkeit  mehr 
Wirkung  ausübt,  als  erfährt,  und  daß  jede  bedeutende 
Sprache  als  eine  eigentümliche  Form  der  Erzeugung  und 
Mitteilung  von  Ideen  erscheint.  40 

Auf  eine  noch  reinere  und  vollere  Weise  verschaffen 
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sich  die  ewigen  Urideen  alles  Denkbaren  Dasein  und 
Geltung,  die  Schönheit  in  allen  körperlichen  und  geistigen 
Gestalten,  die  Wahrheit  in  dem  unabänderlichen  Wirken 
jeder  Kraft  nach  dem  ihr  inwohnenden  Gesetz,  das  Recht 
5  in  dem  unerbittlichen  Gange  der  sich  ewig  richtenden  und 
strafenden  Begebenheiten. 

Für  die  menschliche  Ansicht,  welche  die  Plane  der 
Weltregierung  nicht  unmittelbar  erspähen,  sondern  sie  nur 
an  den  Ideen  erahnden  kann,  durch  die  sie  sich  offenbaren, 

10  ist  daher  alle  Geschichte  nur  Verwirklichung  einer  Idee, 
und  in  der  Idee  liegt  zugleich  die  Kraft  und  das  Ziel;  und 
so  gelangt  man,  indem  man  sich  bloß  in  die  Betrachtung 
der  schaffenden  Kräfte  vertieft,  auf  einem^  richtigeren  Wege 
zu  den  Endursachen,  welchen  der  Geist  natürlich  nachstrebt. 

15  Das  Ziel  der  Geschichte  kann  nur  die  Verwirklichung  der 
durch  die  ]\Ienschheit  darzustellenden  Idee  sein,  nach  allen 
Seiten  hin,  und  in  allen  Gestalten,  in  welchen  sich  die 
endliche  Form  mit  der  Idee  zu  verbinden  vermag,  und  der 
Lauf  der  Begebenheiten  kann  nur  da  abbrechen,  wo  beide 

20  einander  nicht  mehr  zu  durchdringen  imstande  sind. 

So  wären  wir  also  dahin  gekommen,  die  Ideen  auf- 
zufinden, welche  den  Geschichtschreiber  leiten  müssen,  und 
können  nun  zurückkehren  zu  der  oben  zwischen  ihm  und 
dem  Künstler  angestellten  Vergleichung.    Was  diesem  die 

25  Kenntnis  der  Natur,  das  Studium  des  organischen  Baus, 
ist  jenem  die  Erforschung  der  als  handelnd  und  leidend 
im  Leben  auftretenden  Kräfte;  was  diesem  Verhältnis,  Eben- 
maß, und  der  Begriff  der  reinen  Form,  sind  jenem  die  sich 
still  und  groß  im  Zusammenhange  der  Weltbegebenheiten 

30  entfaltenden,  aber  nicht  ihnen  angehörenden  Ideen.  Das 
Geschäft  des  Geschichtschreibers  in  seiner  letzten,  aber 
einfachsten  Auflösung  ist  Darstellung  des  Strebens  einer 
Idee,  Dasein  in  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen.  Denn  nicht 
immer  gelingt  ihr   dies   beim   ersten  Versuch,   nicht   selten 

35  auch  artet  sie  aus,  indem  sie  den  entgegenwirkenden  Stoff 
nicht  rein  zu  bemeistern  vermag. 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  der  Gang  dieser  Unter- 
suchung festzuhalten  getrachtet  hat:  daß  in  allem,  v/as 
geschieht,  eine  nicht  unmittelbar  wahrnehmbare  Idee  waltet, 

40  daß  aber  diese  Idee  nur  an  den  Begebenheiten  selbst  er- 
kannt  werden   kann.     Der    Geschichtschreiber   darf   daher 
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nicht,  alles  allein  in  dem  materiellen  Stoff  suchend,  ihre 
Herrschaft  von  seiner  Darstellung  ausschließen;  er  muß 
aufs  mindeste  den  Platz  zu  ihrer  Wirkung  offen  lassen; 
er  muß  ferner,  weiter  gehend,  sein  Gemüt  empfänglich  für 
sie  und  regsam  erhalten,  sie  zu  ahnden,  und  zu  erkennen;  5 
aber  er  muß  vor  allen  Dingen  sich  hüten,  der  Wirklichkeit 
eigenmächtig  geschaffene  Ideen  anzubilden,  oder  auch  nur 
über  dem  Suchen  des  Zusammenhanges  des  Ganzen  etwas 
von  dem  lebendigen  Reichtum  des  einzelnen  aufzuopfern. 
Diese  Freiheit  und  Zartheit  der  Ansicht  muß  seiner  Natur  10 
so  eigen  geworden  sein,  daß  er  sie  zur  Betrachtung  jeder 
Begebenheit  mitbringt;  denn  keine  ist  ganz  abgesondert 
vom  allgemeinen  Zusammenhange,  und  von  jeglichem,  was 
geschieht,  liegt,  wie  oben  gezeigt  worden,  ein  Teil  außer 
dem  Kreis  unmittelbarer  Wahrnehmung.  Fehlt  dem  Ge-  15 
Schichtschreiber  jene  Freiheit  der  Ansicht,  so  erkennt  er 
die  Begebenheiten  nicht  in  ihrem  Umfang,  und  ihrer  Tiefe; 
mangelt  ihm  die  schonende  Zartheit,  so  verletzt  er  ihre  ein- 
fache und  lebendige  Wahrheit. 


b)   Betrachtungen  über  die  bewegenden         20 
Ursachen  der  Weltgeschichte. 

Die  gegenwärtigen  Betrachtungen  sind  von  allen  bis- 
herigen Bearbeitungen  der  Weltgeschichte  verschieden. 

Ihre  Absicht  ist  nicht,  den  Zusammenhang  der  Er- 
eignisse untereinander  zu  erklären,  die  Ursachen  der  Schick-  25 
sale  des  Menschengeschlechts  in  den  Begebenheiten  auf- 
zusuchen, und  aus  den  einzelnen  Tatsachen  ein  so  zusammen- 
hängendes Gewebe  zu  bilden,  als  ihre  ineinander  gegründete 
Folge  erlaubt. 

Sie  sind  ebensowenig  bestimmt,  wie  in  den  sogenannten  30 
Geschichten  der  Menschheit,  und  ihrer  Kultur  zu  geschehen 
pflegt,  den  Innern  Zusammenhang  der  Zwecke  zu  verfolgen, 
und  zu  zeigen,  wie  das  Menschengeschlecht  von  rohen  und 
unförmlichen  Anfängen  zu  immer  wachsender  Vollkommen- 
heit gediehen  ist.  35 

7* 
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Wenn  man  dies  mit  Recht  die  Philosophie  der  Welt- 
geschichte nennt,  so  gilt  es  hier,  wenn  der  Ausdruck  nicht 
zu  kühn  ist,  die  Physik  derselben.  Nicht  den  Endursachen, 
sondern  den  bewegenden  soll  nachgespürt;  es  sollen  nicht 
5  vorangehende  Begebenheiten,  aus  welchen  nachfolgende 
entstanden  sind,  aufgezählt;  die  Kräfte  selbst  sollen  nach- 
gewiesen werden,  welchen  beide  ihren  Ursprung  verdanken. 
Es  ist  daher  hier  um  eine  Zergliederung  der  Weltgeschichte 
zu  tun,  um  eine  Auflösung  des  durch  die  oben  berührte 

10  Bearbeitung  derselben  gebildeten  Gewebes;  allein  um  eine 
Auflösung  in  neue,  in  jener  nicht  enthaltene  Bestandteile. 
Auf  die  Endursachen  aber  führt  auch  die  gegenwärtige 
Arbeit  zurück,  da  die  ersten  bewegenden  nur  in  einem  Ge- 
biete liegen  können,   in   welchem   Kraft   und  Absicht   sich 

15  gegenseitig  berühren  und  fordern. 

Es  bedarf  übrigens  kaum  der  Bemerkung,  daß  der 
Begriff  einer  die  Weltbegebenheiten  lenkenden  Vorsehung 
hier  nur  darum  beiseite  gesetzt  wird,  weil  er,  zum  Er- 
klärungsgrund angenommen,  alle  fernere  Untersuchung  ab- 

20  schneidet.  Die  für  uns  erkennbaren  bewegenden  Ursachen 
können  nur  in  der  Natur  und  Beschaffenheit  des  von  jener 
ersten  und  höchsten  Geschaffenen  aufgefunden  werden. 


Die  Ursachen  der  Weltbegebenheiten  lassen  sich  auf 
einen  der  drei  folgenden  Gegenstände  zurückbringen: 

25  die  Natur  der  Dinge, 

die  Freiheit  des  Menschen,  und 
die  Fügung  des  Zufalls. 

Die  Natur  der  Dinge  ist  entweder  durchaus,  oder 
innerhalb   gewisser   Grenzen   bestimmt,    und   dieselbe;   und 

30  zu  ihr  muß  ganz  vorzüglich  auch  die  moralische  der  Men- 
schen gerechnet  werden,  da  auch  der  Mensch,  vorzüglich 
wenn  man  ihn,  wie  er  im  ganzen,  und  als  Masse  handelt, 
betrachtet,  sich  in  einem  gewissen  gleichförmigen  Gleise 
erhält,  von  denselben  Gegenständen  ungefähr  dieselben  Ein- 

35  drücke  empfängt,  und  auf  sie  ungefähr  auf  dieselbe  Weise 
zurückwirkt.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  ließe  sich  die 
ganze  Weltgeschichte   in  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
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gewissermaßen  mathematisch  berechnen,  und  die  Voll- 
ständigkeit der  Berechnung  hinge  nur  von  dem  Umfang 
unserer  Bekanntschaft  mit  den  wirkenden  Ursachen  ab. 
Bis  auf  einen  gewissen  Grad  ist  dies  auch  unleugbar  wahr. 
In  dem  Wachsen  und  Sinken  der  mehresten  Völker  läßt  5 
sich  ein  fast  ganz  gleichförmiger  Gang  wahrnehmen;  wenn 
man  den  Zustand  der  Welt  unmittelbar  nach  dem  Ende  des 
zweiten  Punischen  Krieges  und  den  Charakter  der  Römer 
betrachtet,  so  läßt  sich  die  römische  Weltherrschaft  Schritt 
vor  Schritt  fast  mit  vollkommener  Notwendigkeit  herleiten;  10 
gewisse  Gegenden,  wie  in  Italien  die  Lombardie,  in  Nord- 
Deutschland  die  Mitte  von  Sachsen,  in  Frankreich  die 
Champagne,  sind  gewissermaßen  von  der  Natur  zu  Kriegs- 
schauplätzen und  Schlachtfeldern  bestimmt;  in  der  Politik 
gibt  es  Punkte,  die,  wie  in  der  alten  Geschichte  Sizihen,  15 
in  der  neuen  Brabant,  Jahrhunderte  hindurch  das  Ziel 
streitender  Leidenschaften  und  Absichten  bleiben;  man 
findet  Zeitalter  —  wie  das  zwischen  der  Schlacht  bei  Salamis 
und  dem  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges,  als  die  wett- 
eifernde Macht  Athens  und  Spartas  keine  Alleinherrschaft  20 
in  Griechenland,  dem  einzigen  Punkte,  von  dem  sie  damals 
hätte  ausgehen  können,  erlaubte,  daß  unmittelbar  nach 
Karls  V.  Tode,  als  die  Größe  seines  nun  geteilten  Reichs 
kein  anderes  hatte  emporkommen  lassen,  das  zwischen 
Ludwigs  XIV.  Tode,  und  der  Französischen  Revolution,  25 
als  die  Macht  der  Staaten  gewissermaßen  zu  einer  Art 
Mechanik  geworden  war,  die  sich  nach  und  nach  allen 
mitteilte,  und  dadurch  alle  in  ein  gewisses  Gleichgewicht 
versetzte  —  wo  sich  beinahe  die  Unmöglichkeit  beweisen 
läßt,  daß  irgendein  auch  noch  so  außerordentlicher  Mann  30 
hätte  eine  Art  von  Weltherrschaft  ausüben  können.  Selbst 
die  dem  ersten  Anblick  nach  zufälligsten  Ereignisse,  wie 
Heiraten,  Todesfälle,  uneheUche  Geburten,  Verbrechen, 
zeigen  in  einer  Reihe  von  Jahren  eine  bewundernswürdige, 
und  nur  dadurch  erklärliche  Regelmäßigkeit,  daß  auch  35 
die  willkürlichen  Handlungen  der  Menschen  den  Charakter 
der  Natur  annehmen,  die  immer  einem  nach  gleichförmigen 
Gesetzen  in  sich  zurückkehrenden  Gange  folgt.  Das  Stu- 
dium dieser  mechanischen,  und  —  da  nichts  einen  so  wich- 
tigen Einfluß  auf  die  menschlichen  Begebenheiten  ausübt,  40 
als    die    Kraft    der   moralischen    Wahlverwandtschaften   — 
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chemischen  Erklärungsart  der  Weltgeschichte  ist  im  höch- 
sten Grade  wichtig,  und  wird  es  vorzüglich,  wenn  man  das- 
selbe auf  die  genauere  Kenntnis  der  Gesetze  lenkt,   nach 
welchen    die    einzelnen    Bestandteile    der    Geschichte,    die 
5  Kräfte  und  Reagentien,  wirken,  und  Rückwirkungen  emp- 
fangen.   So  läßt  sich  z.  B.  aus  der  innern  Natur  der  Spra- 
chen, und  dem  Beispiel  vieler  einzelnen,  der  griechischen, 
lateinischen,     italienischen,     französischen    beweisen,     daß 
die  Lebensdauer,  und  mithin  die  sich  erhaltende  Kraft  und 
10  Schönheit    einer    Sprache    von    demjenigen,    was    man   ihr 
]\Iaterial  nennen  könnte,  von  der  Fülle  und  Lebendigkeit 
^der   Empfindungsweise   der   Nationen,    durch   deren   Brust 
iund  Lippen  sie  gegangen  ist,  ganz  und  gar  aber  nicht  von 
'der    Kultur    dieser    Natioaen,.  abhängt;    daß    daher   keine 
lä  Sprache  gedeihen  kann,  die  von  einer  zu  geringen  Masse 
«  von   Menschen   gesprochen   wird;    daß    nur   diejenigen   zu 
*r'(^ deinem  solchen  Umfang  gelangen,  daß  sich  gleichsam  eine 
eigne  Welt  in  ihnen   bildet,   deren  Völker   sich,   wie   man 
gewöhnlich,  über  alle  bekannte  Geschichte  hinaus,  an  ihrer 
20  lexikalischen  und  vorzüglich  grammatikalischen  Gestalt  er- 
kennen kann,  jahrhundertelang  durch  wunderbare  Schick- 
sale durchgekämpft  haben;  endlich  daß  jede  still  steht,  so- 
bald ihre  Nation  aufhört  ein  reges  inneres  Dasein,  als  Masse, 
als  Nation  zu  führen.    Das  Leben  der  Nationen  selbst  hat 
25  ebensowohl    seine    Organisation,    seine    Stufen,    und    seine 
Veränderungen,  wie  das  der  Individuen.    Denn  es  gibt  für 
den    Menschen,    außer    der    wirklichen    numerischen    Indi- 
vidualität,   unleugbar    noch    andere    Abstufungen   und    Er- 
weiterungen derselben,   in  der   Familie,   der  Nation  durch 
30  die  verschiedenen  Kreise  kleinerer  und  größerer  Stämme 
hindurch,   und   dem   ganzen   Geschlecht.    In  jedem   dieser 
verschiedenen  Umfange  sind  nicht  bloß  ähnlich  organisierte 
Menschen   durch   weitere    und    engere    Bande   verbunden; 
sondern    es    gibt    Beziehungen,    wo    wirklich   alle,    wie    die 
35  Glieder   eines   Leibes,    nur   ein   und   ebendasselbe  Wesen 
sind.    Bei  den  Nationen  hat  man  bis  jetzt  fast  immer  nur 
auf  die  äußeren,  auf  sie  einwirkenden  Ursachen,  vorzüglich 
Religion  und  Staatsverfassung,  aber  viel  zu  wenig  auf  ihre 
inneren  Verschiedenheiten,  z.  B.  auf  die  merkwürdigste  aller, 
40  daß    einige,    wie    gewisse    in    Gesellschaft    lebende    Tierge- 
schlechter kastenweise,  andere  individuenweise  leben,  und 


b)    Betrachtungen  über  die  bewegenden  Ursachen  usw.     j[()3 

auf  die,  welche  aus  einer  mehr,  oder  minder  angemessenen 
Teilung  derselben  in  kleinere  Stämme  und  dem  Zusammen- 
wirken dieser  entspringt.  Auf  ähnliche  Weise  gewinnt  eine 
genaue  und  vollständige  Untersuchung  noch  vielen  Gegen- 
ständen die  Einsicht  in  ihre  bestimmte  Wirkungsart  ab,  und  5 
das  erste  Geschäft  einer  Zergliederung  der  Weltgeschichte, 
wie  die  gegenwärtige,  ist  es,  diese  Untersuchungen  soweit, 
als  möglich  fortzusetzen,  und  mit  der  Masse  der  Welt- 
begebenheiten zu  vergleichen. 

Allein  es  würde  ewig  vergeblich  bleiben,  hieraus  eigent-  10 
lieh  ihre  Erklärung  suchen  zu  wollen.    Ihr  Zusammenhang 
ist  nur  zum  Teil  mechanisch,   nur  soweit,  als  tote  Kräfte, 
oder  lebendige  gewissermaßen  ihnen  ähnlich  wirken;  wo 
derselbe  hingegen  das  Gebiet  der  Freiheit  berührt,  hört  alle 
Berechnung  auf;  das  Neue  und  nie  Erfahrene  kann  plötz-  15 
lieh  aus  einem  großen  Geiste,  oder  einem  mächtigen  Willen 
hervorgehen,  die  sich  nur  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen,  und 
nur  nach  einem  ganz  anderen  Maßstabe  beurteilen  lassen. 
Dies  ist  eigentlich  der   schöne  und  begeisternde  Teil  der 
Weltgeschichte,  da  er  von  der  Schöpfungskraft  des  mensch-  20 
liehen   Charakters   beherrscht   wird.    So   wie   ein   kräftiget 
Geist,  sich  selbst  bewußt  oder  unbewußt,  von  großen  Ideen 
beherrscht,   über   einem,   der   Form  fähigen   Stoffe  brütet; 
so  kommt  allemal  etwas  jenen  Ideen  Verwandtes,  und  daher 
dem  gewöhnlichen   Naturgange    Fremdes   hervor.    Diesem  25 
demungeachtet  immer  angehörend,  hängt  es  mit  allem,  was 
ihm  vorausgegangen   ist,    allerdings   in  äußerer   Folge   zu- 
sammen, allein  seine  innere  Kraft  läßt  sich  aus  nichts  von 
allem  diesem,   und   überhaupt   nicht   mechanisch   erklären. 
Von  welcher  Art  des  Stoffes,  und  welcher  Gattung  der  Ge-  ;jO 
burten  die  Rede  sei,  gilt  gleich,  und  die  Erscheinung  ist 
durchaus    dieselbe    bei    dem    Denker,    dem    Dichter,    dem 
Künstler,  dem  Krieger,  und  dem  Staatsmanne,  von  welchen 
beiden    letzteren    vorzüglich    die    Weltbegebenheiten    ab- 
hängen.   Alle   folgen    einer    höheren    Kraft,    und    bringen,  35 
wo  ihr   Unternehmen  gelingt,    etwas  hervor,   von  dem  sie 
selbst  vorher  nur  eine  dunkle  Ahndung  hatten;  ihr  Wirken 
gehört  einer  Ordnung  der  Dinge  an,  von  der  wir  nur  soviel 
einsehen,  daß  sie  in  einem,  dem  um  uns  her  ganz  entgegen- 
gesetzten Zusammenhange  steht.    Auf  eine  ähnliche  Weise,  40 
als  hier   das   Genie,   greift   die   Leidenschaft  in  den   Gang 
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der  Weltbegebenheiten  ein.  Die  wahre,  tiefe,  wirklich  diesen 
Namen  (der  oft  an  die  bloß  augenblicklich  heftige  Begierde 
verschwendet  wird)  verdienende  Leidenschaft  ist  der  Ver- 
nunftidee darin  ähnlich,  daß  sie  etwas  Unendliches  und 
5  Unerreichbares,  aber  als  Begierde,  mit  endlichen  und  sinn- 
lichen Mitteln  und  an  endlichen  Gegenständen,  als  solchen, 
sucht.  Sie  ist  daher  ein  völliges  Verwechseln  der  Sphären, 
und  führt  immer,  mehr  oder  weniger,  eine  Zerstörung  der 
eigenen  körperlichen  Kräfte  mit  sich.    Wenn  sie  wirklich 

10  ein  bloßes  Verwechseln  der  Sphären,  und  ihr  Ziel  selbst 
unendlich  ist,  wie  in  der  religiösen  Schwärmerei,  und  der 
reinen  Liebe,  so  ist  sie  höchstens  ein  Irrtum  zu  nennen, 
und  kann  nur  der  Irrtum  einer  edlen  Seele  sein,  deren  end- 
liches Dasein  selbst  man  einen   Irrtum  der  Natur  nennen 

15  könnte.  Die  Sehnsucht  nach  dem  Göttlichen  verzehrt  als- 
dann die  irdische  Kraft.  Allein  meistenteils  ist  die  Leiden- 
schaft nur  in  der  Form  ihres  Strebens  unendlich,  und  es 
kommt  auf  die  Natur  ihres  begrenzten  und  an  sich  gering- 
fügigen Gegenstandes  an,  ob  diese  Form  sie  zu  adeln  ver- 

20  mag,  oder  sie  verhaßt  und  verächtlich  macht.  Auf  die  hier 
erwähnte  Weise  haben  indes  nur  wenige  Leidenschaften 
eine  weltgeschichtliche  Wichtigkeit.  Denn  wo  bloß  gewöhn- 
liche Leidenschaft  durch  die  Verbindung  der  Umstände, 
wie  bei  dem  Tod  der  Virginia,  und  in  unzähligen  andern 

25  Beispielen  dieser  Art,  große  V^eränderungen  herbeiführt, 
da  wird  dies  billig  nur  in  die  Reihe  der  zufälligen  Er- 
eignisse gesetzt.  Daß  die  Wirksamkeit  des  Genies  und 
der  tiefen  Leidenschaft  einer,  von  dem  mechanischen  Natur- 
gange verschiedenen  Ordnung  der  Dinge  angehört,  ist  un- 

30  verkennbar;  allein  strenge  genommen  ist  dies  mit  jedem 
Ausfluß  der  menschlichen  Individualität  der  Fall.  Denn 
dasjenige,  was  derselben  zum  Grunde  liegt,  ist  etwas  an 
sich  Unerforschbares,  Selbständiges,  seine  Wirksamkeit 
selbst  Beginnendes,  und  aus  keinem  der  Einflüsse,  welche 

35  es  erfährt,  (da  es  vielmehr  alle  durch  Rückwirkung  be- 
stimmt) Erklärbares.  Selbst  wenn  die  Materie  des  Handelns 
dieselbe  wäre,  so  wird  dasselbe  verschieden  durch  die 
individuelle  Form,  die  nur  eben  hinreichende,  oder  über- 
schießende Kraft,  die  Leichtigkeit  oder  Anstrengung,  und 

40  alle  die  unnennbaren  kleinen  Bestimmungen,  welche  das 
Gepräge   der    Individualität    ausmachen,    und    die   man   in 
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jedem  Augenblicke  des  täglichen  Lebens  bemerkt.  Eben 
diese  aber  gewinnen,  als  Charaktere  von  Nationen  und 
Zeitaltern,  auch  weltgeschichtliche  Wichtigkeit,  und  die 
Betrachtung  der  Geschichte  der  Griechen,  Deutschen,  Fran- 
zosen und  Engländer  zeigt  z.  B.  deutlich,  welchen  ent-  5 
scheidenden  Einfluß  nur  die  Verschiedenheit  der  Weile 
und  Stetigkeit  in  ihrem  Gedanken-  und  Empfindungsgange 
auf  ihre  eignen  und  die  Schicksale  der  Welt  gehabt  hat. 
Zwei,  ihrem  Wesen  nach  voneinander  verschiedene, 
scheinbar  sogar  entgegengesetzte  Reihen  der  Dinge  sind  10 
also  die  in  die  Augen  fallenden  bewegenden  Ursachen  in 
der  Weltgeschichte:  die  Naturnotwendigkeit,  von  der  sich 
auch  der  Mensch  nicht  ganz  losmachen  kann,  und  die 
Freiheit,  die  vielleicht  auch,  nur  auf  eine  uns  unbekannte 
Weise,  in  den  Veränderungen  der  nicht  menschlichen  Natur  15 
mitwirkt.  Beide  beschränken  sich  immer  gegenseitig,  allein 
mit  dem  merkwürdigen  Unterschiede,  daß  sich  viel  leichter 
bestimmen  läßt,  was  die  Naturnotwendigkeit  der  Freiheit 
nie  auszuführen  gestatten,  als  was  diese  in  jener  zu  unter- 
nehmen beginnen  wird.  Die  Ergründung  beider  führt  auf  20 
den  Menschen  zurück;  allein  die  Freiheit  erscheint  mehr 
im  einzelnen,  die  Naturnotwendigkeit  mehr  an  Massen  und 
dem  Geschlecht,  und  um  das  Reich  der  ersteren  noch  auf 
gewisse  Weise  auszumessen,  muß  man  vorzüglich  den  Be- 
griff der  Individualität  entwickeln,  nächstdem  aber  sich  an  25 
die  Ideen  wenden,  die,  als  ihr  in  der  Unendlichkeit  ge- 
gebener Typus,  derselben  zum  Ursprung  dienen,  und  wieder 
von  ihr  um  sich  her  nachgebildet  werden.  Denn  die  Indi- 
vidualität in  jeder  Gattung  des  Lebens  ist  nur  eine  von 
einer  unteilbaren  Kraft  nach  einem  gleichförmigen  Typus  30 
(da  nur  dies,  nicht  etwas  wirklich  Gedachtes  hier  unter: 
Idee  verstanden  wird)  beherrschte  Masse  des  Stoffes;  und 
die  Idee  und  die  sinnliche  Gestaltung  irgendeiner  Gattung 
von  Individuen  können  beide,  jene  als  Bildungsursache, 
diese  als  Symbol,  zur  Auffindung  eine  der  andern  hinleiten.  35 
Der  Streit  der  Freiheit  und  Naturnotwendigkeit  kann  weder 
in  der  Erfahrung,  noch  in  dem  Verstände  auf  eine  be- 
friedigende Weise  gelöst  erkannt  werden. 
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c)   Latium  und  Hellas 

oder 

Betrachtungen  über  das  klassische  Altertum. 

Dionysius  Hai.  Antiquit.  I.  4.  ?;  be  Pcoixaiwv  tio/.cq 
—  y.aroiy.eTrai.  Die  Stadt  der  Römer  beherrscht  die 
ganze  Erde,  soweit  sie  nicht  unzugänglich  ist,  und  von 
Menschen  bewohnt  wird. 

Es  gibt  einen  vierfachen  Genuß  des  Altertums: 
5  in  der  Lesung  der  alten  Schriftsteller, 

in  der  Anschauung  der  alten  Kunstwerke, 
in  dem  Studium  der  alten  Geschichte, 
in  dem  Leben  auf  klassischem  Boden.  —  Griechen- 
land, Empfindungen  tieferer  Wehmut.   Rom,  höherer  Stand- 
10  punkt,  mehr  Vollständigkeit  der  Übersicht. 

Alle  diese  verschiedenen  Genüsse  geben  im  ganzen 
denselben,  nur  zu  anderen  Graden  gesteigerten  Eindruck, 
und  das  Charakteristische  dieses  Eindrucks  besteht  darin, 
daß  jeder  andere  Gegenstand  immer  nur  zu  einer 
15  einzelnen  Beschäftigung  tauglich,  das  Altertum  hingegen 
eine  bessere  Heimat,  zu  der  man  jedesmal  gern  zurückkehrt, 
scheint, 

daß    von   ihm    aus    alle   mannigfaltigen   menschlichen 
Sinnes-  und  Vorstellungsarten  verständlich  werden,  die  man, 
20  wenn   man    unmittelbar    von    einer    zur   andern    überginge, 
nicht  leicht  verstehen  würde, 

daß  viele  andere  Gegenstände  auf  vielfache  Weise  er- 
greifen, allein  keiner   so   alle  Ansprüche  befriedigt,   so  in 
nichts  anstößt,  so  eine  vollkommene  und  zugleich  energische 
25  Ruhe  einflößt, 

daß  die  Beschäftigung  mit  dem  Altertume  die  Unter- 
suchung nie  zu  einem  Ende  und  den  Genuß  nie  zur 
Sättigung  führt,  daß  es  scheint,  als  könne  man  auf  einem 
kleinen,  eng  begrenzten  Felde  in  immer  unergründlichere 
30  Tiefe  graben,  um  immer  größere  Ansichten  zu  erhalten, 
daß  die  längst  bekannten  Formen  immer  zu  neuer  Erhaben- 
heit und  Lieblichkeit  übergehen,  und  zu  neuem  Einklang 
zusammentreten. 
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Was    diesen    Eindruck    hervorbringt,    kann    man    die 
Behandlungsart  der  Alten  nennen. 

Das  Eigentümlichste  dieser  Behandlungsart  nun  ist: 

die  menschliche  Natur  in  ihren  individuellsten  und  ein- 
fachsten Wirkungen,  bloß  durch  Läuterung  und  Zusammen-     5 
haltung,  überall  das  Idealische  anspielen  zu  lassen; 

mit  der  höchst  möglichen  Freiheit  von  stoffartigem 
Interesse  immer  nur  diese  Form  vor  Augen  zu  haben,  diesen 
Übergang  vom  Individuellen  zum  Idealen,  vom  Einfachsten 
zum  Höchsten,  vom  Einzelnen  zum  Universum,  ihn  wie  10 
einen  freien  Rhythmus,  nur  mit  ewig  verschiedenem  unter- 
gelegtem Texte  überall  ertönen  zu  lassen; 

daher  alles  im  ganzen  und  einzelnen,  nur  mehr  oder 
minder,  symbolisch  zu  behandeln,  und  darin  mit  so  glück- 
lichem Takte  begabt  zu  sein,  daß  ebensosehr  die  Reinheit  15 
der  Idee,  als  die  Individualität  der  Wirklichkeit  geschont 
wird.  —  Hierbei  Bestimmung  des  Begriffs  des  Symbols  und 
Warnung  nicht  das  Sichtbare  und  Unsichtbare  so  zu  trennen, 
als  sei  eins  bloß  die  Hülle  des  sonst  unabhängigen  andern. 

Der  Geist,  der  sich  eine  solche  Behandlungsart  er-  20 
schafft  (denn  Schöpfer  derselben  waren  die  Griechen  un- 
leugbar) muß  ihr  selbst  ähnlich  sein.  Auf  eine  wenig  ver- 
schiedene, aber  die  Ansicht  weiter  führende  Weise  läßt 
sich  nun  der  Griechische  (der,  welchen  allein  man  sich 
als  Urheber  der  echt  griechischen  Werke  denken  kann)  25 
auch  so  beschreiben: 

daß    sein    wesentlicher    Charakter    darin    besteht,    die 
Form  der  menschlichen  Individualität,  wie  sie  sein  sollte, 
darzustellen,  und  zwar,  welches  eine  mehr  zufällige  Neben- 
beschaffenheit ist,  dies  vorzugsweise  an  Gegenständen  der  30 
Anschauung  zu  tun. 

Dies  zu  erklären  wird  eine  Episode  über  Individualität, 
v.'ie  sie  ist  und  sein  sollte,  erfordert. 

Eine  fast  oberflächliche  Betrachtung  und  ein  geringes 
Nachdenken  geben  schon  folgende  Sätze  an  die  Hand.  35 

Soviel  sich  auch  ein  Charakter  nach  seinen  Äuße- 
rungen und  selbst  seinen  Eigenschaften  schildern  läßt, 
so  bleibt  die  eigentliche  Individualität  immer  verborgen, 
unerklärhch  und  unbegreiflich.  Sie  ist  das  Leben  des  In- 
dividuums selbst,  und  der  Teil,  der  von  ihr  erscheint,  ist  40 
der  geringste  an  ihr. 
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Auf  gewisse  Weise   läßt   sie  sich  indes   doch  als   die 
Konsequenz     eines     gewissen     Strebens,    das    eine    Menge 
anderer  ausschließt,   erkennen;  als   etwas  positiv  Werden- 
des durch  Beschränkung. 
5  Diese   Beschränkung   führt   vermöge    der    Einrichtung 

unserer  Vernunft  auf  ein  über  dem  Individuum  stehen- 
des Ideal. 

Die  Vergleichung  mehrerer  Individuen  mit  diesem  und 
unter  sich  macht  die  Ansicht  der  gegenseitigen  Ergänzung 

10  verschiedener  zur  Darstellung  des  Ideales  möglich,  und 
einige  Individuen  führen  ausdrücklich  zu  derselben. 

Das  auffallendste  Beispiel  hiervon  ist  die  Verschieden- 
heit der  Geschlechter,  und  ein  auf  dieselbe  vorzüglich  auf- 
mierksames  Gemüt  kann  durch  sie  am  vollständigsten  das 

15  Verhältnis  des  Individuums  zum  Ideal  kennen  lernen,  und 
von  ihr  aus  am  leichtesten  alle  andere  ähnliche  in  der 
Schöpfung  vorkommende  Fälle  auffinden. 

Besonders  an  diesem  Beispiele  lernt  man,  daß  es  auch 
für   die   beschränktere   Klasse,   und   endlich   sogar   für   das 

20  Individuum  ein  Ideal  gibt,  das  man  dadurch  erreicht,  daß 
man  die  Konsequenz  des  Strebens  strenger  und  weniger 
einseitig  macht,  oder  anders  ausgedrückt  die  Eigentümlich- 
keit mehr  durch  das,  was  sie  ist,  als  was  sie  ausschließt, 
an  den  Tag  legt. 

25  Da  aber  jedes  Wesen  nur  dadurch  etwas  sein  kann, 

daß  es  etwas  anderes  nicht  ist,  so  ist  ein  wahrer,  nicht 
aufzuhebender  Widerstreit,  und  eine  unüberspringbare  Kluft 
zwischen  jedem  und  jedem  auch  der  verwandtesten  Indi- 
viduen und   zwischen  allen   und   dem   Ideal,    und   das   Ge- 

30  bot  in  der  Individualität  das  Ideal  zu  erreichen  ist  von 
unmöglicher  Ausführung. 

Dennoch  kann  dies  Gebot  nicht  aufgehoben  werden. 

Jener  Widerstreit  muß  daher  nur  scheinbar  sein,  und 

in  der  Tat  entsteht  er  nur  aus  einer  unrichtigen  Trennimg 

35  dessen,  was,  richtiger  gefühlt,  eins  und  dasselbe  ist. 

Nichts  Lebendiges  und  daher  keine  Kraft  keiner  Art 
kann  als  eine  Substanz  angesehen  werden,  die  entweder 
selbst,  oder  in  der  irgend  etwas  ruhte;  sondern  sie  ist  eine 
Energie,  die  einzig  und  allein  an  der  Handlung  hängt,  die 

40  sie  in  jedem  Moment  ausübt.  Die  längste  Vergangenheit 
existiert  nur  noch  in  dem  gegenwärtigen  Moment,  und  das 


c)    Latium  und  Hellas.  109 

ganze  Universum  wäre  vernichtet,  wenn  sein  jedesmaliges 
Wirken  vernichtet  werden  könnte. 

Keine  Kraft  ist  mit  dem,  was  sie  bis  jetzt  gewirkt  hat, 
vollendet.  Sie  erhält  mit  jedem  Wirken  Vermehrung;  sie 
hat  schon  einen  nie  bekannten  Überschuß  über  jedes  ihr  5 
Wirken,  und  ihre  künftigen  Erzeugnisse  lassen  sich  nicht 
nach  den  vorhergehenden  berechnen.  Es  kann  und  muß 
ewig  fort  Neues  entstehen. 

Wenn  man  sich  daher  ein  göttliches  allgenugsames  und 
unveränderliches  Wesen  denkt,  so  ist  das  ein  Unding.  Denn  10 
es  ist  nicht  bloß  etwas  für  uns,  die  wir  an  Bedingungen 
der  Zeit  gebunden  sind.  Unbegreifliches,  sondern  enthält, 
als  ruhende  Kraft,  einen  eigentlichen  Widerspruch  und 
gründet  sich,  indem  es  der  Zeit  entflieht,  auf  falsch  an- 
gewendeten Begriffen  von  Raum  und  Substanz.  Die  wahre  15 
Unendlichkeit  der  göttlichen  Kraft  beruht  auf  dem  allem 
Geschaffnen  beiwohnenden  Vermögen  sich  ewig  neu  und 
immer  größer  zu  gestalten,  kann  aber  nicht,  abgesondert 
von  dem  Geschaffenen,  hypostasiert  werden. 

Die  individuelle  Kraft  des  einen  ist  dieselbe  mit  der  20 
aller  anderen,  und  der   Natur  überhaupt.    Denn  ohne  das 
wäre  kein  Verstehen,  keine  Liebe  und  kein  Haß  möglich; 
auch  erkennt  man  überall  dieselbe  Form  wieder. 

Worin  die  Geschiedenheit  der  Individuen  besteht?  ist 
schwieriger  zu  begreifen,  und  eigentlich  unerklärbar.  Allein  25 
wie,  wenn,  da  der  ^Mensch  sich  nur  durch  Reflexion  deutlich 
werden,  und  diese  nur  durch  das  Gegenüberstellen  eines 
Objektes  und  Subjektes  geschehen  kann,  auch  die  Kraft  des 
Universums,  auf  der  Stufe,  auf  der  wir  sie  kennen,  sich  in 
Vielheit  zerspalten  müßte,  um  sich  selbst  klar  zu  werden?  30 

Nach  dieser  Ansicht  gewinnt  nun  der  vorhin  erwähnte 
Widerspruch  eine  ganz  verschiedene  Gestalt. 

Es  ist  einmal  nicht  von  festen,  durch  unveränderliche 
Grenzen  umschriebenen  Substanzen,  sondern  von  ewig 
wechselnden  Kraftenergien  die  Rede;  es  ist  ferner  überall  35 
eine  gleiche,  vielleicht  eine  einzige  Kraft,  die  mehr  ver- 
schiedene Ansichten  desselben  Resultats,  als  verschiedene 
Resultate  gibt;  und  das  Ideal  ist  nur  ein  Gedankenbüd, 
das  eben  darum  die  Allgemeinheit  der  Idee  haben  kann, 
weü  ihm  die  Bestimmtheit  des  Individuums  mangelt.  40 

Denn  um  sich  die  individuelle   Kraft  vollständig  vor- 
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zustellen,  muß  man  sich,  außer  dem  beschränkten  Dasein 
des  Moments,  noch  zweierlei  an  ihr  denken :  das  verborgene 
und  unergründbare  Vermögen  derselben,  das  sich  bloß  jetzt 
in  solcher  Beschränktheit  offenbart,  und  die  Ideen,  die 
5  ein  unmittelbarer  Abglanz  dieses  Vermögens  sind,  die  sie 
aber  nicht  Kraft  besitzt  als  Wirklichkeit  d.  i.  als  Leben 
gelten  zu  machen.  Daher  ist  zwischen  Idee  und  Leben 
zwar  ein  ewiger  Abstand,  aber  auch  ein  ewiger  Wettkampf. 
Leben    wird    zur    Idee    erhoben    und    Idee    in    Leben    ver- 

10  wandelt. 

So  ist,  um  näher  zu  unserm  Vorwurf  zurückzukommen, 
die  Form  der  Individualität,  wie  sie  sein  sollte,  das  Auf- 
streben einer  von  dem  lebendigen  Bewußtsein,  daß  sie  auf 
das  engste  mit  dem  geheimnisvollen,  und  unergründlichen, 

15  aber  auch  unendlichen  Vermögen  der  Natur  zusammen- 
hängt, durchdrungenen  Kraft  innerhalb  der  Grenzen  einer 
bestimmten  Wirklichkeit  zu  demjenigen,  was  jenem  ver- 
borgenen Vermögen  entspricht,  aber  bloß  als  Ahndung 
gefaßt  und  bloß  als  Idee  dargestellt  werden  kann. 

20  Zu  dem  Übergange  vom  Endlichen  zum  Unendlichen, 

der  immer  nur  idealisch  ist,  taugen  ausschließend  die 
schaffenden  Kräfte  des  Menschen:  Einbildungskraft,  Ver- 
nunft und  Gemüt,  und  diese  bedienen  sich  gewisser  Formen, 
welche  nur  soviel  vom  Stoff  annehmend,  um  noch  sinnlich 

25  zu  bleiben,  mit  eigentlichen  Ideen  in  genauer  Verwandt- 
schaft stehend,  und  daher  allbestimmbar,  immer  einen 
solchen  Eindruck  hervorbringen,  daß  ihre  Bestimmtheit 
niemals  beschränkende   Grenze  scheint. 

Diese  Formen  sind  Gestalt,  Rhythmus  und  Empfindung. 

30  Es  läßt  sich  aber  wohl  noch  eine  vierte,  aber  schwer  er- 
klärbare hinzufügen,  die  dem  echten  Philosophieren  so 
vorherschwebt,  wie  das  Silbenmaß  dem  noch  nicht  ge- 
fundenen Gedicht. 

Die  Gestalt  steht  unter  den  ewigen  Gesetzen  der  Mathe- 

35  matik  des  Raums,  hat  zur  Grundlage  die  ganze  sichtbare 
Natur  und  spricht  auf  mannigfaltige  Weise  zum  Gefühl. 

Der  Rhythmus  entspringt  aus  den  geheimnisvollen, 
aber  notwendigen  Verhältnissen  der  Zahl,  beherrscht  die 
ganze  tönende  Natur,  und  ist  der  beständige,  unsichtbare 

40  Begleiter  des  Gefühls. 

Die  Empfindung  fügt  zu  der  Form  des  letzteren  die 
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Gewalt   des    Gefühls,    und    folgt    den   leitenden    Ideen   des 
Gemüts. 

Kehrt  man  nun  zu  den  einzelnen  Eigenschaften  des 
griechischen  Geistes  zurück,  so  findet  man  die  Form  der 
geläuterten  Individualität  bei  ihm  in  folgenden  Momenten:     5 

1.  darin,  daß  alles  in  ihm  Bewegung,  ewig  mannig- 
faltig quellendes  Leben  ist,  und  es  ihm  mehr  auf  Streben, 
als  auf  Erstrebtes  ankommt. 

2.  daß  das  Streben  immer  idealischer  und  geistiger 
Natur  ist.  10 

3.  daß  es  ihm  eigen  ist,  in  der  Wirklichkeit  den 
wahren  und  rein  natürlichen  Charakter  der  Gegenstände 
aufzufassen, 

4.  und  ihn  in  der  Verarbeitung  idealisch  zu  behandeln. 

5.  daß   er  bei   der   Wahl    eines   Stoffes   immer,   soviel  15 
es  möglich  ist,  die  Endpunkte  alles  geistigen  Daseins,  Him- 
mel und  Erde,  Götter  und  Menschen,  zusammennimmt  und 

in  der  Vorstellung   des   Schicksals,   wie   in   einem   Schluß- 
steine wölbt. 

Die  Formen,  deren  er  sich  bedient,  sind  vorzugsweise :  20 

1.  die  Gestalt  der  Plastik, 

2.  der  Rhythmus  der  Dichtkunst, 

3.  die  Empfindung  der  durch  Phantasiebegeisterung 
geweckten  Religion. 

Man  wird  dieser  Schilderung  vielleicht  entgegensetzen,  25 
daß  sie  zu  künstlich  sei,  und  behaupten:  griechischer  Geist 
lasse  sich  hinlänglich  durch  die  Einwirkung  einer  jugend- 
lichen Natur  auf  das  phantasiereiche  Gemüt  eines  unter 
glücklichem  Himmelsstrich  und  günstigen  Zeitumständen 
auftretenden  Volkes  erklären.  Allein  insofern  dies  von  der  30 
Möglichkeit  der  Entstehung  einer  Nation,  wie  die  griechi- 
sche, Rechenschaft  geben  soll,  wird  weiter  unten  die  Rede 
davon  sein.  Als  Schilderung  aber  widerspricht  ihm  das 
Vorhergehende  keineswegs,  drückt  es  aber  nur  bestimmter 
und  erschöpfender  aus.  35 

Denn  es  endigt  darin,  daß  es  den  Griechen  die  Bahn 
von  der  schlichtesten  Natureiiifachheit  bis  zur  unerreich- 
barsten Schönheit  und  Erhabenheit  ewig  von  neuem  be- 
ginnen und  zurücklegen  läßt,  und  seine  Eigentümhchkeit 
in  die  Verbindung  eines  höchst  praktischen  und  höchst  '40 
idealischen  Charakters  setzt. 
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Überhaupt  läßt  sich  jede  bedeutende  menschliche 
Eigentümlichkeit  durch  mannigfaltige  Ansichten  schildern, 
von  denen  eine  nur  bald  bestimmter,  bald  leichter  erklär- 
bar, bald  fruchtbarer  ist,  als  die  andern.  Eine,  die  sich  un- 
5  mittelbar  aus  dem  Vorigen  ergibt,  und  sich  durch  vielfache 
Anwendbarkeit  empfiehlt,  ist  noch  folgende: 

Alles,  was  griechischer  Geist  hervorbrachte,  atmet  tief 
aufgefaßte  Ansicht  der  Form  der  Natur,  und  unverwandte 
Richtung  der  Phantasie  auf  die  ewigen  und  steten  Gesetze 
10  des  Raums  und  des  Rhythmus.  Beides  kommt  in  dem  Be- 
griffe der  Organisation  zusammen,  der  die  ganze  lebendige 
Natur  beherrscht,  und  selbst  wieder  durch  die  höheren 
Verhältnisse  des  Raumes  und  der  Zahl  beherrscht  wird.  Da 
zugleich  Leben  und  Organisation  sich  wechselseitig  fordern, 
15  so  sprach  den  Griechen  in  dem  Organischen  zugleich  die 
von  innen  aus  bildende  Kraft  an.  Dieser  vorherrschende 
Begriff  des  Organismus  in  ihm  machte  nun,  daß  er  alles 
scheute  und  verachtete, 

was  sich  nicht  in  klaren  Verhältnissen  zu  Teilen  und 
20  Ganzen  auseinander  legte, 

was  nicht  seinen  Stoff  und  selbst  seine  Form  der  Idee 
eines  Ganzen  unterordnete, 

was  nicht  eine  innere,  frei  wirkende  Kraft  atmete. 

Mehr  aber  sinnlicher,  als  intellektueller  Natur  liebt 
25  der  Grieche  nur  was  sich  ohne  Mühe  zusammenfügt,  und 
die  Idee  unendlicher,  immer  wieder  in  sich  organischer 
Teile,  die  sich  leicht  aneinander  gliedern,  und  eines  Ganzen, 
das  leicht  in  solche  Teile  zerfällt,  ist  eine  zur  Schilderung 
und  Erklärung  griechischer  Eigentümlichkeit  überaus 
30  fruchtbare  Idee. 

Nachdem  wir  das  Bisherige  im  allgemeinen  voraus- 
geschickt haben,  wollen  wir  jetzt,  die  hauptsächlichsten 
Gegenstände,  aus  denen  sich  der  griechische  Geist  noch 
erkennen  läßt,  durchgehend,  versuchen,  kurz  und  in  wenigen 
35  Momenten  das  vorzüglich  Charakteristische  an  ihnen  dar- 
zustellen; wir  tun  dies  nacheinander  an 

der  Kunst, 

der  Dichtung, 

der  Religion, 
40  den  Sitten  und  Gebräuchen, 

dem  öffentlichen  und  Privatcharakter  und  der  Geschichte. 
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1.  an  der  Kunst. 

Der  einzige  Grundsatz,  welcher  zu  einer  richtigen  Er- 
klärung der  griechischen  Kunst  führt,  ist  der,  daß  sie  gerade 
einen  entgegengesetzten  Weg  ging,  als  man  gewöhnlich 
vorausgesetzt,  nicht,  von  roher  Nachahmung  der  Natur  5 
beginnend,  sich  zum  Götterideale  erhob,  sondern,  aus- 
gehend von  dem  reinen  Sinn  für  die  allgemeinen  Formen 
des  Raumes,  für  Symmetrie  und  Richtigkeit  der  Verhält- 
nisse, sich  aus  ihnen  ein  Götterideal  schuf,  und  so  zu  den 
Menschen  herabstieg.  10 

Es  wird  lächerlich  scheinen,  der  griechischen  Kunst 
einen  Gang  a  priori  anzuweisen,  sie  eher  aus  den  trockenen 
Formeln  der  Mathematik,  als  der  quellenden  Fülle  des 
Lebens  herzuleiten.  Allein  ich  berufe  mich  auf  das  Urteil 
eines  jeden,  der  die  Antike  mit  gesundem  Gefühle  zu  sehen  15 
versteht,  ob  —  es  verhalte  sich  auch  mit  der  Wahrheit,  wie 
es  wolle  —  es  nicht  wenigstens  vollkommen  so  scheint,  als 
habe  der  griechische  Künstler  seinen  Weg  von  der  Idee 
aus  und  nicht  zur  Idee  hin  genommen.  Dann  versteht  es 
sich  von  selbst,  daß  bei  der  Kunst,  in  der  notwendig  Idee  20 
und  Erfahrung  zusammentreten,  nie  von  einem  Aus- 
schließen, sondern  nur  von  einem  Vorwalten  einer  von 
beiden  die  Rede  sein  kann.  Auch  macht  folgende  Her- 
leitung das  Gesagte  vielleicht  begreiflicher  und  minder 
paradox.  25 

Die  neuere  Kunst,  insofern  sie  nicht  die  alte  und  im 
alten  Sinn  nachbildet,  geht  in  der  Darstellung  auf  Natur- 
nachahmung aus,  und  hascht  in  der  Bedeutung  nach  Schön- 
heit oder  Charakter,  oder  nach  beidem  zugleich.  Sie  be- 
handelt die  Natur,  ohne  einen  Schlüssel  zu  haben,  durch  30 
den  sie  dieselbe  zur  Erkennung  der  reinen  allein  brauch- 
baren Formen,  die  von  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
und  Individualität  bedeckt  und  gleichsam  eingehüllt  sind, 
erschließen  konnte,  und  von  den  Zielen,  die  sie  sich  vor- 
setzt, ist  eins  dunkel  und  schwer  bestimmbar,  und  das  35 
andere  führt  leicht  auf  ein  Gebiet,  dem  die  Kunst  fremd  ist. 
Die  neuere  Kunst  ist  hierin  zu  entschuldigen,  weil 
selbst  die  Leichtigkeit  der  Ausführung,  die  so  viele  Vor- 
übungen ihr  verschafft  haben,  sie  verführt,  weil  sie  un- 
übertreffliche Vorbilder  hat,  und  verleitet  wird,  diesen  un-  40 
mittelbar  gleichkommen  zu  wollen,  ohne  nur  in  ihnen  die 
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mühvolle  Bahn  zu  studieren,  welche  sie,  so  wie  ihre  ältere 
Schwester,  noch  gegenwärtig  durchgehen  müßte. 

Die  griechische  Kunst  beherrschte  die  Mannigfaltig- 
keit der  Natur  durch  den  einfachen  Begriff  des  organischen 
5  Verhältnisses,  und  gelangte  zu  Schönheit  und  Charakter, 
ohne  unmittelbar  nach  ihnen  zu  streben,  und  einzig  be- 
müht, ihrem  Werk  jene  einfachen  Formen  in  möglichster 
Richtigkeit  und  Symmetrie  einzuprägen. 

Die   griechische    Kunst   hätte    indes    diesen   Weg    nie 

10  einschlagen  können,  wenn  sie,  sozusagen,  vom  Anfang 
hätte  anheben  sollen,  und  nicht  nur  aufgenommen  hätte, 
was  ein  anderes  Volk  mit  tiefem,  nur  zu  starrem  Sinn,  und 
eiserenem,  nur  zu  einförmigem  Fleiße  Jahrhunderte  hin- 
durch ausgearbeitet  hatte.    Die  ägyptische  zwar  steife,  aber 

15  grandiose,  und  in  den  Verhältnissen  bis  zur  Gewissenhaftig- 
keit genaue  Kunst  durfte  nur  einen  freieren  und  glück- 
licheren Schwung  erhalten,  und  ägyptische  Wissenschaft 
machte  die  Griechen  mit  mathematischen  Grundsätzen  be- 
kannt, die  vielleicht  (wie  die  Kugellehre,  die  Herkules  aus 

20  Ägypten  gebracht  haben  sollte)  sehr  einfach  waren,  aber 
den  jugendlichen  Geist,  der  hier  zum  erstenmal  durch  Ideen- 
schönheit gerührt  wurde,  unendlich  mächtig  ergriffen. 

Da  die  Bestimmung  der  griechischen  Kunstwerke  ur- 
sprünglich eine  religiöse   war,    so  gewann  der  Begriff  des 

25  Verhältnisses  eine  doppelte  Aufmerksamkeit.  Denn  die 
Griechen  verschmähten  die  überirdische  Macht  der  Götter 
hieroglyphisch  in  Zeichen  anzudeuten,  und  suchten  die- 
selbe in  dem  Ebenmaß  ihrer  Glieder  unmittelbar  auszu- 
drücken,  indem   sie   ihrer   Gestalt  den  Typus  der   Gesetze 

80  der  Harmonie  und  der  Ordnung  anbildeten,  nach  welchen 
die  Sphären  und  die  Gestirne  sich  bewegten,  und  nach 
welchen  sie  selbst  das  Weltall  regierten. 

Diese    Verhältnisse    beherrschen    aber    Glieder    eines 
organischen    Körpers,     die     eine    ihm    einwohnende    Kraft 

85  belebt,  und  hierin  nun  liegt  die  wundervollste  Eigentümlich- 
keit der  alten  Kunst,  daß  jeder  einzelne  Teil  nur  dieser  Kraft 
zu  entströmen,  und  sich  in  sie  zurückzusenken  scheint. 
Begreiflich  zu  machen,  wie  dies  zugeht,  zu  zeigen,  wie  es 
zu  machen   sei,   ist   durchaus   unmöglich;   es   ist   der   Teil 

40  der  Kunst,  der  sich  nicht  durch  Richtigkeit  der  Verhältnisse, 
Wahl  der   Formen,   Nachbildung   der   Natur  usf.   erklären 
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läßt,  da  es  in  nichts  Einzelnem  liegt,  sondern  vielmehr  alles 
Einzelne  zusammenschmelzt  und  belebt.  Aber  auf  folgende 
Weise  ist  es  dennoch  möglich,  dem  Geheimnis  etwas  näher 
zu  rücken. 

Der  menschliche  Geist  hat  eine  unleugbare  Kraft,  un-  5 
mittelbar  selbst  und  in  seiner  eigentümlichsten  Gestalt  aus 
sich  herauszustrahlen,  an  einem  Stoffe  zu  haften,  sobald 
dieser  nur  von  einer  Idee,  als  etwas  seiner  Natur  Ver- 
wandetm,  bezwungen  ist,  und  an  ihm  erkennbar  zu  sein. 
Inwiefern  ihm  dieses  gelingen  soll,  hängt  von  seiner  An-  10 
strengung  und  unverwandten  Richtung,  und  der  Reinheit 
und  Macht  ab,  mit  welcher  die  Idee  in  dem  gegebenen 
Stoff  ausgeprägt  ist.  Dadurch  also,  daß  die  Phantasie  des 
griechischen  Künstlers  von  der  Idee  dieser  sein  Kunstwerk 
belebenden,  und  jeden  Teil  desselben  aus  sich  erzeugenden  15 
Kraft  durchaus  begeistert  war,  und  daß  sie  seinem  Sinn 
mehr  Größe  und  Innigkeit,  seinem  Auge  mehr  Schärfe, 
seiner  Hand  mehr  Sicherheit  gab,  läßt  sich  die  wundervolle 
Erscheinung  einigermaßen  erklären.  Denn  daraus  kann 
eine  Konsequenz  und  ein  Zusammenstimmen  der  unmerk-  20 
barsten  Teile  aller  Umrisse  entstehen,  die  jedem  Maß  und 
jeder  Andeutung  im  einzelnen  entflieht,  und  selbst  an  der 
Stärke  und  Zartheit,  mit  der  zwei  übrigens  vollkommen 
gleiche  Linien  gezogen  sind,  ist  die  verschiedene  Phantasie- 
kraft des  Künstlers  erkennbar.  25 

Worauf  also  der  griechische  Künstler  vorzüglich  hin- 
arbeitete, war  etwas,  das  er  der  Tiefe  seines  Werkes  anver- 
traute, damit  es  aus  ihm  wieder  als  freies  Leben  hervor- 
strahlte; er  hielt  sich  gern  innerhalb  bestimmt  abgesteckter 
Grenzen,  weil  er  dies  kleine  Feld  anders  und  anders  frucht-  30 
bar  zu  machen  verstand;  suchte  mehr  Einfachheit,  als 
Mannigfaltigkeit,  mehr  Festigkeit,  Richtigkeit  und  Strenge, 
als  Leichtigkeit  und  Reiz.  Dadurch  und  durch  die  äußere 
religiöse  oder  doch  öffentliche  Bestimmung  der  Kunst, 
durch  die  Lehrmethode  in  Schulen,  und  durch  eine  edle  35 
Scheu,  das  einmal  trefflich  Erfundene  zu  verunedeln,  ent- 
stand das  Arbeiten  in  bestimmten  Charakteren,  und  da  man 
unverrückt  die  größten  und  reinsten  Verhältnisse  der 
Gestalt  und  das  tiefste  Leben  im  Auge  behielt,  in  idealen 
Göttercharakteren.  40 

Was  aber  am  meisten  Bewunderung  verdient,  ist  das 
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schon  in  der  Epoche  der  strengeren  Kunst  immer  Trocken- 
heit und  Härte  vermieden  blieb,   und  hiernach  alle   Fülle 
des   Lebens   so   sehr  jene   ursprünglichen  großen   Formen 
umgoß,    daß    die    schlichteste    Naturnachahmung    bloß    in 
5  einem  edleren  Element  ihre  irdische  Dürftigkeit  ausgetilgt 
zu  haben  schien.   Die  Kunst  keiner  Nation  und  keines  Zeit- 
alters   schäumt    von    einem    solchen    Reichtum    und    einer 
solchen   Üppigkeit   der   Gestalten   über,    und   hier   bewährt 
sich  aufs  neue  die  Trefflichkeit  der  nie  verlassenen  Grund- 
10  methode.    Denn  wie  er  nicht  der  Riesenmasse  der  Ägypter 
bedarf  um  groß   zu   erscheinen,   so   fordert   sein   Reichtum 
nicht  übermäßige  Vielfachheit  der  Gestalten.  Aus  der  tiefen 
Kraft,  die  er  seinen  Werken  einhaucht,  quillt  ebensowohl 
die  Üppigkeit  einer  Bacchantin,  als  die  Erhabenheit  eines 
15  Zeus.  Er  ist  groß  ohne  Übertreibung  und  reich  ohne  Aufwand. 
Aber  wie  die  reine  Form  der  Verhältnisse  in  der  ein- 
zelnen Gestalt  vorwaltet,  ebenso  tut  sie  in  der  Mannigfaltig- 
keit   mehrerer    verbundener,    und    die    bloßen,    ganz    be- 
deutungslos, nur  als  lieblich  verschlungene  Linien  genom- 
20  menen  Umrisse  eines  Bacchanals  oder  eines  Tritonen  und 
Nymphenzuges  begleiten  und   umgeben,   gleich  einem  an- 
schmiegenden Element,  die  wirklichen  Gestalten,  wie  das 
Silbenmaß  die  Worte  und  Büder  eines  Dithyrambus. 

Denn  da  der  Grieche  immer  die  zarte  Grenze  hielt,  die 
25  Kunst  als  Kunst  und  nicht  als  Natur  zu  behandeln,  so  be- 
stimmte die  äußere  Anordnung,  gewissermaßen  die  Ein- 
fassung seines  Werkes,  die  Form  eines  Sarkophags,  eines 
Frontons,  einer  Tempelnische  vorzüglich  mit  die  Behand- 
lungsart seines  Stoffes,  und  gab  dem  Werk,  außer  seiner 
30  organischen  und  bedeutenden,  noch  eine  abgesonderte 
architektonische  Form. 

Bis  in  die  tiefste  Ader  der  Brust  fühlte  der  Griechin, 
daß  die  Kunst  etwas  Höheres  als  die  Natur,  und  das 
lebendigste  und  sprechendste  Symbol  der  Gottheit  ist;  mit 
35  unermüdeter  Sorgfalt  vernachlässigte  er  keinen,  noch  so 
kleinen  und  unwichtig  scheinenden  Zug,  sie  als  Kunst  von 
der  Wirklichkeit,  und  als  Wirklichkeit  von  der  intellektuellen 
Idee  abzusondern,  und  so  innig  schlang  er  Gestalt  und  Be- 
deutung ineinander,  daß  nur  der  geistloseste  Beschauer 
40  seiner  Werke  die  eine  als  die  träge  Hülle  der  andern  an- 
sehen könnte. 
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So  verfuhr  er  bei  dem  einzelnen  Kunstwerk;  aber  in 
der  Folge  aller  schied  er  mit  gleich  bestimmten  Grenzen 
die  besonderen  Gattungen;  und  umfaßte  mit  ihrem  voll- 
ständigen Zyklus  die  ganze  Schöpfung,  und  die  ihm  be- 
kannte Welt  und  Geschichte,  ging  alle  Momente  der  Kraft  5 
des  lebendigen  Daseins  durch  vom  halb  tierischen  Tritonen 
bis  zum  Vater  der  Götter  und  Menschen;  alle  Elemente  von 
den  Lüften  bis  zu  dem  Grunde  des  Meeres  und  der  Erde; 
alle  Epochen  des  Lebens  von  der  Geburt  bis  zur  Ver- 
götterung und  den  Strafen  der  Unterwelt;  die  Endpunkte  10 
seiner  Welttafel  von  den  indischen  Zügen  des  Bacchus 
bis  zu  den  Gärten  der  Hesperiden;  und  die  ganze  Folge 
des  Heroenalters  von  dem  Kampf  der  Titanen  bis  zur 
Eroberung  Ilions. 

2.  an  der  Dichtung.  15 

Die  Poesie  hat  nicht,  wie  die  bildende  Kunst  ein  be- 
schränktes, sondern  ein  unermeßliches  alles  Dasein  um- 
fassendes Feld.  Sie  ist  Kunst,  indem  sie  die  Schöpfung  als 
ein  lebendiges,  sich  durch  eigne  Kraft  von  innen  aus  ge- 
staltendes Ganzes  darzustellen,  das  belebende  Prinzip  aus-  20 
zusprechen  versucht,  das  keine  andere  Beschreibung  schil- 
dern, und  keine  nicht  von  Begeisterung  ausgehende  L'nter- 
suchung  erreichen  kann,  und  sie  bedient  sich  zur  Vollendung 
ihres  Geschäfts  des  Rhythmus,  der,  als  ein  wahrer  Ver- 
mittler, als  äußere  Gesetzmäßigkeit,  die  Bewegungen  der  25 
Welt,  und  als  innere,  die  Veränderungen  des  Gemüts  be- 
herrscht. 

Das  Charakteristische  der  griechischen  ist,  daß  sie 
diesen  allgemeinen  Zweck  aller  Dichtung  auf  eine  mehr 
umfassende,  mit  mehr  Klarheit,  Einfachheit,  und  einer  sich  30 
leichter  zum  Ganzen  fügenden  Harmonie  ausführt.  Auch 
hier  strebt  der  Grieche  vor  allem  nur  nach  Größe  und 
Reinheit  der  Formen;  bezeichnet  mehr  einfach  den  zurück- 
zulegenden Weg,  als  er  bei  einzelnen  Punkten  verweüt, 
und  hebt  aus  der  Mannigfaltigkeit  des  endlichen  Stoffes  35 
die  Idee  heraus,  die  ihn  unmittelbar  an  das  Unendliche 
knüpft.  Auch  hier  erreicht  er  dadurch  auf  einem  leichteren 
Wege  einen  höheren  Grad  der  Kunst,  und  bedeutungs- 
vollere Syonbole  der  Wirklichkeit. 

Daß    diese   Empfindung,    und    nicht,    wie   bei   andern  40 
Nationen,    eine    beschränktere    und    mehr    subjektive    der 
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griechischen  Dichtung  zugrunde  liegt,  beweisen  die  griechi- 
schen Silbenmaße.  Nie  hat  sich  die  Dichtung  irgendeines 
Volkes  in  einem  so  weiten,  sich  allen  Empfindungen  so- 
gleich anschmiegenden,  so  voll  wogenden  Elemente  bewegt. 
5  Der  ursprünglichste  und  älteste  Vers  der  Griechen,  der 
Hexameter,  ist  zugleich  der  Inbegriff  und  der  Grundton 
aller  Harmonien  des  Menschen  und  der  Schöpfung.  Wenn 
man  bewundert,  wie  es  möglich  war  einen  solchen  Umfang 
und   solche   Tiefe   in   so   einfache   Grenzen  einzuschließen, 

10  wenn  man  erwägt,  daß  dieser  einzige  Vers  die  Grundlage 
aller  andern  poetischen  Rhythmen  ist,  und  daß  ohne  den 
Zauber  dieser  Harmonien  die  wundervollsten  Geheimnisse 
des  Gemüts  und  der  Schöpfung  ewig  unerschlossen  ge- 
blieben  wären,    so    versucht    man    umsonst    sich   die    Ent- 

15  stehung  einer  so  plötzlich  auftretenden  Erscheinung  zu  er- 
klären. Wenn  man  sich  das  Hin-  und  Wiederfluten  aller 
lebendigen  Bewegung  der  ganzen  Schöpfung  nach  gesetz- 
mäßiger Harmonie  hinstrebend  denkt,  so  ist  es,  als  hätte 
sie  endlich  ihr  üppiges  Überschwanken  in  diese  leicht  be- 

20  schränkenden  Maße  beschwichtigt,  sich  beruhigend  in  diese 
Weise  eingewiegt,  die  dann  ein  glücklich  organisiertes  Volk 
ergriff,  und  in  seiner  Sprache  heftete.  So  viel  mehr  scheint 
dieser  Vers  dem  Rhythmus  der  Welt,  als  dem  Stammeln 
menschlicher  Laute  anzugehören. 

26  Denn  in  der  Tat  ist  eine  größere  Objektivität  in  den 

Silbenmaßen  der  Griechen,  als  in  denen  aller  andern  uns 
bekannten  Nationen,  und  dies  zeigt  sich  ohne  Mühe  in  der 
Zusammenfügung  ihrer  Elemente  und  der  Organisation 
ihrer  Glieder.    Das  Gemüt  verfährt  in  seiner  Empfindungs- 

30  art  meistenteils  stoßweise,  macht  harte  Abschnitte,  grelle 
Gegensätze,  offenbart  seine  oft  zur  Willkür  werdende 
Eigenmacht.  In  den  Bewegungen  hingegen,  wie  in  den 
Formen  der  Natur  ist  mehr  Stetigkeit,  die  Übergänge  sind 
sanfter,  die  Gesetzmäßigkeit  zeigt  sich  mehr  im  ganzen,  als 

35  sie  sich  im  einzelnen  vordrängt,  und  gerade  dies  ist  auch 
die  Eigentümlichkeit  der  griechischen  Versmaße,  die  über- 
all die  Rückkehr  durchaus  gleicher,  besonders  kürzerer 
Klauseln  vermeiden,  das  Gesetz  immer  in  Mannigfaltigkeit 
verbergen   und   wiederum   in   ihr,   auch   sie   doch   in   feste 

40  Grenzen  einschließend,  auch  zeigen,  das  einmal  Ange- 
klungene  mehr  von  selbst  austönen  lassen,  als  willkürlich 
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abschneiden.  Die  Gesetzmäßigkeit  des  griechischen  Metrums 
scheint  nur  bestimmt,  die  zu  üppige  und  reiche  Fülle  des 
Wohllautes  mäßigen,  und  in  leicht  zu  fassenden  Abschnitten 
dem  Ohr  vortragen  zu  sollen;  da  sie  besonders  bei  den 
neueren  Nationen  hingegen  die  Anmut  des  Wohllautes  5 
selbst  vertreten  muß. 

Daß  in  der  Tat  die  griechische  Poesie  diesen  Weg  ge- 
nommen hat,  zeigt  die  Sprache  selbst.  Keine  unter  allen 
uns  bekannten  ist  so  reich  an  mannigfaltigen  Rhythmen, 
bietet  den  Verseinschnitten  so  passende  Worteinschnitte  10 
dar,  und  trägt  so  weit  mehr  den  Charakter  der  tönenden 
Natur  als  einer  einzelnen  menschlichen  Empfindungsart, 
wie  z.  B.  die  lateinische  in  der  Feierhchkeit,  die  itahenische 
in  der  Weichheit,  die  englische  in  der  Kraft  ans  Herz  zu 
gehen  und  zu  rühren  an  sich.  16 

Auf  welche  Weise  nun  wäre  dies  möglich,  wenn  man 
nicht  annähme,  daß  ein  großes,  noch  außerdem  in  ver- 
schiedene Stämme  geteiltes,  unendlich  lebhaftes,  ewig 
schwatzendes  und  singendes  Volk  von  einem  von  Natur 
auf  Rhythmus  und  Wohlklang  gerichteten  Sinne  beseelt  20 
gewesen  sei?  Nur  in  dem  Munde  eines  solchen  Volkes 
konnten  sich  die  Härten  zusammenstoßender  Silben,  die 
ganz  andere  Grundsätze,  als  die  des  Ohres,  zusammen- 
führten, abschleifen,  mußten  sich  von  selbst  Laute  zu- 
sammenziehen und  verlängern.  25 

Das  hauptsächlichste  und  ursprüngliche  Streben  des 
griechischen  Rhythmus  geht  auf  Fülle  und  Reichtum  leicht- 
geregelter Elemente,  und  wenn  man  mit  dem  vorhin  über 
die  Empfindung  Gesagten  einig  ist,  daß  nämlich,  wo  sie  den 
Impuls  gibt,  die  Form  mehr  nackt  und  trocken  dasteht,  30 
so  sieht  man,  daß  dies  Streben  zugleich,  wie  überall  bei 
den  Griechen,  ein  Streben  aus  sich  heraus,  nach  der  Natur 
hin,  nach  der  Annäherung  an  ihr  allbelebendes  Prinzip  ist. 

Denn  es  ist  immer  dasselbe  Suchen  des  Unendlichen 
im  Endlichen,  der  Gottheit  im  Irdischen,  da  einmal  un-  35 
leugbar  ist,  daß  in  diesem  mehr  als  bloß  Irdisches  liegt  und 
dieses  Mehr  doch  nur  der  Begeisterung  zugänglich  ist. 
Überall  bezeichnet  dieser  Trieb  nach  dem  Göttlichen  den 
griechischen  Charakter.  In  den  edlen  Bestrebungen  der 
einzelnen  und  des  Volkes  stellt  er  sich  in  seiner  ganzen  40 
Schönheit  dar;  aber  noch  in  den  ganz  unbedeutenden,  selbst 
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in  den  Fehlern  und  Verirrungen  waltet  sein  Schattenbild, 
wie  Herkules  Schatten  in  der  Unterwelt  umherwandelt, 
indes  er  selbst  unter  den  Himmlischen  thront.  Nichts  aber 
bringt  dem  unerreichten  Höchsten  so  unmittelbar  nahe, 
5  als  Musik  und  Rhythmus,  da  in  der  bildenden  Kunst  die 
Beschränktheit  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  immer 
hinderlich  ist,  und  die  Alten  hatten  nun  zugleich,  was  sie 
allein  dem  Wohllaut  ihrer  Sprache  verdankten,  den  Vor- 
teil geradezu   mit   dem  Ausdruck   des   Gedankens  eine   so 

10  wundervolle  Musik  verbinden  zu  können,  daß  ihnen  die 
Trennung  der  Poesie  und  Musik  fremd  blieb,  die  ohne  ein 
Zeitalter,  das  zu  arm  an  Gedanken  und  Sprache  war,  um 
einer  würdigen  Poesie  fähig  zu  sein,  und  zu  reich  an  durch 
Frömmigkeit   gesteigertem    Gefühl    um    sich   mit   dürftiger 

15  Musik  zu  behelfen,  vielleicht  nie  entstanden  wäre. 

Die  griechischen  Silbenmaße  leiden  daher  mit  den 
unsrigen,  ihnen  nicht  geradezu  nachgebildeten,  ganz  und 
gar  keine  Vergleichung.  Jene  sind  wirkliche  Musik,  diese 
oft  nur   eine  Künstlichkeit,  die   erst  durch  das  Genie  des 

20  Künstlers  zur  Kunst  erhoben  werden  muß.  Selbst  mit  der 
Nachbildung  derselben  hat  es  seine  Grenzen.  Denn  es 
läßt  sich  immer  vorzüglich  nur  die  Gesetzmäßigkeit  der 
Organisation,  nicht  die  Fülle  und  Schönheit  der  Elemente 
nachbilden,    und   gerade    in   dieser   liegt,    wie   wir   gesehen 

25  haben,  das  wichtigste  Moment  bei  der  Wirkung  derselben. 
In  demselben  Geiste,  welcher  in  dem  Rhythmus  der 
griechischen  Poesie  herrscht,   ist  nun  auch  der  Inhalt  be- 
arbeitet, nämlich  so,  daß  auch  hier  alles  der  Form  unter- 
geordnet  ist;    nur   wird   gerade    dadurch   die    Behandlung 

30  beinahe  plastisch. 

Denn  es  ist,  als  ginge  der  Zweck  aller  griechischen 
Dichter  nur  dahin,  das  Menschengeschlecht,  in  seinem 
Gegensatz  und  seiner  Gemeinschaft  mit  den  Göttern,  und 
zugleich  mit  ihnen  untergeordnet  dem  Schicksal,  als  eine 

35  kolossale  Gestalt  darzustellen.  So  mächtig  und  so  rein 
strebt  alles  dahin  zusammen. 

Alles  zu  Individuelle  wird  daher  verschmäht,  und  mit 
Fleiß  vermieden.  Nicht  der  einzelne,  sondern  der  Mensch 
soll   auftreten    in    den    bestimmt    geschiedenen,    aber    ein- 

40  fachen  Zügen  seines  Charakters. 

Selbst   diese   Züge   sind   schon   in   der   Dichtung,   wie 
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in  der  Plastik,  unveränderlich  festgesetzt.  Man  denkt  nicht 
darauf,  sie  zu  vervielfachen,  sondern  nur  sie  dem  Gemüt 
anders  und  anders  einzuprägen.  x\uch  hat  die  Dichtung 
ebenso  einen  bestimmten  Kreis,  und  die  ernsthafte  steigt 
nicht  in  das  bürgerliche  und  gemeine  Leben  herab.  5 

Der  Gedanke  hält  sich,  wie  die  Empfindung  innerhalb 
derselben  allgemeinen,  unbestreitbaren  Klarheit  und  Evi- 
denz. Wie  in  jener  das  zu  Partikuläre,  so  wird  in  dieser 
das  zu  Abstrakte  vermieden. 

Aber    in    diesem    so    bestimmten    Umfang    alles,    was  10 
Tiefe,  Klarheit,   Sinnlichkeit  und  Idealität  in  ihrem  leben- 
digsten Zusammenwirken  hervorzubringen  vermögen. 

Die  Tiefe  ist  nicht  eine  durch  Nachdenken  ergrübelte, 
sondern  die,  welche  sich,  sozusagen,  von  selbst  auftut,  so 
wie  das  Gemüt  auf  die  rechte  Weise  erschüttert  wird.  15 

Die  Klarheit  ist  keine  solche,  die  was  dunkel  oder  ver- 
wickelt scheint  entfernt,  sondern  die,  welche  den  reichsten 
und  gehaltvollsten  Stoff  bestimmt  auseinander  legt. 

Die  Sinnlichkeit  beruht  nicht  bloß  auf  dem  Reich- 
tum sinnlicher  Gegenstände  und  Bilder,  sondern  auf  der  20 
weisen  Behandlung  derselben,  welche  die  dem  Sinn  nur 
hinderliche  Überladung  hinwegschneidet,  und  auf  der  Wahl, 
die  gerade  diejenigen  heraushebt,  die  allgemein  auf  gleiche 
Weise  empfunden  werden. 

Die  Idealität  endlich  geht  zwar  großenteils  aus  der  25 
hohen  und  edlen  Ansicht,  den  Menschen  immer  mit  den 
Göttern  zusammenzuknüpfen,  aus  der  Methode  ihn  immer 
auf  Standpunkte  zu  stellen,  wo  die  Einbildungskraft  schon 
gewohnt  ist,  alles  Kleinliche  und  Gewöhnliche  zu  ver- 
bannen, und  aus  dem  unaufhörlichen  Zurückkommen  auf  30 
die  tiefsten  und  eingreifendsten  Reflexionen,  aber  noch 
außerdem  ganz  vorzüglich  aus  der  Kunstmäßigkeit  der 
ganzen  Anordnung  hervor. 

Denn  alles  hier  Geschilderte  arbeitet  allein  darauf 
hin,  die  Wirklichkeit,  so  rein  und  so  treu  als  möglich,  35 
zum  Symbol  der  Unendlichkeit  zu  machen;  indem  man 
einesteils  nur  das  an  ihr  heraushebt,  was  vorzüglich  fähig 
ist,  die  sich  in  ihr  ausprägende  Idee  darzustellen,  und 
andernteils  das  Gemüt  stimmt  in  ihren  Zügen  nur  diese 
Idee  zu  erkennen.  40 

Alle  Dichtung,  die  sich,  erreichte  sie  auch  von  gewissen 
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Seiten  einzelne  Vorzüge  vor  ihr,  von  der  griechischen  ent- 
fernt, oder  hinter  ihr  zurückbleibt,  geht  entweder  zu  ein- 
seitig auf  die  Idee,  oder  klebt  an  der  Wirklichkeit,  oder 
hat  nicht  Kraft  diese  mit  voller  Sinnlichkeit  noch  symbolisch 
5  zu  erhalten.  Die  Eigentümlichkeit  der  griechischen  ist, 
nur  darauf  gerichtet  zu  sein,  und  alle  Mittel,  diesen  Zweck 
zu  erreichen,  zu  besitzen,  wozu,  um  es  mit  einem  Worte 
zu  sagen,  gehört,  den  Typus  der  die  ganze  Schöpfung  be- 
lebenden Kraft  zu  fühlen.   Denn  dieser  Typus  besteht  darin, 

10  den  jedesmaligen  Moment  der  Wirkung  nicht  als  für  sich 
bedeutend  und  isoliert,  sondern  als  Ausdruck  der  ganzen 
Unendlichkeit  der  Kraft  gelten  zu  lassen,  deren  schon  ent- 
wickelte Äußerungen  er  als  Resultat  in  sich  trägt,  und 
deren  noch  nie  gesehene  er  in  seiner  Idee  andeutet. 

15  3.  an  der  Religion. 

Der  Geist  der  Griechen  offenbart  sich  teils  in  der 
Beschaffenheit  ihrer  Religion,  teils  in  der  Art,  dieselbe  zu 
gebrauchen. 

In  beidem  wird  klar,  daß  der  Grieche  sich  überall  zum 

20  Übersinnlichen  erhob, 

daß  er  dies  nicht  bloß  aus  abergläubischen  Beweg- 
gründen, sondern  aus  reiner  Freude  an  Ideen  tat,  denen  er 
durchaus  freies  Feld  ließ, 

daß   er  die   Natur   des   Übersinnlichen  in  den  reinen 

25  Ideen  suchte,  die  in  der  Tat  die  Wirklichkeit,  wie  große 
und   ewige   Gesetze   beherrschen, 

daß  er  aber  endlich  doch  mit  ihnen  wiederum  auf 
wundervolle  Weise  die  lebendigste  Sinnlichkeit  verband, 
und  also  auch  hier 

30  symbolisch  blieb. 

Daß  den  Griechen  die  Religion  nicht  bloß  ein  ärm- 
liches Bedürfnis  des  Aberglaubens  war,  sondern  daß  sie 
ihren  ganzen  Geist  und  ihren  ganzen  Charakter  in  die- 
selbe verwebten,  daß  der  einzelne  dazu  in  sich  Bestreben 

35  fühlte,  und  die  Staaten  Freiheit  gewährten,  zeigt  sich, 
wenn  man  sieht,  wieviel  der  Grieche  eigenthch  in  seiner 
Religion  fand. 

1.  Den  eigentlich  religiösen  und  moralischen  Gehalt, 
vor  allem  die   Scheu  vor  dem   Unbegreiflichen,   Übersinn- 

40  liehen,  ohne  die  an  keine  wahre  Größe  und  Schönheit 
des  menschlichen  Wesens  gedacht  werden  kann. 
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2.  Eine  lebendige  Welt  von  Wesen,  die,  ihrer  ganzen 
Beschaffenheit  nach,  Menschen  bloß  von  ihren  Mängeln 
frei  sind,  ja  selbst  von  diesen  noch  das  an  sich  tragen,  was 
groß,  stark  und  üppig  ist,  und  nur  auf  eine  wunderbare 
Weise  das  moralisch  Mißfällige  daran  durch  die  eine  Vor-  5 
aussetzung,  daß  sie  Götter  sind,  austilgen.  Der  echt  grie- 
chische Geist  kennt  im  Olymp  keine  moralische  Imputation, 
die  Götter  sind  ihm  nur  bloße  Symbole  der  Naturkräfte  in 
ihrem  freien  Walten;  sind  die  Kinder  der  Unendlichkeit 
und  hinweg  über  den  traurigen  Ernst  des  Erkennens  des  10 
Guten  und  Bösen,  aus  welchem  der  Begriff  der  Schuld  ent- 
springt. Von  der  Zeit  an,  da  besonders  Philosophen  (denn 
der  Scherz  der  Dichter  glitt  unschädlich  ab)  gegen  die  Im- 
moralität  der  alten  Götter  eiferten,  wie  zuerst  Sokrates 
und  Plato  tat,  war  es  um  die  Unschuld  des  griechischen  15 
Geistes  geschehen,  und  bald  darauf  erhielt  auch  Kunst 
und  Poesie  einen  tödlichen  Stoß,  in  dem  sie  um  ihren  Ernst 
und  ihre  \Vahrheit  gebracht  wurden.  Denn  übrigens 
ruhte  das  ganze  Gebiet  der  Kunst  so  auf  der  Religion, 
als  seiner  Grundlage,  daß  beide  sich  wechselweise  inein-  20 
ander  wiederfanden. 

3.  Dunkle,  aber  selbst  dadurch  nur  mächtiger  wirkende 
Ideen  über  die  Zusammenfügung  und  die  Entstehung  des 
Weltalls.  Denn  wenn  man  auch  die  spätere,  oft  kindische 
und  kleinliche  Allegorie  absondern  muß,  so  liegen  doch  25 
gewisse  Urbegriffe  davon  unleugbar  auch  in  den  ältesten 
Vorstellungsarten  zum  Grunde. 

4.  Ihre  vaterländische  Geschichte  und  die  ganze  Summe 
ihrer  Weltkunde  und  Tradition. 

Auf  diese  W^ise  war  die  Religion  der  Griechen  ein  30 
Inbegriff  aller  tiefen  und  verborgenen  Geheimnisse  in  der 
moralischen,  physischen  und  historischen  Welt,  in  dem 
Kunst,  Philosophie  und  Volksglaube  sich  die  Hände  reich- 
ten, und  wo  die  dichtende  Phantasie,  die  grübelnde  Speku- 
lation, und  die  allegorisierende  Mystik  gleich  großen  Reiz  35 
fanden,  tiefer  und  tiefer  einzugehen. 

Die  einzige  Idee  schon,  daß  an  der  Spitze  von  allem 
ein    Schicksal    stand,    dem    Menschen    und    Götter    gleich 
unterworfen   waren,    und   das    nach   durchaus   blinden   und 
unverstandenen  Ratschlüssen  herrschte,   gab   der  Religion  40 
für  ein  Volk  von  griechischem  Geist  und  griechischer  Emp- 
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findung  eine  unergründliche  Tiefe.  Sie  zog  dieselbe  von 
dem  Himmel,  als  einem  abgesonderten,  uns  unzugänglichen 
Sitze  herab,  und  senkte  sie  mitten  in  die  Natur,  aus  deren 
wundervollen  Kräften  und  ihrem  rätselhaften  Zusammen- 
5  wirken  doch  nur  jenes  unverstandene  Schicksal  hervor- 
gehen konnte.  Sie  führte  den  Geist  von  der  unseligen, 
alles  zerstörenden  Methode  ab,  alle  Erscheinungen  der 
moralischen  Welt  erklären,  alles  Wunderbare  abschneiden, 
überall    menschlicher    Weise    Wirkung    aus    Ursache    her- 

10  leiten  zu  wollen,  unter  dem  Namen  des  Zufalls  übersehene, 
nicht  beobachtete  anzunehmen,  und  das  ewige  Wirken  der 
Ürkräfte  zu  verkennen.  Sie  widersetzte  sich  ebensosehr 
derjenigen,  welche,  die  Gottheit  aufs  mindeste  um  vieles 
verkleinernd,  eine  ewig  Unglück  zu  Glückseligkeit  wendende 

15  Vorsehung  annimmt,  und  unter  dem  Scheine  die  Gottheit 
zu  ehren,  einer  unaufhörlich  vor  Schmerz  zitternden  Klein- 
mütigkeit frönend,  die  Menschheit  herabwürdigt.  In  der 
Idee  des  Schicksals  wurde  frei  und  ohne  Rückhalt  das 
Wunder  angenommen,   durch  welches   ewig  fort  die  Welt 

20  dauert  und  wirkt,  und  mit  Mut  der  Gedanke  umfaßt,  daß 
das  menschliche  Dasein  ein  hinfälliges,  schattenähnliches 
und  jammervolles,  aber  mit  großen  und  reichen  Freuden 
durchsätes  ist,  und  durch  die  Erhabenheit  eben  dieser 
Idee  löste   sich   die   Unruhe   und  der   Schmerz,   den  diese 

25  Betrachtung  erwecken  mußte,  in  milde  Wehmut  auf.  Kein 
Volk  hat  das  Gefühl  der  Melancholie  so  zu  steigern  gewußt, 
als  die  Griechen,  weil  sie  in  der  lebendigsten  Schilderung 
des  Wehes  dem  üppigsten  Genuß  sein  Recht  nicht  versagen 
und  dem  Schmerz  selbst  Heiterkeit  und  Größe  zu  erhalten 

30  verstehen.  Um  hiermit  durchaus  einverstanden  zu  werden, 
erinnere  man  sich  nur,  ein  wieviel  besserer  Trostgrund  das 
Homerische:  auch  Herakles  Kraft  entfloh  nicht  dem  Tode! 
als  die  unsrigen  sind,  die,  dem  Schmerze  zum  Hohne, 
jedes   Unglück  in   ein  Gut  verwandeln;  und  wie  lebendig 

35  selbst  in  den  wehmütigsten  tragischen  Chören  doch  die 
Lust  zu  Licht  und  Luft  und  Leben  ausgesprochen  ist,  und 
berichtigte  die  Ideen  über  Glück  und  Unglück,  Heiterkeit 
und  Melancholie.  Wenn  man  die  letztere  mehr  in  den 
neueren   findet,    so    verwechselt    man   das    Physische,    Un- 

40  idealische  mit  dem  Stärkeren  und  Höheren. 

Auch  ist  es  nicht  richtig  (und  dies  verdient  hier  vor 
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allem  Beherzigung),  daß  der  Mensch  nur  immer  nach 
Genuß  und  Glückseligkeit  jagt.  Sein  wahrer  Instinkt,  seine 
tiefe,  innere  Leidenschaft  ist,  seine  Bestimmung,  und  sei  es 
auch  eine  unglückliche  zu  erfüllen,  wie  die  Raupe  sich 
einspinnt  und  andere  Tiere  auf  andere  Weise  ihrem  Tode  5 
entgegeneilen.  Es  gibt  kein  höheres,  tätig  und  leidend 
starkes  und  mit  edler  Scheu  vor  einer  übersinnlichen,  alles 
beherrschenden  Macht  ergebenes  Gefühl,  als  das,  in  dem 
Hektor  ausruft:  denn  es  kommt  einst  der  Tag,  an  dem  die 
heilige  Ilios  sinkt!  und  doch  keinen  Augenblick  vom  mut-  10 
vollsten  Kampfe  abläßt. 

Ein  zweites,  überaus  wichtiges  Moment  ist  es,  daß 
die  Religion  nicht  in  einer  Reihe  erweisbarer  oder  geoffen- 
barter Wahrheiten  bestand,  sondern  ein  Inbegriff  von  oft 
widersprechenden  Sagen  und  Überlieferungen  war.  Das  15 
Suchen  nach  religiöser  Wahrheit,  das  aus  der  moralischen 
Unruhe  des  Gewissens,  oder  der  intellektuellen,  die  durch 
den  Zweifel  erregt  wird,  entspringt,  war  den  Alten,  wenig- 
stens in  ihrer  schönsten  Eigentümlichkeit,  fremd.  Ihre 
Religion  war  dem  Volke  von  der  einen  Seite  bloßer  Opfer  20 
und  Götzendienst,  von  der  andern  Teil  der  Staatsverfassung, 
des  öffentlichen  und  häuslichen  Lebens,  und  allen,  die  sich 
über  das  Volk  erhoben,  Beschäftigung  mit  einer  über- 
irdischen Welt,  die  jeder  nach  der  Natur  seines  Geistes 
sinnlicher  und  geistiger,  buchstäblicher  und  symbolischer  25 
ansehen,  in  die  er  durch  das  Tor  der  Kunst  und  der  Philo- 
sophie, der  Wissenschaft  und  der  Geschichte  eingehen 
konnte.  Die  Griechen  selbst  wußten  sehr  gut,  daß  ein 
großer  Teil  ihrer  Mythen  fremden  Ursprungs  war,  und 
sie  besaßen  daher  in  denselben  die  dunkel  ausgesprochene  30 
Weisheit  aller  Völker,  die  Versuche,  das  Stammeln  der 
Menschheit  das  Unendliche  auszusprechen.  Was  isoliert 
notwendig  hätte  verlieren  müssen,  hüllte  sich  nun  in  die 
Ehrwürdigkeit  der  Zeit,  der  ältesten  und  entferntesten  Na- 
tionen. 35 

Aber  der  Grieche  goß  alles  Fremde  immer  in  seine 
Eigentümlichkeit,  erst  in  den  späteren  Zeiten  Griechenlands 
und  Roms  wurden  fremde,  von  dem  Aberglauben  herbei- 
geführte Götterdienste  ohne  Verbindung  nebeneinander  auf- 
gestellt. Er  ließ  sogar  alles  von  sich  ausgehen  und  machte  40 
Delphi  zum  Nabel  der  Welt,  auf  dem  die  von  Zeus  zu  zwei 
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Seiten    ausgeschickten    Adler    zusammentrafen.     Alles    da- 
durch sich  und  seiner  Empfindungsart  näher  bringend  ver- 
stärkte und  belebte   er  die  Wirkung  auf  die  Einbildungs- 
kraft und  das  Gemüt. 
5  Der  Grieche  sah  alle  seine  Götter,  mehr  oder  weniger, 

als  Söhne  des  Bodens  an,  den  er  bewohnte;  es  hatte  für 
ihn  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  sie  unter  den  Menschen 
umherwandelten;  sie  waren  großenteils  unter  ihnen  ge- 
boren, und  man  zeigte  selbst  einiger  Grab.    Die  nüchterne 

10  Erklärung,  daß  die  Götter  aus  Dankbarkeit  vergötterte 
Menschen  waren,  gehört  nur  den  Späteren  an.  Der  frühere 
und  schönere  Glaube  fragte  nicht  nach  der  physischen  Mög- 
lichkeit oder  der  historischen  Wahrheit.  Er  dachte  sich 
eine  Zeit,  wo  die  Elemente  der  Schöpfung  noch  nicht  so 

15  geschieden,  die  Lose  noch  nicht  so  regelmäßig  verteilt 
waren,  wo  sich  der  Olymp  und  die  Erde  noch  miteinander 
vermischten,  und  jeder  Stamm  verwebte  diese  Zeit  in  die 
Geschichte  seiner  Vorväter.  Dies  unmittelbare  W^alten  der 
Naturkräfte  wurde  nicht  einmal  für  durchaus  geendigt  ge- 

20  halten;  es  dauerte  einzeln  noch  fort,  und  ward  nur  in  ent- 
fernte oder  einsame  Gegenden  versetzt. 

An  das  Leben  der  Götter  auf  Erden  knüpft  sich  un- 
mittelbar das  Geschlecht  der  Heroen  an,  ihre  Geschichte 
und  ihr  Dienst.    Die  Ägypter  kannten  diese  nicht. 

25  Wohl  alle  Nationen  haben  Menschen  in  den  Himmel, 

und  ihre  Götter  auf  die  Erde  versetzt,  mehrere  haben 
vergötterte  Menschen  den  Göttern  gleichgestellt  oder  unter- 
geordnet. Aber  daß  keins  dies  so  weit  ausgedehnt,  so 
genau    ausgesponnen,    so    tief    in   alle    seine    Umgebungen 

30  verwebt,  keins  so  für  die  Bereicherung  der  Kunst  und  der 
Dichtung  und  die  Belebung  des  Nationalgeistes  benutzt 
hat,  als  die  Griechen,  zeigt,  daß  nur  sie  ein  ewig  lebendiges 
Streben  besaßen,  zu  dem  Höheren  und  Überirdischen  über- 
zugehen, und  es  in  edle  und  schöne  Formen  der  Anschau- 

85  lichkeit  zu  prägen. 

Wie  die  Religion  der  Griechen  auf  der  einen  Seite 
auf  die  eben  gesagte  Weise  eine  gewissermaßen  üppige 
und  überschießende  Ausbildung  durch  die  künstlerische 
Einbildungskraft  erhielt,  so  bekam  sie  bald  durch  ein  tieferes 

40  Bedürfnis  nach  Religiosität,  bald  durch  Philosophie  und 
Forschungsgeist  eine  zweite  von  einer  anderen  Seite  durch 


c)  Latium  und  Hellas.  ]^27 

die  Mysterien.  In  ihnen  wurde  die  Fabel  durch  sonst 
verborgen  gehaltene  Mythen  erweitert,  zugleich  aber  auch 
oft  durch  freiere  Aufdeckung  ihres  Ursprungs  berichtigt; 
es  entstanden  allegorische  V'orstellungen,  welche  die 
reineren  vorbereiteten;  die  ersten  Keime  wahrer  Religions-  5 
begriffe  kamen  empor;  und  zugleich  bildete  sich  ein  Be- 
griff einer  höheren  'moralischen  und  religiösen  Heiligkeit, 
als  der  gewöhnliche  Götterdienst  forderte.  Alles  dies  aber 
blickte  im  Leben,  bei  Dichtern,  Philosophen  und  Geschicht- 
schreibern nur  immer  wie  durch  einen  Schleier  durch,  10 
und  belebte  dadurch  in  einem  von  selbst  gern  die  Sinnlich- 
keit zum  Symbole  erhebenden  Volk  immer  aufs  neue  teils 
diesen  Trieb,  teils  das  intellektuelle  Streben  überhaupt. 

Merkwürdig  ist  es  noch,  daß  die  Religion  der  Kunst 
so  unbeschränkte  Freiheit  ließ,  und  sie  nicht,  wie  wenigstens  15 
zum  Teil  in  Ägypten  der  Fall  war,  an  eine  gewisse  Strenge 
der  Form  oder  ein  festes  Kostüm  band;  daß  ferner  so  viele 
Geburten  des  Aberglaubens  von  Hexenkünsten,  Gespenstern 
und  bösen  Geistern,  von  denen  man  doch  auch  vielfältige 
Spuren  antrifft,  schlechterdings  keinen  Teil  der  Kunst  durch  20 
abenteuerliche,  oder  gar  fratzenhafte  Behandlung  entstellten. 

Für  den  rohen  Menschen  ist  die  Religion  immer,  mehr 
oder  minder,  Götzendienst;  der  besserer  Empfindungen 
fähige  schöpft  daraus  Überzeugung,  Gesetz  und  Hoffnung. 
Dies  ist  das  eigentlich  religiöse  Bedürfnis.  Aus  diesem  ent-  25 
stehen  in  Familien  und  Völkern  Überlieferungen  und  Ge- 
bräuche; diese  benutzt  der  Staat  und  wendet  sie  zu  seinen 
Zwecken.  Insoweit  sind  die  Religionen  aller,  besonders  der 
älteren  Völker  einander  gleich. 

Die  Eigentümlichkeit  des  Griechen  in  seiner  Religion  30 
zeigt  sich  darin,  daß  er  so  weit  über  dies  bloße  Bedürfnis 
herausging,  sich  aus  der  Religion  ein  eignes  Feld  für  seinen 
Hang  zum  Überirdischen  machte  und  dies  auf  eine  mit  seiner 
Kunst,  und  seiner  Dichtung  harmonische  Weise,  versinn- 
lichend  und  symbolisierend  und  sich  immer  in  den  Schranken  35 
wahrer,  nur  vergrößerter  und  idealisierter  Menschheit  hal- 
tend, tat,  daß  der  Staat  ihm  hierin  so  viele  Freiheit  gab, 
daß  die  griechische  Religion  nur  Volks-,  nie  Staatsreligion 
heißen  darf,  und  daß  er  diese  Freiheit  nie  mißbrauchte. 

Um   dies   ganz    zu   fühlen    erinnere   man   sich   an    das  40 
Ungeheure    und    Unästhetische    so    vieler    Religionen    des 
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Orients  und  selbst  zum  Teil  der  ägyptischen,  an  den  Zwang 

ihrer    Priesterkasten,    die    strenge    Verwebung    von    Gesetz 

und    Gottesdienst    bei    den    Römern,    die    Dürftigkeit    und 

Trockenheit  ihrer  Götter  und  Fabellehre,  und  die  durch  die 

5  schändlichsten  Ausschweifungen  gerechtfertigte  Verfolgung 

einiger  Mysterien.     Bei  den  Griechen  mag  nicht  leicht  nur 

ein  einziges  Beispiel  gemißbrauchter  Mysterien  vorkommen. 

4.  An  den  Sitten  und  Gebräuchen. 

Aus  diesem   weiten   Felde   ist   es   nur  möglich  einige 

10  einzelne  Punkte  herauszuheben. 

Diodor  von  Sizilien  bemerkt  an  einem  Ort,  daß  die 
Ägypter  nicht  Musik  noch  Palästra  trieben,  und  an  einem 
andern  sagt  er:  Jolaus  richtete  Gymnasien  und  Götter- 
tempel  und  alles  andere   ein,   was   zur   Glückseligkeit   der 

15  Menschen  gehört,  und  man  findet  noch  Spuren  davon. 
Verehrung  der  Götter  also,  und  Ausbildung  des  Körpers 
zu  Schönheit  und  Kraft  machten  die  ersten  Bedürfnisse 
der  griechischen  Menschheit  aus.  Rechnet  man  dazu  nun 
noch  die  2^1usik  in  der  Ausdehnung,  in  der  sie  die  Griechen 

20  nahmen,  und  die  Akademien  der  Philosophen,  so  sieht  man, 
daß  die  Griechen  außer  ihrem  öffentlichen  und  häuslichen 
Leben  noch  ein  drittes  hatten,  das  keine  andere  Nation  in 
dieser  Ausdehnung  kannte,  noch  in  diesem  Grade  benutzte. 
Denn  das  Eigentümliche  davon  liegt  darin,  daß  es  sich  mit 

25  Dingen  beschäftigte,  die  nicht  unmittelbar  auf  einen  äußeren 
Zweck  gerichtet  waren,  daß  es  frei  war  von  den  Fesseln 
des  Staats  und  der  Gesetze,  und  doch  fortdauernd  um  einen 
großen  Teil  und  zwar  der  gebildetsten  Bürger  Bande 
schöner  Geselligkeit  schloß,  in  der  Alter  und  Jugend  eine 

30  gleich  passende  Stelle  fanden.  Auffallend  kontrastiert  hier- 
mit der  Müßiggang  einiger  orientahscher  Völker,  der 
Kastenzwang  der  Ägypter,  und  die  einseitige  Richtung  auf 
Krieg,  Rechtskunde  und  Ackerbau  der  Römer. 

Der  Wert,  den  die  Griechen  auf  einen  frei  ausgebildeten 

35  Körper  legten,  zeichnet  sie  vor  allen  Nationen  aus.  Es  liegt 
darin  der  feine  und  tiefe  Sinn,  daß  das  Geistige  nicht  von 
dem  Körperlichen  getrennt  werden,  sondern  sich  in  ihm 
aussprechen  muß,  und  daß  der  freie  Mensch  nicht  sich  der 
Beschäftigung,  sondern  diese  sich  unterzuordnen  bestimmt 

•40  ist,  und  diese  Sorgfalt,  diese  Ansicht,  körperliche  Stärke 
und  Behendigkeit  zu  ehren,  wurde  durch  zwei  Dinge  bis 


c)    Latium  und  Hellas.  229 

in  die  spätesten  Zeiten  unterhalten,  durch  das  Andenken  an 
die  vaterländischen  Heroen,  und  durch  den  Ruhm  der 
Sieger  in  den  öffentlichen  Spielen. 

Diese  Sitte,   den  olympischen  Kranz  höher  zu  achten, 
als  den  ernsthaftesten  Sieg  und  das  nützlichste  Bestreben,     ."3 
dies    Schattenbild    des    Ruhmes    bloß    aus    dem    Alter    der 
Spiele,    der    Ehrwürdigkeit    ihres    Stifters,    den    damit    ver- 
knüpften  heiligen   Feierlichkeiten,   dem   Zusammenströmen 
aller  griechischen  Völker,  dem  lauten  Beifall  der  sich  unter- 
einander    entzündenden     Menge    zusammenzusetzen,    zeugt  lO 
lebendiger,  als  sonst  irgend  etwas,  für  die  sinnlich  ideahsche 
Natur  der  Griechen,  so  wie  für  ihre  schlichte  Einfachheit, 
daß  der  älteste  und  einfachste  Kampf,  der  Lauf  zu  Fuß, 
immer  bis  zu  den  spätesten  Zeiten  so  sehr  der  geehrteste 
blieb,  daß  jede   Olympiade  nach  dem   Sieger  in  ihm  den  15 
Namen  trug,   und  nie  von  dieser  Stelle  durch  die  Pracht 
und  den  Reichtum  der  Viergespanne  verdrängt  wurde. 

An  diese  Art  des  Lebens  schlössen  sich  nun  und  aus 
derselben  entsprangen  zwei  andere,  auch  nur  den  Griechen 
vorzüglich  eigene  Dinge:  gesellige,  selten  ganz  von  Philo-  20 
Sophie,   Dichtung  und   Kunst   entblößte   Feste,   und   Liebe 
zu  schönen  Jünglingen. 

Der  letzten  wird  niemand  geradezu  das  Wort  reden. 
Aber  im  höchsten  Grade  merkwürdig  bleibt  es,  welchen 
Gebrauch  die  Griechen  von  einer  Leidenschaft  machten,  25 
die  nun  in  ihrer  eigentümlichen  Lage  einmal  leicht  entstand, 
und  wie  sie  dieselbe  benutzten,  statt  zu  schaden,  vielmehr 
eine  Quelle  schöner  und  großer  Gefühle  und  Ideen  wurde. 
Daß  sie  aber  hierin  von  einer  gewissen  Pedanterei  und 
Gravität  der  Sittlichkeit  frei  waren,  daß  sie  der  Laune  der  30 
Einbildungskraft,  selbst  der  Üppigkeit  der  Begierde  ein 
freieres  Spiel  ließen,  zeigt  gerade,  wie  sie,  nicht  einseitig 
in  bestimmte  Formen  gegossen,  gern  die  Stufenleiter  aller 
menschlichen  Empfindungen  durchgingen,  aber  sie  immer 
zum  Edleren  und  Höheren  führten.  35 

Man  hat  die  Knabenliebe  oft  aus  der  geringen  Aus- 
bildung des  weiblichen  Geschlechts  herleiten  wollen.  Allein 
es  möchte  schwer  zu  beweisen  sein,  daß  diese  wirklich  so 
gering  gewesen  sei.  Die  Geschichte  bietet  Beispiele  genug 
dar,  daß  Weiber  teils  im  ganzen  sich  für  ihr  Vaterland  -40 
tätig  bewiesen,  und  im  einzelnen  in  mehr  als  einer  Gattung 
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hohes  Talent  verrieten.    Ich  würde  daher  jenen  Geschmack 
mehr  aus  einer  größeren,  gleichsam  überschießenden  Fülle 
der  griechischen  Sinnlichkeit  und  äußerlich  aus  dem  Um- 
^,    stand  erklären,  daß,  da  der  gesellige  Umgang  des  Griechen 
If  vorzüglich  durch  die  natürlich  allein  den  Männern  offenen 
^    Gymnasien  und   Philosophenschulen  entstand,   die   Frauen 
davon,   so   oft   derselbe   sich   nicht   auf   die   nächsten  Ver- 
wandten beschränkte,  ausgeschlossen  blieben. 
^  Übrigens  waren  aber  unsinnige   Prachtliebe  und  Aus- 

IC^  Schweifungen  bei  den  Griechen  bei  weitem  nicht  so 
herrschend,  als  im  Orient  und  bei  den  Römern.  Ein  gewisser 
von  Natur  feinerer  Geschmack  und  ein  mehr  lebendiger 
Trieb,  die  Sinnlichkeit  durch  Kunst  zu  läutern  und  zu  ver- 
feinern, bewahrten  sie  vor  diesen  Abwegen. 
15  Indes  ist  es  nicht  zu  leugnen,  daß  das  weibliche  Ge- 

schlecht in  Griechenland  einer  geringeren  Achtung  genoß, 
und  daß  sich  hierin  der  Römer  bei  weitem  edler  bewies.  Ich 
glaube  nicht,  daß  dies  durch  einen  stärkeren  Einfluß,  den 
morgenländische  Sitten  in  Griechenland  ausübten,  entstand. 
20  Denn  im  Heroenalter  verhielt  es  sich  damit  im  hohen  Grade 
anders,  und  ich  sehe  nicht,  woher  in  der  Folge  jener  Einfluß 
entsprungen  wäre.  Die  an  sich  auffallende  Erscheinung 
kann,  dünkt  mich,  hinreichend  daraus  erklärt  werden,  daß 
die  Griechen  in  der  Zeit  ihrer  Volksregierungen  weder  ein 
25  patriarchalisches,  noch  ein  politisches,  sondern  recht  all- 
gemein ein  menschliches  Leben  führten.  Ehe  aber  Sitt- 
lichkeit und  Empfindung,  die  allein  eigentlich  das  wahre 
Verhältnis  der  Geschlechter  zueinander  bestimmen  können, 
eine  so  überwiegende  Ausbildung  erhielten,  als  ihnen  die 
30  neuere  Zeit  besonders  durch  die  christliche  Religion  und  die 
Rittersitten  gegeben  hat,  kann  die  Achtung  der  Frauen  nur 
aus  dem  Wert  entspringen,  den  man  auf  die  Familienver- 
bindung legt,  und  dieser  ist  nur  in  jenen  beiden  vorher 
genannten  Zuständen  groß.  Der  Grieche  betrachtete  alle 
35  äußeren  Verhältnisse  mit  mehr  Leichtigkeit,  war  minder 
streng  in  seinen  Foderungen,  aber  auch  minder  pünktlich 
in  seinen  Leistungen.  Waren  die  griechischen  Frauen  we- 
niger geachtet,  als  die  römischen  Matronen,  so  verdammte 
sie  dagegen  auch  das  Gesetz  nicht  zu  einer  so  unbeschränk- 
40  ten  Knechtschaft  gegen  den  Mann. 

Das   weibliche   Geschlecht  ist  dergestalt  an  seine  ur- 
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sprüngliche  Naturbestimmung  gebunden,  daß  es  die  Frage 
ist,  ob  das  zarteste  und  edelste  Verhältnis  desselben  zu  dem 
männlichen,  für  welches  man  ohne  Parteilichkeit  das  heutige 
ausgeben  kann,  anders  entstehen  konnte,  als  indem  man 
vorher  durch  ein  einseitiges  und  gewissermaßen  unnatür-  5 
liches  durchging. 

Aus  den  beiden  soeben  erwähnten  Eigenschaften  des 
Griechen,  in  den  äußern  Verhältnissen  des  Lebens  minder 
mit  Härte  dringend  zu  sein,  und  in  seinen  Vergnügungen, 
bis  selbst  in  wahre  Ausschweifungen  seiner  Sinnlichkeit  10 
hinein,  mehr  Maß  zu  halten  und  einen  feineren  Geschmack 
zu  beweisen,  muß  man  die  sanftere  Behandlung  herleiten, 
deren  seine  Sklaven  genossen.  Doch  waren  freilich  hier, 
wie  in  so  vielem  andern  die  verschiedenen  griechischen 
Stämm.e  einander  nicht  wenig  ungleich.  15 

5.  An  dem  öffentlichen  und  Privatcharakter  und  der 
Geschichte. 

Der    politische    Charakter    der    Griechen    ist    oft    und 
nicht  mit   Unrecht  ein  Gegenstand  des  Tadels  und  selbst 
des  Spottes  gewesen.    Er  bewies,  vorzüglich  bei  den  Athe-  20 
niensern,    unleugbar    Mangel   an    Stetigkeit   und   oft   nicht 
geringen  Leichtsinn. 

Indes  verleugneten  sich  doch  niemals  zwei  Dinge  in 
demselben:  Anhänglichkeit  an  Volksgleichheit  und  vater- 
ländischen Ruhm.  25 

Die  Bedrückung  der  niedrigen  Bürger  durch  die  vor- 
nehmern, und  der  Armen  durch  die  Reichen  war  den 
griechischen  Staaten  durchaus  fremd,  und  schlich  sich  in 
keiner  Zeit  ein. 

Untergang  der  Freiheit  in  einheimischer  und  fremder  30 
Tyrannei  hatte  zwar  von  Zeit  zu  Zeit  statt,  aber  niemals 
auf  eine  dauernde  Weise,  und  wenn  man  sich  fragt,  was 
eigentlich  im  ganzen  namentlich  in  Athen  immer  herrschend 
blieb,  so  war  es  Demagogie,  also  zwar  Herrschaft,  aber 
durch  das  Volk  selbst.  Selbst  gegen  fremde  Übermacht  35 
regte  sich  der  alte  Freiheitsgeist  immer  wieder,  und  kein 
anderes  \^olk  kann  leicht  einen  so  hartnäckigen,  ohne  alle 
auch  die  mindeste  Wahrscheinlichkeit  eines  günstigen  Er- 
folges geleisteten  Widerstand  aufweisen,  als  Athen  in  seinem 
letzten  Kampfe  den  Römern  unter  Sylla  entgegensetzte.  40 

Auch  ist  nicht  zu  übergehen,   daß  die  Griechen  sehr 
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gut  den  Wert  einer  edeln  Abstammung  und  großer  Reich- 
tümer kannten,    ohne   dennoch  weder  das   eine,   noch   das 
andere  dieser  Gefühle  im  öffentlichen  oder  Im  Privatleben 
zu  mißbrauchen. 
5  Unter  der  Mannigfaltigkeit  von  Gharakteren,  die  eine 

aus  so  vielen  Stämmen  zusammengesetzte  Nation  in  einer 
Reihe  von  Jahrhunderten  notwendig  aufweisen  muß,  lassen 
sich   einige   auszeichnen,   die  vorzüglich   die   Eigentümlich- 
keiten ihrer  Nation  an  sich  tragen. 
10  In  der   edelsten  Art  tun  dies  Aristomenes,   den  noch 

gewissermaßen  der  Glanz  des  noch  nicht  zu  fernen  Helden- 
alters umgibt,  Epaminondas,  der  Milde  und  Zartheit  mit 
edler  Ruhmbegierde  und  tiefem  Edelmut  verband,  und 
Philopömenes,  der  zeigte,  was  ein  großer  Charakter  noch 
15  in  der  Entartung  vermochte. 

Unter  den  glänzenden  Gharakteren,  die  den  (besonders 
atheniensischenj  Nationalgeist  selbst  in  ihren  Fehlern  ver- 
rieten, waren  Perikles  und  Alcibiades. 

Dagegen  stechen  Aristides,  Cimon,  Phocion  und  andere 
20  so  ab,  daß  man  kaum  begreift,  wie  sie  derselben  Nation 
angehören  konnten. 

Endlich  in  dem  Sinken  der  griechischen  Staaten  darf  man 
die  Feigheit,  leere  Anmaßung,  Schmeichelei  und  Charakter- 
losigkeit nicht  vergessen,  welche  unter  den  Römern  der  spä- 
25  teren  Zeit  selbst  den  griechischen  Namen  verächtlich  machte. 

Eine    Schilderung    der   Eigentümlichkeit    des    griechi- 
schen   Nationalcharakters    müßte    alle    diese    Verschieden- 
heiten umfassen,   oder  wenigstens   ihre  Möglichkeit  zu  er- 
klären imstande  sein.    Wir  wollen  eine  solche  mit  wenigen 
30  Worten  hier  anzugeben  versuchen : 

in  dem   griechischen  waltete  die   natürlich  gelassene, 
nicht  auf  irgend  etwas  beschränkte,  noch  an  etwas  Einzelnes 
gebundene  Menschheit  reiner  und  einfacher,  als  in  irgend- 
einer andern  Nation. 
35  Er  war  offener  gegen  alle  Eindrücke  der  Außenwelt 

und  vorzüglich    empfänglich  für   die  auf   Sinnlichkeit   und 
Einbildungskraft. 

Seine    inneren    Kräfte    waren    immer   rege,    den    Ein- 
drücken entgegenzuwirken,   und  zwar  in  eben  der  Art,  in 
40  der  diese  geschahen. 

Er  ließ  dem  Eindruck  Weile  und  übereilte  ihn  nicht; 
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er  lieh  der  inneren  Tätigkeit  Schnelligkeit  und  verzögerte 
sie  nicht.  Dadurch  gewann  er  in  der  Ansicht  Klarheit  und 
Anschaulichkeit,  und  in  dem  Wirken  Leben  und  Feuer. 

Er   hatte   dieses   letzteren   (und   darin  liegt   vorzüglich 
der  Schlüssel  von  allem)  so   unglaublich  viel,  daß   es  ihm     5 
schon  darum   unmöglich  wurde,   von  irgendeiner   Seite   in 
Materialität  zu  versinken,  die  immer  die  Kraft  abstumpft, 
daß  er  dadurch  das  natürliche  Gleichgewicht  in  sich  erhielt, 
weil  die  stärkere  Kraft  sich  einem  Innern  Instinkte  gemäß 
von  selbst  in  den  Mittelpunkt  versetzt,  den  die  einseitige  10 
flieht,   weil   sie  ihn   nicht  zu  füllen  vermag,   und  daß   sie, 
um  sich  nicht  in  ihrem  Streben  gehemmt  zu   sehen,   sich 
lieber  an  die  leichter  zu  verknüpfende  sinnliche  Welt  hielt, 
als  sich  zu  sehr  in  die  noch  tiefer  liegende  versenkte;  wo- 
durch  er,    nach   den   verschiedenen    Stufen   seines   Wertes  15 
und  seiner  Bildung  bald  schimärisch  und  prahlerisch,  bald 
ruhmbegierig  und  heldenmäßig,  bald  erhaben  und  idealisch 
im  Denken,  Dichten  und  Bilden  wurde. 

Die  Angeln  seiner  wundervollen  Eigentümlichkeit  sind 
also  die  Intensität  dieser  kraftvollen  Beweglichkeit,  und  20 
ihre  natürlich  richtige  und  gleichförmige  Stimmung,  die 
ihn  im  Äußern  zu  Klarheit  und  Richtigkeit,  im  Innern  zu 
Festigkeit,  Konsequenz  und  der  höchsten  Klarheit  des 
inneren  Sinnes,  der  Idealität  fähig  machte. 

Auf  diese  Weise  konnte  der  griechische  Charakter  die  25 
sonst  unbegreiflichsten  Widersprüche  in  sich  vereinigen : 

auf  der  einen  Seite  Geselligkeit  und  Trieb  nach  Mit- 
teilung, wie  ihn  vielleicht  keine  Nation  je  gekannt  hat, 
auf  der  andern  Sucht  nach  Abgezogenheit  und  Einsamkeit; 

auf  der   einen  beständiges   Leben  in  Sinnlichkeit  und  30 
Kunst,  auf  der  andern  in  der  tiefsinnigsten  Spekulation; 

auf  der  einen  den  verächtlichsten  Leichtsinn,  die  un- 
geheuerste Inkonsequenz,  die  unglaublichste  Wandelbarkeit, 
wo  die  Beweglichkeit  und  Reizbarkeit  allein  herrschten, 
auf  der  andern  die  musterhafteste  Beharrlichkeit  und  die  35 
strengste  Tugend,  wo  sich  ihr  Feuer,  als  ernste  Kraft, 
in  den  Grundfesten  des  Gemüts  sammelte. 

Vorzüglich  aber  begreift  man,  wie  bei  einem  solchen 
Charakter   Begeisterung   für  Vaterland,    Freiheit  und   grie- 
chischen  Ruhm   mächtig   sein  mußten,   da   sich   in   diesem  40 
Gefühl  die  natürlichsten  und  ursprünglichsten  Empfindungen 
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der  Menschheit,   die  glänzendsten  Bilder  der  Einbildungs- 
kraft und  die  erhabendsten  Ideen  des  Gemüts  verbanden. 

Ganz  und  gar  entbehren  aber  auch  die  Griechen  der- 
jenigen Vorzüge,  dieman  nur  durch  Isolierung  der  Kraft  erhält. 
5  Das  hier  Vorgetragene  wird  vielleicht  durch  eine  kurze 

;  Entgegenstellung  der  Griechen  und  der  kultiviertesten  Na- 
;  tionen  nach  ihnen  noch  deutlicher  und  bestimmter. 
,  Am  ähnlichsten  im  Ganzen,  aber  am  unfähigsten  sie  in 

einzelnen  Teilen  ihres  Charakters  zu  erreichen,  und  beides  in 
10  höherem  Grade  als  die  alten  Römer  sind  ihnen  die  Itahener. 
In   die    Hauptelemente    ihres    Charakters    sich   geteilt 
haben,  und  ihnen  in  diesen  Teilen  so  ähnlich,  daß  sie  sich 
gegenseitig  der  größten  Unähnlichkeit  mit  ihnen  beschul- 
<  digen,    sind    die    Franzosen    und    Deutschen.     Jene    haben 
15  von  ihnen  die  Reizbarkeit,  Beweglichkeit  und  das  Dringen 
''  auf    eine    (nur    bei    ihnen   bestimmte,    fast    konventionelle) 
Form.    Diese  die  Freiheit  von  Einseitigkeit,  die  Richtigkeit 
in  der  äußeren  Ansicht,  die  Tiefe  im  Innern,  das  Streben 
nach  Idealität,  nur  oft  ohne  hinlängliches  Feuer,  und  immer 
20  mit  mehr   Streben  nach  dem  Innern  nur  äußerlich  ausge- 
prägten  Gehalt,    als   der   sinnlichen   Form.    Obgleich  aber 
beide  Nationen  die  Ähnlichkeit  nur  unvollständig  darstellen, 
so  ließe  sich  nie  eine  Verbindung  beider  zur  Vervollstän- 
digung des  Bildes  denken.   Vielmehr  gehen  beide  durchaus 
25  voneinander   ab,    und  beide   leisten  auch  am   Ende   etwas 
von   der   griechischen  fast   gleich   entfernt   Liegendes,   nur 
gelangen   die    Deutschen    zu    etwas,    das   dem    Sinne    des 
Griechen   näher,   vielleicht   sogar  höher,   als   das   von  ihm 
Erreichte,  aber  eben  darum  eigentlich  unerreichbar  ist,  da 
30  die    Franzosen   durchaus   auf   Abwege   geraten   und    unter 
dem  Erzielten  und  dem  wirklich  Erstrebten  bleiben. 

Dem  Griechen  schlechterdings  unähnlich  sind  der 
Römer  in  seiner  politischen,  der  Spanier  in  seiner  schwär- 
merisch überspannten,  und  der  Engländer  in  seiner  düster 
35  sentimentalen  stoffartigen  Einseitigkeit.  Doch  zeigt  der 
letztere  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Deutschen  dadurch, 
daß  er  in  seiner  politischen  Beredsamkeit  und  seiner  oft 
gleichfalls  dahin  gerichteten  Satire  den  Griechen  als  den 
Römern  näher  steht,  der  Franzose  hingegen  sich  nie  über 
40  die  Nachahmung  der  Römer  erhebt. 


IIL    Zur  Sprachphilosophie. 


]  Über  das  vergleichende  Sprachstudium  in 
I  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Epochen 
i  der  Sprachentwicklung. 

1.  Das  vergleichende   Sprachstudium  kann   nur   dann     5 
zu  sicheren  und  bedeutenden  Aufschlüssen  über  Sprache, 
Völkerentwicklung  und  Menschenbildung  führen,  wenn  man 

es  zu  einem  eignen,  seinen  Nutzen  und  Zweck  in  sich  selbst 
tragenden  Studium  macht.  Auf  diese  Weise  wird  zwar  aller- 
dings selbst  die  Bearbeitung  einer  einzigen  Sprache  10 
schwierig.  Denn  wenn  auch  der  Totaleindruck  jeder  leicht 
aufzufassen  ist,  so  verliert  man  sich,  wie  man  den  Ursachen" 
desselben  nachzuforschen  strebt,  in  einer  zahllosen  Menge 
scheinbar  unbedeutender  Einzelheiten,  und  sieht  bald,  daß 
die  Wirkung  der  Sprachen  nicht  sowohl  von  gewissen  15 
großen  und  entschiedenen  Eigentümlichkeiten  abhängt,  als 
auf  dem  gleichmäßigen,  einzeln  kaum  bemerkbaren  Ein- 
druck der  Beschaffenheit  ihrer  Elemente  beruht.  Hier  aber 
wird  gerade  die  Allgemeinheit  des  Studiums  das  Mittel, 
diesen  feingewebten  Organismus  mit  Deutlichkeit  vor  die  20 
Sinne  zu  bringen,  da  die  Klarheit  der  in  vielfach  ver- 
schiedener Gestalt  doch  immer  im  ganzen  gleichen  Form 
die  Forschung  erleichtert. 

2.  Wie  unsere  Erdkugel  große  Umwälzungen  durch- 
gangen ist,  ehe  sie  die  jetzige  Gestaltung  der  Meere,  Ge-  25 
birge  und  Flüsse  angenommen,  sich  aber  seitdem  wenig 
verändert  hat;  so  gibt  es  auch  in  den  Sprachen  einen  Punkt 
der  vollendeten  Organisation,  von  dem  an  der  organische 
Bau,  die  feste  Gestalt  sich  nicht  mehr  abändert.  Dagegen 
kann  in  ihnen,  als  lebendigen  Erzeugnissen  des  Geistes,  30 
die  feinere  Ausbildung,  innerhalb  der  gegebenen  Grenzen, 
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bis  ins  Unendliche  fortschreiten.  Die  wesentlichen  gram- 
matischen Formen  bleiben,  wenn  eine  Sprache  einmal  ihre 
Gestalt  gewonnen  hat,  dieselben;  diejenige,  welche  kein 
Geschlecht,  keine  Kasus,  kein  Passivum,  oder  Medium  unter- 
5  schieden  hat,  ersetzt  diese  Lücken  nicht  mehr;  ebensowenig 
nehmen  die  großen  Wortfamilien,  die  Hauptformen  der  Ab- 
leitung ferner  zu.  Allein  durch  Ableitung  in  den  feineren 
Verzweigungen  der  Begriffe,  durch  Zusammensetzung,  durch 
den  inneren  Ausbau   des   Gehalts   der  Wörter,   durch  ihre 

10  sinnvolle  Verknüpfung,  durch  phantasiereiche  Benutzung 
ihrer  ursprünglichen  Bedeutungen,  durch  richtig  empfun- 
dene Absonderung  gewisser  Formen  für  bestimmte  Fälle, 
durch  Ausmerzung  des  Überflüssigen,  durch  Abglättung 
des  rauh  Tönenden  geht  in  der,  im  Augenblick  ihrer  Ge- 

lö  staltung  armen,  unbehilflichen  und  unscheinbaren  Sprache, 
wenn  ihr  die  Gunst  des  Schicksals  blüht,  eine  neue  Welt 
von  Begriffen,  und  ein  vorher  unbekannter  Glanz  der  Be- 
redsamkeit auf. 

3.  Es  ist  eine  bemerkenswerte  Erscheinung,  daß  man 
2')  wohl  noch  keine  Sprache  jenseits  der  Grenzlinie  vollstän- 
digerer grammatischer  Gestaltung  gefunden,  keine  in  dem 
flutenden  Werden  ihrer  Formen  überrascht  hat.  Es  muß, 
um  diese  Behauptung  noch  mehr  geschichtlich  zu  prüfen, 
ein  hauptsächliches  Streben  bei  dem  Studium  der  Mund- 

2',  arten  wilder  Nationen  bleiben,  den  niedrigsten  Stand  der 
Sprachbildung  zu  bestimmen,  um  wenigstens  die  unterste 
Stufe  auf  der  Organisationsleiter  der  Sprachen  aus  Er- 
fahrung zu  kennen.  Meine  bisherige  aber  hat  mir  bewiesen, 
daß  auch  die  sogenannten  rohen  und  barbarischen  Mund- 

30  arten  schon  alles  besitzen,  was  zu  einem  vollständigen 
Gebrauche  gehört,  und  Formen  sind,  in  welche  sich,  wie  es 
die  besten  und  vorzüglichsten  erfahren  haben,  in  dem 
Laufe  der  Zeit  das  ganze  Gemüt  hineinbilden  könnte,  um, 
vollkommener   oder  unvollkommener,   jede  Art  von   Ideen 

35  in  ihnen  auszuprägen. 

4.  Es   kann   auch   die   Sprache   nicht   anders,   als   auf 

I  einmal  entstehen,  oder  um  es  genauer  auszudrücken,  sie 
muß  in  jedem  Augenblick  ihres  Daseins  dasjenige  besitzen, 
was  sie  zu  einem  Ganzen  macht.  Unmittelbarer  Aushauch 
40  eines  organischen  Wesens  in  dessen  smnlicher  und  geistiger 
Geltung,   teilt  sie   darin  die   Natur  alles  Organischen,  daß 
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jedes  in  ihr  nur  durch  das  andere,  und  alles  nur  durch  die  / 
eine,  das  Ganze  durchdringende  Kraft  besteht.    Ihr  Wesen  I 
wiederholt  sich  auch  immerfort,   nur  in  engeren  und  wei- 
teren Kreisen,  in  ihr  selbst;  schon  in  dem  einfachen  Satze 
liegt  es,  soweit  es  auf  grammatischer  Form  beruht,  in  voll-     5 
ständiger  Einheit,  und  da  die  Verknüpfung  der  einfachsten 
Begriffe  das  ganze   Gewebe  der   Kategorien  des   Denkens 
anregt,  da  das  Positive  das  Negative,  der  Teil  das  Ganze, 
die   Einheit   die    Vielheit,    die    Wirkung   die    Ursache,   die 
Wirklichkeit  die  Möglichkeit   und  Notwendigkeit,   das  Be-  10 
dingte  das  Unbedingte,   eine  Dimension  des  Raumes  und 
der  Zeit  die  andere,  jeder  Grad  der  Empfindung  die  ihn 
zunächst  umgebenden  fordert   und   herbeiführt,   so  ist,   so- 
bald der  Ausdruck  der  einfachsten  Ideenverknüpfung  mit 
Klarheit   und   Bestimmtheit   gelungen   ist,   auch  der  Wort-  15 
fülle  nach,  ein  Ganzes  der  Sprache  vorhanden.   Jedes  Aus- 
gesprochene   bildet    das    Unausgesprochene,    oder    bereitet 
es  vor. 

5.  Es  vereinigen  sich  also  im  ivlenschen  zwei  Gebiete, 
welche   der   Teilung   bis   auf   eine   übersehbare  Zahl   fester  20 
Elemente,  der  Verbindung  dieser  aber  bis  ins  Unendliche 
fähig  sind,  und  in  welchen  jeder  Teil  seine  eigentümliche 
Natur  immer  zugleich  als  Verhältnis  zu  den  zu  ihm  gehören- 
den darstellt.    Der  Mensch  besitzt  die  Kraft,  diese  Gebiete 
zu   teilen,    geistig   durch   Reflexion,   körperlich   durch   Arti-  25 
kulation,  und  ihre  Teile  wieder  zu  verbinden,  geistig  durch 
die  Synthesis  des  Verstandes,  körperlich  durch  den  Akzent, 
welcher  die  Silben  zum  Worte,   und  die  Worte  zur  Rede 
vereint.    W^ie    daher    sein    Bewußtsein    mächtig   genug   ge- 
worden ist,   um   sich   diese   beiden   Gebiete  mit  der   Kraft  30 
durchdringen    zu    lassen,    welche    dieselbe    Durchdringung 
im  Hörenden  bewirkt,  so  ist  er  auch  im  Besitz  des  Ganzen 
beider    Gebiete.     Ihre    wechselseitige    Durchdringung   kann 
nur  durch   eine   und   dieselbe   Kraft  geschehen,   und  diese 
nur   vom   Verstände    ausgehen.     Auch    läßt    sich   die   Arti-  35 
kulation   der   Töne,    der   ungeheure    Unterschied   zwischen 
der   Stummheit    des    Tieres,    und   der   menschlichen   Rede 
nicht  physisch  erklären.    Nur  die  Stärke  des  Selbstbewußt- 
seins,, nötigt   der   körperlichen    Natur   die   scharfe   Teilung, 
und  feste   Begrenzung   der   Laute   ab,   die  wir  Artikulation  40 
nennen. 
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6.  Die  feinere  Ausbildung  hat  sich  schwerlich  gleich 
an  das  erste  Werden  der  Sprache  angeschlossen.  Sie  setzt 
Zustände  voraus,  welche  die  Nationen  erst  in  einer  langen 
Reihe   von   Jahren   durchgehen,    und   inzwischen   wird   ge- 

5  wohnlich  das  Wirken  der  einen  von  dem  Wirken  anderer 
durchkreuzt.  Dieses  Zusammenfließen  mehrerer  Mundarten 
ist  eins  der  hauptsächlichsten  Momente  in  der  Entstehung 
der  Sprachen;  es  sei  nun,  daß  die  neu  hervorgehende 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Elemente  von  den  andern, 

10  sich  mit  ihr  vermischenden  empfange,  oder  daß,  wie  es 
bei  der  Verwilderung  und  Ausartung  gebildeter  Sprachen 
geschieht,  des  Fremden  wenig  hinzukomme,  und  nur  der 
ruhige  Gang  der  Entwicklung  unterbrochen,  die  gebildete 
Form  verkannt,   und   entstellt,   und  nach  anderen  Gesetzen 

15  gemodelt  und  gebraucht  werde. 

7.  Die  Möglichkeit  mehrerer,  ohne  alle  Gemeinschaft 
untereinander,  hervorgegangener  Mundarten  läßt  sich  im 
allgemeinen  nicht  bestreiten.  Dagegen  gibt  es  auch  keinen 
nötigenden  Grund,  die  hypothetische  Annahme  eines  allge- 

20  meinen  Zusammenhanges  aller  zu  verwerfen.  Kein  Winkel 
der  Erde  ist  so  unzugänglich,  daß  er  nicht  Bevölkerung 
und  Sprache  habe  anderswoher  bekommen  können;  und 
wir  vermögen  nicht  einmal  über  die,  von  der  jetzigen  viel- 
leicht ganz  verschiedene   ehemalige  Verteilung  der  Meere 

25  und  des  festen  Landes  abzusprechen.  Die  Natur  der 
Sprache  selbst,  und  der  Zustand  des  Menschengeschlechts, 
solange  es  noch  ungebildet  ist,  befördern  einen  solchen 
Zusammenhang.  Das  Bedürfnis,  verstanden  zu  werden, 
nötigt,  schon  Vorhandenes  und  Verständliches  aufzusuchen, 

30  und  ehe  die  Zivilisation  die  Nationen  mehr  vereinigt,  blei- 
ben die  Sprachen  lange  im  Besitz  kleiner  Völkerschaften, 
die,  ebensowenig  geneigt,  ihre  Wohnsitze  dauernd  zu  be- 
haupten, als  fähig,  sie  mit  Erfolg  zu  verteidigen,  sich 
oft    gegenseitig   verdrängen,    unterjochen    und    vermischen, 

35  was  natürlich  auf  ihre  Sprachen  zurückwirkt.  Nimmt  man 
auch  keine  gemeinschaftliche  Abstammung  der  Sprachen 
ursprünglich  an,  so  mag  doch  leicht  später  kein  Stamm 
unvermischt  geblieben  sein.  Es  muß  daher  als  Maxime 
in  der   Sprachforschung   gelten,    solange   nach  Zusammen- 

40  hang  zu  suchen,  als  irgendeine  Spur  davon  erkennbar  ist, 
und  bei  jeder   einzelnen   Sprache   wohl   zu  prüfen,   ob   sie 
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aus  einem  Gusse  selbständig  geformt,  oder  in  grammati- 
scher, oder  lexikalischer  Bildung  mit  Fremdem,  und  auf 
welche  Weise  vermischt  ist  ? 

8.  Drei  Momente  also  können  zum  Behuf  einer  prüfen- 
den   Zergliederung    der    Sprachen    unterschieden    werden:     5 

die  erste,  aber  vollständige  Bildung  ihres  organischen 

Baues  ; 
die  Umänderungen  durch  fremde   Beimischung,   bis 
sie  wieder  zu  einem  Zustande  der  Stetigkeit  ge- 
langen; 10 
ihre  innere  und  feinere  Ausbildung,  wenn  ihre  äußere 
Umgrenzung    (gegen   andere)    und    ihr    Bau   im 
ganzen  einmal  unveränderlich  feststeht. 
Die   beiden   ersten   lassen    sich    nicht   mit    Sicherheit   von- 
einander absondern.   Aber  einen  entschiedenen  und  wesent-  15 
liehen  Unterschied  begründet  der  dritte.  Der  Punkt,  welcher 
ihn  von  den  andern  trennt,  ist  der  der  vollendeten  Organi- 
sation, in  welchem  die   Sprache  im  Besitz  und  freien  Ge- 
brauch aller  ihrer  Funktionen  ist,  und  über  den  hinaus  sie 
in  ihrem  eigentlichen  Bau  keine  \^eränderungen  mehr  er-  20 
leidet.    Bei  den  Töchtersprachen  der  lateinischen,  bei  der 
neugriechischen    und    bei    der    enghschen,    welche    für   die 
Möglichkeit  der  Zusammensetzung   einer  Sprache  aus  sehr 
heterogenen  Teilen  eine   der  lehrreichsten  Erscheinungen, 
und    der    dankbarsten    Gegenstände    für    die    Sprachunter-  25 
suchung  ist,   läßt   sich  die  Organisationsperiode  sogar  ge- 
schichtlich  verfolgen,    und   der   Vollendungspunkt   bis  auf 
einen   gewissen    Grad    ausmitteln;    die    griechische    finden 
w^ir,  bei  ihrem  ersten  Erscheinen,   in  einem,  uns  sonst  bei 
keiner  bekannten   Grade   der  Vollendung,   aber  sie  betritt,  30 
von  diesem  Moment  an,  von  Homer  bis  auf  die  Alexandriner, 
eine   Laufbahn  fortschreitender  Ausbildung;   die  römische 
sehen  wir  einige  Jahrhunderte  hindurch  gleichsam  ruhen, 
ehe   feinere   und   wissenschaftliche    Kultur   in   ihr   sichtbar 
zu  werden  beginnt.                                                                            35 

9.  Die  hier  versuchte  Absonderung  bildet  zwei  ver- 
schiedene Teile  des  vergleichenden  Sprachstudiums,  von 
deren  gleichmäßiger  Behandlung  die  \'ollendung  desselben 
abhängt.  Die  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist  das  Thema, 
welches  aus  der  Erfahrung,  und  an  der  Hand  der  Geschichte  40 
bearbeitet   werden   soll,    und   zwar   in   ihren   Ursachen   und 
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ihren  Wirkungen,   ihrem  Verhältnis   zu   der  Natur,   zu  den 
Schicksalen,  und  den  Zwecken  der  Menschheit.   Die  Sprach- 
verschiedenheit tritt  aber  in  doppelter   Gestalt  auf,  einmal 
als  naturhistorische  Erscheinung,  als  unvermeidliche  Folge 
5  der  Verschiedenheit,  und  Absonderung  der  Völkerstämme, 
als  Hindernis  der  unmittelbaren  Verbindung  des  ]\Ienschen- 
geschlechts;  dann  als  intellektuell-teleologische  Erscheinung, 
als  Bildungsmittel  der  Nationen,  als  Vehikel  einer  reicheren 
Mannigfaltigkeit,   und  größeren   Eigentümlichkeit   intellek- 
lOftueller  Erzeugnisse,  als  Schöpferin  einer,  auf  gegenseitiges 
Gefühl    der    Individualität    gegründeten,    und    dadurch    in- 
nigeren  Verbindung   des   gebildeten   Teils    des   Menschen- 
geschlechts.   Diese  letzte  Erscheinung  ist  nur  der  neueren 
Zeit  eigen,  dem  Altertum  war  sie  bloß  in  der  Verbindung 
15  der   griechischen   und   römischen   Literatur,   und  da  beide 
nicht  zu  gleicher  Zeit  blühten,  auch  so  nur  unvollkommen 
I  bekannt. 

10.  Der  Kürze  wegen,  will  ich,  mit  Übersehung  der 
kleinen  Unrichtigkeit,  welche  daraus  entsteht,  daß  die  Aus- 
20  bildung  auch  auf  den  schon  feststehenden  Organismus  Ein- 
fluß hat,  und  daß  dieser,  auch  ehe  er  diesen  Zustand  er- 
reichte, schon  die  Einwirkung  jener  erfahren  haben  kann, 
die  beiden  beschriebenen  Teile  des  vergleichenden  Sprach- 
studiums durch 
25  die  Untersuchung  des  Organismus  der  Sprachen,  und 

die  Untersuchung  der   Sprachen  im  Zustande  ihrer 
Ausbildung 
,     bezeichnen. 
^^'^  Der  Organismus  der  Sprachen  entspringt  aus  dem  all- 

30  gemeinen  Vermögen  und  Bedürfnis  des  Menschen  zu  reden, 
und  stapimt  von  der  ganzen  Nation  her ;  ^ie_  Kultur  einer- 
,  einzelneiy'Eängt  von  besonderen  Anlagen  und., Schicksalen 

/;t  ab,  und  beruht  großenteils  auf  nach  und  nach  in  der  Nation 
[  aufstehenden  Individuen.,  Der  Organismus  gehört  zur  Phy- 
35  siologie  des  intellektuellen  Menschen,  die  Ausbildung  zur 
Reihe  der  geschichtlichen  Entwicklungen.  Die  Zerglie- 
derung der  V^erschiedenheiten  des  Organismus  führt  zur 
Ausmessung  und  Prüfung  des  Gebiets  der  Sprache  und  der 
Sprachfähigkeit  des  Menschen;  die  Untersuchung  im  Zu- 
40  Stande  höherer  Bildung  zum  Erkennen  der  Erreichung  aller 
menschlichen   Zwecke    durch    Sprache.     Das    Studium   des 
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Organismus  fordert,  soweit  als  möglich,  fortgesetzte  Ver- 
gleichung,  die  Ergründung  des  Ganges  der  Ausbildung, 
Isolieren  auf  dieselbe  Sprache,  und  Eindringen  in  ihre 
feinsten  Eigentümlichkeiten;  daher  jene  Ausdehnung,  diese 
Tiefe  der  Forschung.  Wer  folglich  diese  beiden  Teile  der  5 
Sprachwissenschaft  wahrhaft  verknüpfen  will,  muß  sich 
zwar  mit  sehr  vielen  verschiedenartigen,  ja,  womöglich, 
mit  allen  Sprachen  beschäftigen,  aber  immer  von  genauer 
Kenntnis  einer  einzigen,  oder  weniger  ausgehen.  Mangel 
an  dieser  Genauigkeit  bestraft  sich  empfindlicher,  als  Lücken  lo 
in  der,  doch  nie  ganz  zu  erreichenden  Vollständigkeit.  So 
bearbeitet  kann  das  Erfahrungsstudium  der  Sprachver- 
gleichung zeigen,  auf  welche  verschiedene  Weise  der 
Mensch  die  Sprache  zustande  brachte,  und  welchen  Teil 
der  Gedankenwelt  es  ihm  gelang  in  sie  hinüberzuführen?  15 
wie  die  Individualität  der  Nationen  darauf  ein,  und  die 
Sprache  auf  sie  zurückwirkte?  Denn  die  Sprache,  die  durch 
sie  erreichbaren  Zwecke  des  Menschen  überhaupt,  das 
Menschengeschlecht  in  seiner  fortschreitenden  Entwicklung, 
und  die  einzelnen  Nationen  sind  die  vier  Gegenstände,  20 
welche  die  vergleichende  Sprachforschung  in  ihrem  w^echsel- 
seitigen  Zusammenhang  zu  betrachten  hat. 

11.  Ich  behalte  alles,  was  den  Organismus  der  Sprachen 
betrifft,    einer  ausführlichen   Arbeit   vor,   die   ich  über  die 
amerikanischen   unternommen   habe.     Die    Sprachen   eines  25 
großen,  von  einer   Menge   von  Völkerschaften  bewohnten 
und  durchstreiften  Weltteils,  von  dem  es  sogar  zweifelhaft 
ist,  ob  er  jemals  mit  anderen  in  Verbindung  gestanden  hat, 
bieten  für  diesen   Teü   der   Sprachkunde  einen  vorzüglich 
günstigen   Gegenstand   dar.     Man   findet   dort,    wenn   man  30 
bloß  diejenigen  zählt,  über  welche  man  ausführlichere  Nach- 
richten besitzt,  etwa  30  noch  so  gut,  als  ganz  unbekannte 
Sprachen,   die   man   als   ebensoviel   neue   Naturspezies  an- 
sehen kann,  und  an  welche  sich  eine  viel  größere  Anzahl 
anreihen   läßt,   von   denen    die    Data   unvollständiger   sind.  35 
Es  ist  daher  wichtig,  diese  sämtlich  genau  zu  zerghedern. 
Denn  was  der  allgemeinen   Sprachkunde  noch  vorzüglich 
abgeht,  ist,  daß  man  nicht  hinlänglich  in  die  Kenntnis  der 
einzelnen    Sprachen    eingedrungen    ist,    da    doch    sonst   die 
Vergleichung  noch  so  vieler  nur  wenig  helfen  kann.    Man  40 
hat  genug  zu  tun  geglaubt,  wenn  man  einzelne  abweichende 
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Eigentümlichkeiten   der    Grammatik   anmerkte,    und   mehr, 

oder  weniger  zahlreiche   Reihen  von  Wörtern  miteinander 

verglich.    Aber  auch  die  Mundart  der  rohesten  Nation  ist 

ein  zu  edles  Werk  der  Natur,  um,  in  so  zufällige  Stücke 

5  zerschlagen,  der  Betrachtung  fragmentarisch  dargestellt  zu 

werden.    Sie  ist  ein  organisches  Wesen,  und  man  muß  sie, 

als  solches,  behandeln.   Die  erste  Regel  ist  daher,  zuvörderst 

jjede  bekannte   Sprache   in  ihrem   inneren  Zusammenhange 

J  ^  studieren,    alle    darin   autzutmdende   Analogien   zu   ver- 

id  folgen,  und  systematisch  zu  ordnen,  um  dadurch  die  an- 
schauliche Kenntnis  der  grammatischen  Ideenverknüpfung 
in  ihr,  des  Umfangs  der  bezeichneten  Begriffe,  der  Natur 
dieser  Bezeichnung,  und  des  ihr  beiwohnenden,  mehr  oder 
minder  lebendigen  geistigen  Triebes  nach  Erweiterung  und 

15  Verfeinerung,  zu  gewinnen.  Außer  diesen  Monographien 
der  ganzen  Sprachen,  fordert  aber  die  vergleichende  Sprach- 
kunde andere  einzelne  Teile  des  Sprachbaues,  z.  B.  des 
Verbum  durch  alle  Sprachen  hindurch.  Denn  alle  Fäden 
des  Zusammenhanges  sollen  durch  sie  aufgesucht,  und  ver- 

20  knüpft  werden,  und  es  gehen  von  diesen  einige,  gleichsam 
in  die  Breite,  durch  die  gleichartigen  Teile  aller  Sprachen, 
und  andere,  gleichsam  in  der  Länge,  durch  die  verschie- 
denen Teile  jeder  Sprache.  Die  ersten  erhalten  ihre  Rich- 
tung   durch    die    Gleichheit     des    Sprachbedürfnisses    und 

25  Sprachvermögens  aller  Nationen,  die  letzten  durch  die  In- 
dividualität jeder  einzelnen.  Durch  diesen  doppelten  Zu- 
sammenhang erst  wird  erkannt,  in  welchem  Umfang  der 
Verschiedenheiten  das  Menschengeschlecht,  und  in  welcher 
Konsequenz   ein  einzelnes   Volk   seine   Sprache  bildet,   und 

30  beide,  die  Sprache  und  der  Sprachcharakter  der  Nationen, 
treten  in  ein  helleres  Licht,  wenn  man  die  Idee  jener  in 
so  mannigfaltigen  individuellen  Formen  ausgeführt,  diesen 
zugleich  der  Allgemeinheit,  und  seinen  Nebengattungen 
gegenübergestellt    erblickt.     Die    wichtige    Frage,    ob    und 

35  wie  sich  die  Sprachen,  ihrem  inneren  Bau  nach,  in  Klassen, 
wie  etwa  die  Familien  der  Pflanzen,  abteüen  lassen,  kann 
nur  auf  diese  Weise  gründlich  beantwortet  werden.  Das 
bisher  darüber  Gesagte  bleibt,  wie  scharfsinnig  es  geahndet 
sein   möchte,    ohne    strengere   faktische   Prüfung,   dennoch 

40  nur  Mutma'ßung.  Die  Sprachkunde,  von  der  hier  die  Rede 
ist,  darf  sich  aber  nur  auf  Tatsachen,  und  ja  nicht  auf  ein- 
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seitig  und  unvollständig  gesammelte  stützen.  Auch  zu  der 
Beurteilung  der  Abstammung  der  Nationen  voneinander 
nach  ihren  Sprachen  müssen  die  Grundsätze  durch  eine  noch 
immer  mangelnde  genaue  Analyse  solcher  Sprachen  und 
Mundarten  gefunden  werden,  deren  Verwandtschaft  ander-  5 
weitig  historisch  erwiesen  ist.  Solange  man  nicht  auch 
in  diesem  Felde  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  fort- 
schreitet, befindet  man  sich  auf  einer  schlüpfrigen  und  ge- 
fährlichen Bahn. 

12.  Wie   genau   und   vollständig   man   aber   auch   die  10 
Sprachen  in  ihrem  Organismus  untersuche,  so  entscheidet, 
wozu    sie    vermittelst    desselben    werden    können,    erst    ihr 
Gebrauch.     Denn    was    der    zweckmäßige    Gebrauch    dem 
Gebiet   der   Begriffe  abgewinnt,   wirkt   auf   sie  bereichernd 
und   gestaltend    zurück.     Daher    zeigen    erst   solche    Unter-  15 
suchungen,  als  sich  vollständig  nur  bei  den  gebildeten  an- 
stellen   lassen,    ihre    Angem.essenheit    zur    Erreichung    der 
Zwecke  der  Tvlenschheit.     Hierin  also  liegt  der  Schlußstein 
der  Sprachkunde,  ihr  Vereinigungspunkt  mit  Wissenschaft 
und  Kunst.    Wenn  man  sie  nicht  bis  dahin  fortführt,  nicht  20 
die   Verschiedenheit    des    Organismus    in    der   Absicht   be- 
trachtet,   dadurch   die    Sprachfähigkeit    in    ihren    höchsten 
und  mannigfaltigsten  Anwendungen  zu  ergründen,  so  bleibt 
die    Kenntnis    einer    großen    Anzahl    von    Sprachen    doch 
höchstens  für  die  Ergründung  des  Sprachbaues  überhaupt,  25 
und  für  einzelne  historische  Untersuchungen  fruchtbar,  und 
schreckt  den  Geist   nicht  mit   Unrecht  von  dem  Erlernen 
einer   Menge   von   Formen,    und   Schällen   zurück,   die  am 
Ende  doch  immer  zu  demselben  Ziele  führen,  und  dasselbe, 
nur   mit  anderem    Klange,    bedeuten.    Abgesehen  vom   un-  30 
mittelbaren  Lebensgebrauch,  behält  dann  nur  das  Studium 
derjenigen  Sprachen  Wichtigkeit,  welche  eine  Literatur  be- 
sitzen, und  es  wird  der  Rücksicht  auf  diese  untergeordnet, 
wie  es  der  ganz  richtig  gefaßte  Gesichtspunkt  der  Philologie 
ist,  insofern  man  dieselbe  dem  allgemeinen  Sprachstudium  35 
entgegensetzen    kann,    welches    diesen    Namen    führt,    weil 

es  die  Sprache  im  allgemeinen  zu  ergründen  strebt,  nicht 
weil  es  alle  Sprachen  umfassen  will,  wozu  es  vielmehr  nur 
wegen  jenes  Zweckes  genötigt  wird. 

13.  Werden    wir    nun    aber    so    zu    den    gebildeten  40 
Sprachen  hingedrängt,  so  fragt  es  sich  zuvörderst,  ob  jede 
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Sprache  der  gleichen,  oder  nur  irgendeiner  bedeutenden 
Kultur  fähig  ist?  oder  ob  es  Sprachformen  gibt,  die  not- 
wendig erst  hätten  zertrümmert  werden  müssen,  ehe  die 
1  Nationen  hätten  die  höheren  Zwecke  der  Menschheit  durch 
Rede  erreichen  können?  Das  letztere  ist  das  wahrschein- 
lichste.     Die    Sprache    muß    zwar,    meiner    vollsten  Über- 

2    Zeugung    nach,    als    unmittelbar    in    den    Menschen    gelegt 

•  angesehen  werden:  denn  als  Werk  seines  Verstandes  in 
der  Klarheit  des  Bewußtseins  ist  sie  durchaus  unerklärbar. 

10  Es  hilft  nicht,  zu  ihrer  Erfindung  Jahrtausende  und  aber- 
mals Jahrtausende  einzuräumen.  Die  Sprache  ließe  sich 
nicht  erfinden,  wenn  nicht  ihr  Typus  schon  in  dem  mensch- 
lichen Verstände  vorhanden  wäre.  Damit  der  Mensch  nur 
ein   einziges   Wort    wahrhaft,    nicht   als   bloßen   sinnlichen 

15  Anstoß,  sondern  als  artikulierten,  einen  Begriff  bezeichnen- 
den Laut  verstehe,  muß  schon  die  Sprache  ganz,  und  im 
Zusammenhange  in  ihm  liegen.  Es  gibt  nichts  Einzelnes 
in  der  Sprache,  jedes  ihrer  Elemente  kündigt  sich  nur  als 
Teil  eines  Ganzen  an.    So  natürlich  die  Annahme  allmäh- 

20  lieber  Ausbildung  der  Sprachen  ist,  so  konnte  die  Er- 
findung nur  mit  einem  Schlage  geschehen.  Der  Mensch 
ist  nur  Mensch  durch  Sprache;  um  aber  die  Sprache  zu 
erfinden,  müßte  er  schon  Mensch  sein.  So  wie  man  wähnt, 
daß  dies  allmählich  und  stufenweise,  gleichsam  umzechig, 

25  geschehen,  durch  einen  Teil  mehr  erfundener  Sprache  der 
Mensch  mehr  Mensch  werden,  und  durch  diese  Steigerung 
wieder  mehr  Sprache  erfinden  könne,  verkennt  man  die 
Untrennbarkeit  des  menschlichen  Bewußtseins,  und  der 
menschlichen  Sprache,  und  die  Natur  der  Verstandeshand- 

30  lung,  welche  zum  Begreifen  eines  einzigen  Wortes  erfordert 
wird,  aber  hernach  hinreicht,  die  ganze  Sprache  zu  fassen. 
Darum  aber  darf  man  sich  die  Sprache  nicht  als  etwas  fertig 
Gegebenes  denken,  da  sonst  ebensowenig  zu  begreifen  wäre, 
wie  der  Mensch  die  gegebene  verstehen,  und  sich  ihrer  be- 

35  dienen  könnte.  Sie  geht  notwendig  aus  ihm  selbst  hervor, 
und  gewiß  auch  nur  nach  und  nach,  aber  so,  daß  ihr  Orga- 
nismus nicht  zwar,  als  eine  tote  Masse,  im  Dunkel  der  Seele 
^  liegt,  aber  als  Gesetz  die  Funktionen  der  Denkkraft  bedingt, 
und  mithin  das  erste  Wort  schon  die  ganze  Sprache  antönt 

40  und  voraussetzt.  Wenn  sich  daher  dasjenige,  wovon  es 
eigentlich   nichts   Gleiches    im   ganzen   Gebiete   des   Denk- 
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baren  gibt,  mit   etwas  anderem  vergleichen  läßt,   so  kann 
man   an    den    Naturinstinkt    der   Tiere    erinnern,    und    die 
Sprache    einen    intellektuellen    der    Vernunft    nennen.     So 
wenig  sich  der  Instinkt  der  Tiere  aus  ihren  geistigen  An- 
lagen  erklären   läßt,    ebensowenig   kann   man   für   die   Er-    6 
findung   der    Sprachen    Rechenschaft   geben   aus    den    Be- 
griffen,   und    dem    Denkvermögen    der   rohen   und   wilden 
Nationen,  welche  ihre  Schöpfer  sind.    Ich  habe  mir  daher 
nie  vorstellen  können,  daß   ein  sehr  konsequenter,  und  in 
seiner   Mannigfaltigkeit   künstlicher    Sprachbau   große   Ge-  10 
dankenübung   voraussetzen,    und    eine    verlorengegangene 
Bildung   beweisen   sollte.    Aus   dem   rohesten   Naturstande 
kann  eine  solche   Sprache,   die  selbst  Produkt  der  Natur, 
aber  der  Natur  der  menschlichen  Vernunft  ist,  hervorgehen. 
Konsequenz,  Gleichförmigkeit,  auch  bei  verwickeltem  Bau,  15 
ist   überall   Gepräge   der   Erzeugnisse   der   Natur,   und   die 
Schwierigkeit,  sie  hervorzubringen,  ist  nicht  die  hauptsäch- 
lichste.   Die  wahre  der  Spracherfindung  liegt'  nicht  sowohl 
in  der  Aneinanderreihung  und  Unterordnung  einer  Menge 
sich  aufeinander  beziehender  Verhältnisse,  als  vielmehr  in  20 
der  unergründlichen  Tiefe  der  einfachen  Verstandeshand- 
lung, die  überhaupt  zum  Verstehen  und  Hervorbringen  der 
Sprache   auch   in    einem   einzigen    ihrer   Elemente   gehört. 
Ist  dies  gegeben,   so  folgt  alles  übrige  von  selbst,  und  es 
kann  nicht  erlernt  werden,  muß  ursprünglich  im  Menschen  25 
vorhanden  sein.   Der  Instinkt  des  Menschen  aber  ist  minder 
gebunden,  und  läßt  dem  Einflüsse  der  Individualität  Raum. 
Daher  kann  das  Werk  des  Vernunftinstinkts  zu  größerer 
oder  geringerer  Vollkommenheit  gedeihen,  da  das  Erzeugnis 
des  tierischen  eine  stetigere  Gleichförmigkeit  bewahrt,  und  30 
es  widerspricht  nicht  dem  Begriffe  der  Sprache,  daß  einige 
in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  uns  erscheinen,  der  vollen- 
deten Ausbildung  wirklich  unfähig  wären.    Die  Erfahrung 
bei  Übersetzungen  aus   sehr  verschiedenen   Sprachen,  und 
bei  dem   Gebrauche   der   rohesten  und  ungebildetsten  zur  85 
Unterweisung   in   den   geheimnisvollsten    Lehren   einer  ge- 
offenbarten Religion  zeigt  zwar,  daß  sich,  wenn  auch  mit 
großen  Verschiedenheiten  des  Gehngens,  in  jeder  jede  Ideen-       "Z 
reihe  ausdrücken  läßt.    Dies  aber  ist  bloß  eine  Folge  der 
allgemeinen  Verwandtschaft  aller,  und  der  Biegsamkeit  der  40 
Begriffe,  und  ihrer  Zeichen.    Für  die  Sprachen  selbst  und 
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ihren  Einfluß  auf  die  Nationen  beweist  nur  was  aus  ihnen 
natürlich  herv^orgeht;  nicht  das,  wozu  sie  gezwängt  werden 
können,  sondern  das,  wozu  sie  einladen  und  begeistern. 

14.  Den  Gründen  der  UnvoUkommenheit  einiger 
5  Sprachen  mag  die  historische  Prüfung  im  einzelnen  nach- 
forschen. Dagegen  muß  ich  hier  eine  andere  Frage  an- 
knüpfen :  ob  nämlich  irgendeine  Sprache  zur  vollendeten 
Bildung  reif  ist,  ehe  sie  nicht  mehrere  Mittelzustände,  und 
gerade  solche  durchgangen  ist,  durch  welche  die  ursprüng- 

10  liehe  Vorstellungsweise  dergestalt  gebrochen  wird,  daß  die 
anfängliche  Bedeutung  der  Elemente  nicht  mehr  völlig  klar 
ist?  Die  merkwürdige  Beobachtung,  daß  eine  charakte- 
ristische Eigenschaft  der  rohen  Sprachen  Konsequenz,  der 
gebildeten  Anomalie  in  vielen  Teilen  ihres  Baues  ist,  und 

15  auch  aus  der  Natur  der  Sache  geschöpfte  Gründe  machen 
dies  wahrscheinlich.  Das  durch  die  ganze  Sprache  herr- 
schende Prinzip  ist  Artikulation;  der  wichtigste  Vorzug 
jeder  feste  und  leichte  Gliederung;  diese  aber  setzt  ein- 
fache,   und    in    sich    untrennbare    Elemente    voraus.     Das 

20  Wesen  der  Sprache  besteht  darin,  die  Materie  der  Erschei- 
nungswelt in  die  Form  der  Gedanken  zu  gießen;  ihr  ganzes 
Streben  ist  formal,  und  da  die  Wörter  die  Stelle  der  Gegen- 
stände vertreten,  so  muß  auch  ihnen,  als  Materie,  eine 
Form  entgegenstehen,  welcher  sie  unterworfen  werden.  Nun 

26  aber  häufen  die  ursprünglichen  Sprachen  gerade  eine  Menge 
von  Bestimmungen  in  dieselbe  Silbengruppe,  und  sind  sicht- 
bar mangelhaft  in  der  Herrschaft  der  Form.  Ihr  einfaches 
Geheimnis,  welches  den  W^eg  anzeigt,  auf  welchem  man  sie, 
mit    gänzlicher    Vergessenheit    unserer    Grammatik    immer 

30  zuerst  zu  enträtseln  versuchen  muß,  ist,  das  in  sich  Be- 
deutende unmittelbar  aneinander  zu  reihen.  Die  Form  wird 
in  Gedanken  hinzu  verstanden,  oder  durch  ein  in  sich 
bedeutendes  Wort,  das  man  auch  als  solches  nimmt,  mit- 
hin   als    Stoff,    gegeben.     Auf    der    zweiten    großen    Stufe 

35  des  Fortschreitens  weicht  die  stoffartige  Bedeutung  dem 
formalen  Gebrauch,  und  es  entstehen  daraus  grammatische 
Beugungen,  und  Wörter  grammatischer,  also  formaler  Be- 
deutung. Aber  die  Form  wird  nur  da  angedeutet,  wo  sie 
durch  einen   einzelnen,   im   Sinn   der   Rede  liegenden   Um- 

40  stand,  gleichsam  materiell,  nicht  wo  sie  durch  die  Ideen- 
verknüpfung formal  gefordert  wird.    Der  Plural  wird  wohl 
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als  Vielheit,  aber  der  Singular  nicht  gerade  als  einzelnes, 
sondern  nur  als  der  Begriff  überhaupt  gedacht,  Verbum 
und  Nomen  fallen  zusammen,  wo  nicht  gerade  Person,  oder 
Zeit  auszudrücken  ist;  die  Grammatik  waltet  noch  nicht  in 
der  Sprache,  sondern '  tritt  nur  im  Fall  des  Bedürfnisses  5 
auf.  Erst  wenn  kein  Element  mehr,  als  formlos,  gedacht, 
und  der  Stoff,  als  Stoff,  ganz  in  der  Rede  besiegt  wird,  ist 
die  dritte  Stufe  erstiegen,  welche  aber  insofern,  daß  auch 
in  jedem  Element  die  Form  hörbar  angedeutet  wäre,  kaum 
die  gebildetsten  Sprachen  erreichen,  obgleich  darauf  erst  10 
die  Möglichkeit  architektonischer  Eurythmie  im  Perioden- 
bau beruht.  Auch  ist  mir  keine  bekannt,  deren  grammatische 
Formen  nicht  noch,  selbst  in  ihrer  höchsten  Vollendung, 
unverkennbare  Spuren  der  ursprünglichen  Silbenagglutina- 
tion an  sich  trügen.  Solange  nun  auf  den  früheren  Stufen  15 
das  Wort,  als  mit  seiner  Modifikation  zusammengesetzt, 
nicht  als  in  seiner  Einfachheit  modifiziert  erscheint,  fehlt 
es  an  der  leichten  Trennbarkeit  der  Elemente,  und  wird 
der  Geist  durch  die  Schwerfälligkeit  des  Bedeutenden,  mit 
der  jedes  Grundteilchen  auftritt,  niedergedrückt,  nicht  durch  20 
Gefühl  des  Formalen  wäeder  zu  formalem  Denken  angeregt. 
Der  dem  Naturstande  noch  nahe  stehende  Mensch  verfolgt 
auch  eine  einmal  angenommene  Vorstellungsweise  leicht 
zu  weit,  denkt  jeden  Gegenstand,  und  jede  Handlung  mit 
allen  ihren  Nebenumständen,  trägt  dies  in  die  Sprache  über,  25 
und  wird  nachher  wieder  von  ihr,  da  der  lebendige  Begriff 
doch  in  ihr  zum  Körper  erstarrt,  überwältigt.  Dies  nun  auf 
das  wahre  Maß  zurückzuführen,  und  die  Kraft  des  materiell 
Bedeutenden  zu  mildern,  ist  Kreuzung  der  Nationen  und 
Sprachen  durcheinander  ein  höchst  wirksames  Mittel.  Eine  30 
neue  Vorstellungsweise  gesellt  sich  zu  der  bisherigen,  die 
sich  vermischenden  Stämme  kennen  gegenseitig  nicht  die 
einzelne  Zusammensetzung  der  Wörter  ihrer  Mundarten, 
sondern  nehmen  sie  bloß  als  Formeln  im  ganzen  auf, 
das  Unbequemere  und  Schwerfälligere  weicht,  bei  der  35 
Möglichkeit  der  Wahl,  dem  Leichteren  und  Fügsameren, 
und  da  Geist  und  Sprache  nicht  mehr  so  einseitig  ver- 
wachsen sind,  so  übt  jener  eine  freiere  Gewalt  über  diese 
aus.  Der  ursprüngliche  Organismus  wird  allerdings  ge- 
stört, aber  die  neu  hinzutretende  Kraft  ist  wieder  eine  orga-  40 
nische,    und    so    wird    das    Gewebe    ununterbrochen,    nur 
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nach  größerem  und  mannigfaltigerem  Plane  fortgesetzt. 
Das  anscheinend  verwirrte  und  wilde  Durcheinanderziehen 
der  Völkerstämme  der  Urzeit  bereitete  also  die  Blüte  der 
Rede,  und  des  Gesanges  in  lange  darauffolgenden  Jahr- 
5  hunderten  vor. 

15.  Auf  die  eben  berührte  Unvollkommenheit  einiger 
Sprachen  darf  aber  hier  nicht  gesehen  werden.  Nur  durch 
die  Prüfung  gleich  vollkommener,  oder  doch  solcher,  deren 
Unterschied  nicht  bloß  dem  Grade  nach  gemessen  werden 

10  kann,  läßt  sich  die  allgemeine  Frage  beantworten,  wie  die 
Verschiedenheit  der  Sprachen  überhaupt  im  Verhältnis  zur 
Bildung  des  Menschengeschlechts  anzusehen  ist?  ob  nur 
als  ein  zufälliger,  das  Leben  der  Nationen  begleitender  Um- 
stand,  der   aber   mit    Geschicklichkeit   und   Glück   benutzt 

15  werden  kann,  oder  als  ein  notwendiges,  sonst  durch  nichts 
zu  ersetzendes  Mittel  zur  Bearbeitung  des  Ideengebietes  ? 
Denn  zu  diesem  neigen  sich  alle  Sprachen,  wie  konver- 
gierende Strahlen,  und  ihr  Verhältnis  zu  ihm,  als  ihrem  ge- 
meinschaftlichen  Inhalt,    ist   daher   der   Endpunkt   unserer 

20  Untersuchung.  Kann  dieser  Inhalt  von  der  Sprache  un- 
abhängig, oder  ihr  Ausdruck  für  ihn  gleichgültig  gemacht 
werden,  oder  sind  beide  dies  schon  von  selbst,  so  hat  die 
Ausbildung  und  das  Studium  der  Verschiedenheit  der 
Sprachen   nur   eine   bedingte  und   untergeordnete,   im   ent- 

25  gegengesetzten  Fall  aber  eine  unbedingte,  und  entschei- 
dende Wichtigkeit. 

16.  Am  sichersten  wird  dies  beurteilt  an  der  Ver- 
gleichung  des  einfachen  Wortes  mit  dem  einfachen  Begriff. 
Das  Wort  macht  zwar  nicht  die  Sprache  aus,  aber  es  ist 

30  doch  der  bedeutendste  Teil  derselben,  nämlich  das,  was  in 
der  lebendigen  Welt  das  Individuum.  Es  ist  auch  schlechter- 
dings nicht  gleichgültig,  ob  eine  Sprache  umschreibt,  was 
eine  andere  durch  ein  Wort  ausdrückt;  nicht  bei  gram- 
matischen Formen,  da  diese  bei  der  Umschreibung,  gegen 

35  den  Begriff  einer  bloßen  Form,  nicht  mehr  als  modifizierte 
Ideen,  sondern  als  die  Modifikation  angebende  erscheinen; 
aber  auch  nicht  in  der  Bezeichnung  der  Begriffe.  Das 
Gesetz  der  Gliederung  leidet  notwendig,  wenn  dasjenige, 
was    sich    im    Begriff    als    Einheit    darstellt,    nicht    ebenso 

40  im  Ausdruck  erscheint,  und  die  ganze  lebendige  Wirksam- 
keit des  Wortes,  als  Individuum,  fällt  für  den  Begriff  weg, 
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dem  es  an  einem  solchen  Ausdrucke  fehlt.  Dem  Verstandes- 
akt, welcher  die  Einheit  des  Begriffes  hervorbringt,  ent- 
spricht, als  sinnliches  Zeichen,  die  des  Wortes,  und  beide 
müssen  einander  im  Denken  durch  Rede  möglichst  nahe 
begleiten.  Denn  wie  die  Stärke  der  Reflexion  Trennung  5 
und  Individualisierung  der  Töne  durch  Artikulation  her- 
vorbringt, so  muß  diese  wieder  trennend  und  individuali- 
sierend auf  den  Gedankenstoff  zurückwirken,  und  es  ihm 
möglich  machen,  vom  Ungeschiedenen  ausgehend,  und  zum 
Ungeschiedenen,  der  absoluten  Einheit,  hinstrebend,  diesen  10 
Weg  durch  Trennung  zurückzulegen. 

17.  Das  Denken  ist  aber  nicht  bloß  abhängig  von  der 
Sprache  überhaupt,  sondern,  bis  auf  einen  gewissen  Grad,    / 
auch  von  jeder  einzelnen  bestimmten.    Man  hat  zwar  die 
Wörter  der  verschiedenen  Sprachen  mit  allgemein  gültigen  15 
Zeichen  vertauschen  wollen,  wie  dieselben  die  Mathematik 
in  den  Linien,  Zahlen,  imd  der  Buchstab erurechmmg  besitzt. 
Allein  es  läßt  sich  damit  nur  ein  kleiner  Teil  der  Masse 
des  Denkbaren  erschöpfen,   da  diese  Zeichen,  ihrer  Natur 
nach,  nur  auf  solche  Begriffe  passen,  welche  durch  bloße  20 
Konstruktion  erzeugt  werden  können,  oder  sonst  rein  durch 
den   Verstand  gebildet    sind.    Wo   aber   der   Stoff   innerer 
Wahrnehmung,  und  Empfindung  zu   Begriffen  gestempelt 
werden  soll,  da  kommt  es  auf  das  individuelle  Vorstellungs- 
vermögen des   Menschen  an,   von  dem  seine   Sprache  un-  25 
zertrennlich  ist.     Alle  Versuche,  in  die  Mitte  der  verschie- 
denen einzelnen  allgemeine  Zeichen  für  das  Auge  oder  das 
Ohr  zu  stellen,  sind  nur  abgekürzte  Übersetzungsmethoden, 
und  es  wäre  ein  törichter  Wahn,  sich  einzubilden,  daß  man 
dadurch,  ich  sage  nicht,  aus  aller  Sprache,  sondern  auch  30 
nur  aus  dem  bestimmten  und  beschränkten  Kreise  seiner 
eigenen  hinausträte.  Es  läßt  sich  zwar  allerdings  ein  solcher 
Mittelpunkt   aller    Sprachen    suchen,    und   wirklich   finden, 
und   es   ist   notwendig,   ihn,   auch  bei  dem  vergleichenden 
Sprachstudium,    sowohl    dem    grammatischen,    als    lexikali-  35 
sehen  Teile,   nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren.    Denn   in 
beiden  gibt  es  eine  Anzahl  von  Dingen,  welche  ganz  a  priori 
bestimmt,    und   von   allen    Bedingungen    einer   besonderen 
Sprache  getrennt   werden  können.    Dagegen  gibt  es   eine 
weit  größere  Menge  von  Begriffen,  und  auch  grammatischen  40 
Eigenheiten,    die    so    unlösbar    in    die    IndividuaUtät    ihrer 


150  m«   Zur  Spraehphilosophie. 

Sprache  verwebt  sind,  daß  sie  weder  am  bloßen  Faden  der 
inneren  Wahrnehmung  zwischen  allen  schwebend  erhalten, 
noch,  ohne  Umänderung,  in  eine  andere  übertragen  werden 
können.  Ein  sehr  bedeutender  Teil  des  Inhalts  jeder 
Sprache  steht  daher  in  so  unbezweifelter  Abhängigkeit 
von  ihr,  daß  ihr  Ausdruck  für  ihn  nicht  mehr  gleichgültig 
bleiben  kann. 

18.  Das    Wort,    welches    den    Begriff    erst    zu    einem 
Individuum  der  Gedankenwelt  macht,  fügt  zu  ihm  bedeutend 

l(>|  von  dem  Seinigen  hinzu,  und  indem  die  Idee  durch  dasselbe 
Bestimmtheit  empfängt,  wird  sie  zugleich  in  gewissen 
Schranken  gefangen  gehalten.  Aus  seinem  Laute,  seiner 
Verwandtschaft  mit  anderen  Wörtern  ähnlicher  Bedeutung, 
dem  meistenteils  in  ihm  zugleich   enthaltenen  Übergangs- 

15  begriff  zu  dem  neu  bezeichneten  Gegenstande,  welchem 
man  es  aneignet,  und  seinen  Nebenbeziehungen  auf  die 
Wahrnehmung,  oder  Empfindung  entsteht  ein  bestimmter 
Eindruck,  und  indem  dieser  zur  Gewohnheit  wird,  trägt  er 
ein  neues   Moment   zur   Individualisierung  des  in  sich  un- 

20  bestimmteren,  aber  auch  freieren  Begriffs  hinzu.  Denn 
an  jedes  irgend  bedeutendere  Wort  knüpfen  sich  die  nach 
und  nach  durch  dasselbe  angeregten  Empfindungen,  die 
gelegentlich  hervorgebrachten  Anschauungen  und  Vor- 
stellungen,   und    verschiedene    Wörter    zusammen    bleiben 

25  sich  auch  in  den  Verhältnissen  der  Grade  gleich,  in  welchen 
sie  einwirken.  So  wie  ein  Wort  ein  Objekt  zur  Vorstellung 
bringt,  schlägt  es  auch,  obschon  oft  unmerklich,  eine,  zu- 
gleich seiner  Natur,  und  der  des  Objektes  entsprechende 
Empfindung  an,  und  die  ununterbrochene   Gedankenreihe 

30  im  Menschen  ist  von  einer  ebenso  ununterbrochenen  Emp- 
findungsfolge begleitet,  die  allerdings  durch  die  vorgestellten 
Objekte,  allein  zunächst,  und  dem  Grade,  und  der  Farbe 
nach,  durch  die  Natur  der  Wörter,  und  der  Sprache  be- 
stimmt wird.     Das  Objekt,  dessen  Erscheinung  im  Gemüt 

35  immer  ein  durch  die  Sprache  individuahsierter,  stets  gleich- 
mäßig wiederkehrender  Eindruck  begleitet,  wird  auch  in 
sich  auf  eine  dadurch  modifizierte  Art  vorgestellt.  Im 
einzelnen  ist  dies  wenig  bemerkbar,  aber  die  Macht  der 
Wirkung    im    ganzen    liegt    in    der    Gleichmäßigkeit    und 

40  beständigen  Wiederkehr  des  Eindrucks.  Denn  indem  sich 
der   Charakter  der   Sprache  an  jeden  Ausdruck,  und  jede 
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Verbindung  von  Ausdrücken  heftet,  erhält  die  ganze  Masse 
der  Vorstellungen  eine  von  ihm  herrührende   Farbe. 

19.  Die    Sprache   ist    aber   kein   freies    Erzeugnis   des 
einzelnen    Menschen,    sondern    gehört    immer    der    ganzen 
Nation  an;  auch  in  dieser  empfangen  die  späteren  Genera-     5 
tionen  dieselbe  von  früher  dagewesenen  Geschlechtem.  Da- 
durch  daß    sich   in   ihr   die  Vorstellungsweise   aller  Alter, 
Geschlechte,    Stände,    Charakter-    und    Geistesverschieden- 
heiten desselben  Völkerstamms,  dann,  durch  den  Übergang 
von  Wörtern  und   Sprachen,  verschiedener   Nationen,  end-  10 
lieh,  bei  zunehmender  Gemeinschaft,  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts   mischt,    läutert,    und    umgestaltet,    wird    die 
Sprache  der  große   Übergangspunkt  von  der  Subjektivität 
zur  Objektivität,  von  der  immer  beschränkten  Individualität 
zu  alles  zugleich  in  sich  befassendem  Dasein.    Erfindung  15 
nie  vorher  vernommener  Lautzeichen  läßt  sich  nur  bei  dem, 
über  alle  menschliche  Erfahrung  hinausgehenden  Ursprung 
der  Sprachen  denken.    Wo  der  Mensch  irgend  bedeutsame 
Laute  überliefert  erhalten  hat,  bildet  er  seine  Sprache  an 
sie  an,  und  baut  nach  der  durch  sie  gegebenen  Analogie  20 
seine  Mundart  aus.    Dies  liegt  in  dem  Bedürfnis,  sich  ver- 
ständlich  zu   machen,    in   dem   durchgängigen   Zusammen- 
hange aller  Teile   und  Elemente  jeder  Sprache,  und  aller 
Sprachen  untereinander,  und  in  der  Einerleiheit  des  Sprach- 
vermögens.   Es  ist  auch,  selbst  für  die  grammatische  Sprach-  25 
erklärung,    wichtig,    fest    im    Auge    zu    behalten,    daß    die 
Stämme,  welche  die  auf  uns  gekommenen  Sprachen  bildeten, 
nicht  leicht  zu  erfinden,  aber  da,  wo  sie  selbsttätig  wirkten, 
das  von  ihnen  Vorgefundene  zu  verteilen  und  anzuwenden 
hatten.    Von  vielen  feinen  Nuancen  grammatischer  Formen  30 
läßt   sich   nur   dadurch   Rechenschaft   geben.    Man   würde 
schwerlich    verschiedene    Bezeichnungen    für    sie    erfunden 
haben;  dagegen  war  es  natürlich,  die  schon  vorhandenen 
verschiedenen  nicht  gleichgültig  zu  gebrauchen.    Die  Haupt- 
elemente der  Sprache,  die  Wörter,  sind  es  vorzüglich,  die  135 
von   Nation   zu    Nation    über  wandern-    Den   grammatischen  ; 
Formen  wird  dies   schwerer,   da  sie,  von  feinerer  intellek-  ' 
tueller  Natur,  mehr  in  dem  Verstände  ihren  Sitz  haben,  als 
materiell,  und  sich  selbst  erklärend,  an  den  Lauten  haften. 
Zwischen   den    ewig    wechselnden    Geschlechten   der    Men-  40 
sehen,   und   der   Welt  der  darzustellenden   Objekte   stehen 
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daher  eine  unendliche  Anzahl  von  Wörtern,  die  man,  wenn 
sie  auch  ursprünglich  nach  Gesetzen  der  Freiheit  erzeugt 
sind,  und  immerfort  auf  diese  Weise  gebraucht  werden, 
ebensowohl,  als  die  Menschen  und  Objekte,  als  selbständige, 
6  nur  geschichtlich  erklärbare,  nach  und  nach  durch  die 
vereinte  Kraft  der  Natur,  der  Menschen,  und  Ereignisse 
entstandene  Wesen  ansehen  kann.  Ihre  Reihe  erstreckt 
sich  so  weit  in  das  Dunkel  der  Vorwelt  hinaus,  daß  sich 
der  Anfang  nicht  mehr  bestimmen  läßt;  ihre  Verzweigung 

10  umfaßt  das  ganze  Menschengeschlecht,  so  weit  je  Ver- 
bindung unter  demselben  gewesen  ist;  ihr  Fortwirken,  und 
ihre  Forterzeugung  könnte  nur  dann  einen  Endpunkt  finden, 
wenn  alle  jetzt  lebende  Geschlechter  vertilgt,  und  alle  Fäden 
der  Überlieferung  auf  einmal  abgeschnitten  würden.   Indem 

15  nun  die  Nationen  sich  dieser,  schon  vor  ihnen  vorhandenen 
Sprachelemente  bedienen,  indem  diese  ihre  Natur  der  Dar- 
stellung der  Objekte  beimischen,  ist  der  Ausdruck  nicht 
gleichgültig,  und  der  Begriff  nicht  von  der  Sprache  un- 
abhängig.   Der  durch  die  Sprache  bedingte  Mensch  wirkt 

20  aber  wieder  auf  sie  zurück,  und  jede  besondere  ist  daher 
das  Resultat  drei  verschiedener,  zusammentreffender 
Wirkungen,  der  realen  Natur  der  Objekte,  insofern  sie  den 
Eindruck  auf  das  Gemüt  hervorbringt,  der  subjektiven  der 
Nation,    und   der    eigentümlichen   der   Sprache   durch   den 

25  fremden  ihr  beigemischten  Grundstoff,  und  durch  die  Kraft, 
mit  der  alles  einmal  in  sie  Übergegangene,  wenn  auch  ur- 
sprünglich ganz  frei  geschaffen,  nur  in  gewissen  Grenzen 
der  Analogie  Fortbildung  erlaubt. 

20.  Durch  die  gegenseitige  Abhängigkeit  des  Ge- 
dankens, und  des  Wortes  voneinander  leuchtet  es  klar  ein, 
daß  die  Sprachen  nicht  eigentlich  Mittel  sind,  die  schon 
erkannte  Wahrheit  darzustellen,  sondern  weit  mehr,  die 
vorher  unerkannte  zu  entdecken.  Ihre  Verschiedenheit  ist 
jnicht   eine   von   Schällen  und  Zeichen,   sondern   eine   Ver- 

35  jpchiedenheit  der  Weltansichten  selbst.  Hierin  ist  der  Grund, 
und  der  letzte  Zweck  aller  Sprachuntersuchung  enthalten. 
Die  Summe  des  Erkennbaren  liegt,  als  das  von  dem  mensch- 
lichen Geiste  zu  bearbeitende  Feld,  zwischen  allen  Sprachen, 
und  unabhängig  von  ihnen,  in  der  Mitte;  der  Mensch  kann 

40  sich  diesem  rein  objektiven  Gebiet  nicht  anders,  als  nach 
seiner  Erkennungs-  und  Empfindungsweise,  also  auf  einem 
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subjektivem  Wege,  nähern.  Gerade  da,  wo  die  Forschung 
die  höchsten  und  tiefsten  Punkte  berührt,  findet  sich  der 
von  jeder  besonderen  Eigentümlichkeit  am  leichtesten  zu 
trennende  mechanische  und  logische  Verstandesgebrauch 
am  Ende  seiner  Wirksamkeit,  und  es  tritt  ein  Verfahren_der  5 
inneren  Wahrnehmung  und  Schöpfung  ein,  von  dem  bloß 
soviel  deutlich  wird,  daß  die  objektive  Wahrheit  aus  der 
ganzen  Kraft  der  subjektiven  IndividuaUtät  hervorgeht.  Dies 
ist  nur  mit  und  durch  Sprache  möglich.  Die  Sprache  aber 
ist,  als  ein  W^erk  der  Nation,  und  der  Vorzeit,  für  den  Men-  10 
sehen  etwas  Fremdes;  er  ist  dadurch  auf  der  einen  Seite  ge- 
bunden, aber  auf  der  andern  durch  das  von  allen  früheren 
Geschlechten  in  sie  Gelegte  bereichert,  erkräftigt,  und  an- 
geregt. Indem  sie  dem  Erkennbaren,  als  subjektiv,  ent- 
gegensteht, tritt  sie  dem  Menschen,  als  objektiv,  gegenüber.  15 
Denn  jede  ist  ein  Anklang  der  allgemeinen  Natur  des  Men- 
schen, und  wenn  zwar  auch  der  Inbegriff  aller  zu  keiner 
Zeit  ein  vollständiger  Abdruck  der  Subjektivität  der  Mensch- 
heit werden  kann,  nähern  sich  die  Sprachen  doch  immer- 
fort diesem  Ziele.  Die  Subjektivität  der  ganzen  Mensch-  20 
heit  wird  aber  wieder  in  sich  zu  etwas  Objektivem.  Die 
ursprüngliche  Übereinstimmung  zwischen  der  Welt  und 
dem  Menschen,  auf  welcher  die  Möglichkeit  aller  Erkennt- 
nis der  Wahrheit  beruht,  wird  also  auch  auf  dem  Weg  der 
Erscheinung  stückweise  und  fortschreitend  wiedergewonnen.  25 
Denn  immer  bleibt  das  Objektive  das  eigentlich  zu  Er- 
ringende, und  wenn  der  Mensch  sich  demselben  auf  der 
subjektiven  Bahn  einer  eigentümlichen  Sprache  naht,  so 
ist  sein  zweites  Bemühen,  wieder,  und  wäre  es  auch  nur 
durch  Vertauschung  einer  Sprachsubjektivität  mit  der  an-  30 
deren,  das  Subjektive  abzusondern,  und  das  Objekt  mög- 
lich rein  davon  auszuscheiden. 

21.  Vergleicht  man  in  mehreren  Sprachen  die  Aus- 
drücke für  unsinnliche  Gegenstände,  so  wird  man  nur 
diejenigen  gleichbedeutend  finden,  die,  weil  sie  rem  kon-  35 
struierbar  sind,  nicht  mehr,  und  nichts  anders  enthalten 
können,  als  in  sie  gelegt  worden  ist.  Alle  übrigen  schneiden 
das  in  ihrer  Mitte  liegende  Gebiet,  wenn  man  das  durch  sie 
bezeichnete  Objekt  so  benennen  kann,  auf  verschiedene 
Weise  ein  und  ab,  enthalten  weniger  und  mehr,  andere  und  40 
andere   Bestimmungen.    Die   Ausdrücke   sinnlicher   Gegen- 
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I  stände  sind  wohl  insofern  gleichbedeutend,  als  bei  allen 
derselbe  Gegenstand  gedacht  wird,  aber  da  sie  die  bestimmte 
Art  ihn  vorzustellen  ausdrücken,  so  geht  ihre  Bedeutung 
darin  gleichfalls  auseinander.  Denn  die  Einwirkung  der 
5  individuellen  Ansicht  des  Gegenstandes  auf  die  Bildung  des 
Wortes  bestimmt,  solange  sie  lebendig  bleibt,  auch  die- 
jenige, wie  das  Wort  den  Gegenstand  zurückruft.  Eine 
große  Menge  von  Wörtern  entspringt  aber  aus  der  Ver- 
bindung sinnlicher  und  unsinnlicher  Ausdrücke,  oder  aus 

10  der  intellektuellen  Bearbeitung  jener,  und  alle  diese  teilen 
daher  das  sich  nicht  so  wieder  findende  individuelle  Ge- 
präge der  letzteren,  wenn  auch  das  der  ersteren  sollte  im 
Laufe  der  Zeit  erloschen  sein.  Denn  da  die  Sprache  zugleich 
Abbild  und  Zeichen,   nicht  ganz   Produkt  des   Eindruckes 

15  der  Gegenstände,  und  nicht  ganz  Erzeugnis  der  Willkür 
der  Redenden  ist,  so  tragen  alle  besonderen  in  jedem  ihrer 
Elemente  Spuren  der  ersteren  dieser  Eigenschaften,  aber 
die  jedesmalige  Erkennbarkeit  dieser  Spuren  beruht,  außer 
ihrer  eigenen  Deutlichkeit,  auf  der  Stimmung  des  Gemüts, 

20  das  Wort  mehr  als  Abbild,  oder  mehr  als  Zeichen  nehmen 
zu  wollen.  Denn  das  Gemüt  kann,  vermöge  der  Kraft  der 
Abstraktion,  zu  dem  letzteren  gelangen,  es  kann  aber  auch, 
indem  es  alle  Pforten  seiner  Empfänglichkeit  öffnet,  die 
volle  Einwirkung  des   eigentümlichen  Stoffes  der  Sprache 

25  aufnehmen.  Der  Redende  kann  durch  seine  Behandlung 
zu  dem  einen,  und  dem  andern  die  Richtung  geben,  und 
der  Gebrauch  eines  dichterischen,  der  Prosa  fremden  Aus- 
druckes hat  oft  keine  andere  Wirkung,  als  das  Gemüt  zu 

/  stimmen,  ja  nicht  die  Sprache,  als  Zeichen  anzusehen, 
*30  sondern  sich  ihr  in  ihrer  ganzen  Eigentümlichkeit  hinzu- 
geben. Will  man  diesen  zwiefachen  Gebrauch  der  Sprache 
in  Gattungen  einander  gegenüberstellen,  welche  ihn  schärfer 
trennen,  als  er  es  in  der  Wirklichkeit  sein  kann,  so  läßt  sich 

(der  eine  der  wissenschaftliche,  der  andere  der  rednerische 
nennen.  Der  erstere  ist  zugleich  der  der  Geschäfte,  der 
letztere  der  des  Lebens  in  seinen  natürlichen  Verhältnissen. 
Denn  der  freie  Umgang  löst  die  Bande,  welche  die  Emp- 
fänglichkeit des  Gemüts  gefesselt  halten  könnten.  Der 
wissenschaftliche  Gebrauch,  im  hier  angenommenen  Sinne, 
40  ist  nur  auf  die  Wissenschaften  der  reinen  Gedankenkonstruk- 
tion, und  auf  gewisse  Teile  und  Behandlungsarten  der  Er- 
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fahrungswissenschaften  anwendbar;  bei  jeder  Erkenntnis, 
welche  die  ungeteilten  Kräfte  des  Menschen  fordert,  tritt 
der  rednerische  ein.  Von  dieser  Art  der  Erkenntnis  aber 
fließt  gerade  auf  alle  übrigen  erst  Licht  und  Wärme  über; 
nur  auf  ihr  beruht  das  Fortschreiten  in  allgemeiner  geistiger  5 
Bildung,  und  eine  Nation,  welche  nicht  den  Mittelpunkt 
der  ihrigen  in  Poesie,  Philosophie  und  Geschichte,  die 
dieser  Erkenntnis  angehören,  sucht  und  findet,  entbehrt 
bald  der  wohltätigen  Rückwirkung  der  Sprache,  weil  sie, 
durch  ihre  eigene  Schuld,  sie  nicht  mehr  mit  dem  Stoffe  10 
nährt,  der  allein  ihr  Jugend  und  Kraft,  Glanz  und  Schönheit 
erhalten  kann.  In  diesem  Gebiet  ist  der  eigentliche  Sitz 
der  Beredsamkeit,  wenn  man  nämlich  darunter,  in  der  weit- 
umfassendsten, und  nicht  gerade  gewöhnlichen  Bedeutung, 
die  Behandlung  der  Sprache  insofern  versteht,  als  sie  ent-  15 
weder  von  selbst  wesentlich  auf  die  Darstellung  der  Ob- 
jekte einwirkt,  oder  absichtlich  dazu  gebraucht  wird.  In 
dieser  letzteren  Art  kann  die  Beredsamkeit  auch,  mit  Recht, 
oder  Unrecht,  in  den  wissenschaftlichen,  imd  den  Geschäfts- 
gebrauch übergehen.  Der  wissenschaftliche  Gebrauch  der  20 
Sprache  muß  wiederum  von  dem  konventionellen  geschieden 
werden.  Beide  gehören  insofern  in  eine  Klasse,  als  sie, 
die  eigentümliche  Wirkung  der  Sprache,  als  eines  selb- 
ständigen Stoffes,  vertilgend,  dieselbe  nur  als  Zeichen  an- 
sehen wollen.  Aber  der  wissenschaftliche  Gebrauch  tut  25 
dies  auf  dem  Felde,  wo  es  statthaft  ist,  und  bewirkt  es, 
indem  er  jede  Subjektivität  von  dem  Ausdruck  abzuschnei- 
den, oder  vielmehr  das  Gemüt  ganz  objektiv  zu  stimmen 
versucht,  und  der  ruhige  und  vernünftige  Geschäftsge- 
brauch folgt  ihm  hierin  nach;  der  konventionelle  Gebrauch  30 
versetzt  diese  Behandlung  der  Sprache  auf  ein  Feld,  das 
der  Freiheit  der  Empfänglichkeit  bedürfte,  drängt  dem 
Ausdruck  eine,  nach  Grad  und  Farbe  bestimmte  Sub- 
jektivität auf,  und  versucht  es,  das  Gemüt  in  die  gleiche 
zu  versetzen.  So  geht  er  hernach  auf  das  Gebiet  des  red-  35 
nerischen  über,  und  bringt  entartete  Beredsamkeit  und 
Dichtung  hervor.  Es  gibt  Nationen,  welche,  nach  der  Indi- 
vidualität ihres  Charakters,  den  einen,  oder  anderen  dieser 
falschen  Wege  einschlagen,  oder  dieser  richtigen  einseitig 
verfolgen;  es  gibt  solche,  die  ihre  Sprache  mehr,  oder  40 
minder  glücklich   behandeln;   und  wenn   das   Schicksal  es 
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fügt,  daß  ein,  dem  Gemüte,  Ohr  und  Ton  nach,  vorzugs- 
weise für  Rede  und  Gesang  gestimmtes  Volk  gerade  in  den 
entscheidenden  Kongelationspunkt  des  Organismus  einer 
Mundart  eintritt,  so  entstehen  herrliche,  und  durch  alle 
5  Zeit  hin  bewunderte  Sprachen.  Nur  durch  einen  solchen 
glücklichen  Wurf  kann  man  das  Hervorgehen  der  griechi- 
schen erklären. 

22.  Diesen  letzten  und  wesentlichsten  Anwendungen 
der  Sprache  kann  der  ursprüngliche  Organismus  derselben 

10  nicht  fremd  sein.  In  ihm  liegt  der  erste  Keim  zur  folgenden 
Ausbildung,  und  die  beiden,  im  Vorigen  geschiedenen  Teile 
des  vergleichenden  Sprachstudiums  finden  hier  ihre  Ver- 
bindung. Aus  der  Erforschung  der  Grammatik,  und  des 
Wortvorrates  aller   Nationen,   soweit   Hilfsmittel  dazu  vor- 

15  banden  sind,  und  aus  der  Prüfung  der  schriftlichen  Denk- 
male der  gebildeten  muß  die  Art,  und  der  Grad  der  Ideen- 
erzeugung, zu  welcher  die  menschlichen  Sprachen  gelangt 
sind,  und  in  ihrem  Baue  der  Einfluß  ihrer  verschiedenen 
Eigenschaften  auf  ihre  letzte  Vollendung  zusammenhängend 

20  und  lichtvoll  dargestellt  werden. 

23.  Es  ist  hier  nur  meine  Absicht  gewesen,  das  Feld 
der  vergleichenden  Sprachuntersuchungen  im  ganzen  zu 
überschlagen,  ihr  Ziel  festzustellen,  und  zu  zeigen,  daß, 
um  es  zu  erreichen,  der  Ursprung  und  die  Vollendung  der 

25  Sprachen  zusammengenommen  werden  muß.  Nur  auf  die- 
sem Wege  können  diese  Forschungen  dahin  führen,  die 
Sprachen  immer  weniger  als  willkürliche  Zeichen  anzusehen, 
und,  auf  eine,  tiefer  in  das  geistige  Leben  eingreifende 
Weise,    in    der    Eigentümlichkeit    ihres    Baues    Hilfsmittel 

30  zur  Erforschung  und  Erkennung  der  Wahrheit,  und  Bildung 
der  Gesinnung,  und  des  Charakters  aufzusuchen.  Denn 
wenn  in  den,  zu  höherer  Ausbildung  gediehenen  Sprachen 
eigene  Weltansichten  liegen,  so  muß  es  ein  Verhältnis  dieser 
nicht  nur  zueinander,  sondern  auch  zur  Totalität  aller  denk- 

35  baren  geben.  Es  ist  alsdann  mit  den  Sprachen,  wie  mit  den 
Charakteren  der  Menschen  selbst,  oder  um  einen  ein- 
facheren Gegenstand  zur  Vergleichung  zu  wählen,  wie  mit 
den  Götteridealen  der  bildenden  Kunst,  in  welchen  sich 
Totalität  aufsuchen,  und  ein  geschlossener  Kreis  bilden  läßt, 

40  da  jedes  das  allgemeine,  als  gleichzeitiger  Inbegriff  aller 
Erhabenheiten    nicht    individualisierbare    Ideal    von    einer 
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bestimmten  Seite  darstellt.  Daß  dies  je  in  irgendeiner 
Gattung  der  Vorzüge  rein  vorhanden  wäre,  darf  man  aller- 
dings nicht  wähnen,  und  man  würde  der  Wirklichkeit  nur 
Gewalt  antun,  wenn  man  Charakter-  oder  Sprachverschie- 
denheiten historisch  so  darstellen  wollte.  Allein  die  Anlagen  5 
und  nur  nicht  rein  durchgeführten  Richtungen  sind  vor- 
handen, und  es  läßt  sich  weder  bei  Menschen  und  Nationen, 
noch  bei  Sprachen  eine  Charakterbildung  (die  nicht  Unter- 
werfung der  Äußerungen  unter  ein  Gesetz,  sondern  An- 
näherung des  Wesens  an  ein  Ideal  ist)  denken,  als  wenn  10 
man  sich  auf  einer  Bahn  begriffen  ansieht,  deren,  durch 
die  Vorstellung  des  Ideals  gegebene  Richtung  bestimmte 
andere,  erst  alle  Seiten  desselben  erschöpfende  voraussetzt. 
Der  Zustand  der  Nationen,  auf  welchen  dies  in  ihren 
Sprachen  Anwendung  finden  kann,  ist  der  höchste  und  15 
letzte,  zu  welchem  Verschiedenheit  der  Völkerstämme 
führen  kann;  er  setzt  verhältnismäßig  große  Menschen- 
massen voraus,  weil  die  Sprachen  diese  erfordern,  um  sich 
zu  ihrer  Vollendung  zu  erheben.  Ihm  zum  Grunde  liegt 
der  niedrigste,  von  dem  wir  ausgingen,  der  aus  der  un-  20 
vermeidlichen  Zerstückelung  und  Verzweigung  des  Men- 
schengeschlechts entsteht,  und  dem  die  Sprachen  ihren 
Ursprung  schuldig  sind;  dieser  setzt  viele  und  kleine 
Menschenmassen  voraus,  weil  das  Entstehen  der  Sprachen 
in  diesen  leichter  ist,  und  viele  sich  mischen  und  zusammen-  25 
fließen  müssen,  wenn  reiche  und  bildsame  hervorgehen 
sollen.  In  beiden  vereinigt  sich,  was  in  der  ganzen  Ökonomie 
des  Menschengeschlechts  auf  Erden  gefunden  wird,  daß 
der_Ursprung  in  Naturnotwendigkeit,  und  physischem  Be- 
dürfnis liegt,  aber  m  der  tortschreitenden  Entwicklung  30 
beide  den  höchsten  geistigen  Zwecken  dienen. 
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Über  die  unter  dem  Namen  Bhagavad-Gitä 
bekannte  Episode  des  Mahä-Bhärata. 

I. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  30.  Juni  1825.] 

5  Der  Gott   Krischnas,   die  eigentliche  und  vollständige 

Inkarnation  Vischnus,  begleitet,  nach  der  Dichtung  des 
Mahä-Bhärata,  den  Ardschunas,  den  dritten  und  vorzüg- 
lichsten, eigentlich  vom  Gott  Indras  gezeugten  Sohn  Pändus, 
als  Wagenlenker,   in  den  Kampf  gegen   die  nah  mit  ihm 

10  verwandten  Söhne  des  Königs  Dhritaräschtras.  Als  Ar- 
dschunas in  den  Scharen  der  Feinde  sein  eignes  Geschlecht, 
seine  Religionslehrer  und  Freunde  erblickt,  gerät  er  in 
Zweifel,  ob  es  besser  sei,  daß  er  die,  ohne  welche  das 
Leben  selbst  keinen  Wert  für  ihn  haben  würde,   besiege, 

15  oder  von  ihnen  besiegt  werde,  verfällt  in  zaghaften  Klein- 
mut, läßt  Bogen  und  Pfeil  sinken,  und  fragt  Krischnas 
um  Rat.  Der  Gott  ermuntert  ihn  aus  philosophischen 
Gründen  zum  Kampf,  und  es  entspinnt  sich  zwischen  ihnen 
im  Angesicht  beider  Heere  ein  Gespräch,  das  in  achtzehn 

20  Gesängen  (etwa  siebenhundert  Distichen)  ein  vollständiges 
philosophisches   System  durchläuft. 

Colebrooke,  dessen  neuesten  Abhandlungen  in  den 
Denkschriften  der  Englischen  Asiatischen  Gesellschaft  wir 
die  ersten  bestimmten  und  ausführlichen  Nachrichten  über 

25  die  verschiedenen  indischen  philosophischen  Systeme  ver- 
danken, hat  dieser  Episode  des  Mahä-Bhärata  nicht  er- 
wähnt, vermutlich  weil  seine  Absicht  darauf  ging,  nur 
aus  wirklichen  Lehrbüchern  der  Philosophie  (die  aber,  nach 
indischer   Sitte,   auch   in  Versen  abgefaßt   sind)   und   ihren 

30  Kommentatoren  Auszüge  zu  liefern.  Krischnas  Lehre  scheint 
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nun  zwar  wohl  im  ganzen  mit  dem  von  Colebrooke  dar- 
gestellten Systeme  Patandschalis  übereinzukommen,  sie  ent- 
wickelt sich  aber  auf  eine  ganz  eigentümliche  Weise,  ist, 
soviel  ich  zu  urteilen  vermag,  reiner  von  Spitzfindigkeit 
und  Mystizismus,  und  verdient  schon,  da  sie  als  ein  freies  5 
Dichterwerk  in  das  eine  der  beiden  großen  und  ältesten 
indischen  Heldengedichte  verwebt  ist,  besondere  Aufmerk- 
samkeit. 

Ich   will    versuchen,    dieselbe   hier   kurz    zusammenzu- 
fassen,   ohne    mich    an    die    Anordnung    des    Originals    zu  10 
binden,  und  ohne  für  jetzt  darauf  einzugehen,  welche  Ver- 
gleichungspunkte diese   Lehre  mit  bekannten  griechischen 
philosophischen   Systemen   darbietet. 

Die  beiden  Hauptsätze,  um  welche  sich  das  in  dieser 
Dichtung  enthaltene  System  dreht,  sind,  daß  der  Geist,  15 
als  einfach  und  unvergänglich,  seiner  ganzen  Natur  nach, 
von  dem  zusammengesetzten  und  vergänglichen  Körper  ge- 
schieden ist,  und  daß  v^on  dem  nach  Vollendung  Strebenden 
jede  Handlung  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Folgen,  und 
mit  völligem  Gleichmut  über  dieselben,  vorgenommen  20 
werden   muß. 

Es  sind  dies  die  beiden  natürlichsten  Beziehungspunkte 
auf  Krischnas  Absicht,  seinen  Heldenfreund  zum  Kampf 
zu  bewegen.  Denn  Tod  und  Handlungen  verlieren  ihr 
Gewicht,  und  werden  gewissermaßen  gleichgültig,  wenn  25 
jener  nur  den  ohnehin  vergänglichen  Körper  trifft,  und 
diese,  frei  von  Leidenschaft  und  Absicht,  bloß  Werk  der 
Natur  oder  Gebot  der  PfHcht  sind.  Durch  die  bestimmte 
Scheidung  des  Geistigen  und  Körperlichen,  und  die  ewig 
eingeschärfte  Uneigennützigkeit  der  Handlungen  aber  wird  30 
reine  Intellektualität  die  Grundlage  des  ganzen  Systems, 
und,  wie  die  Folge  bestimmter  zeigen  wird,  die  Erkenntnis 
an  die  Spitze  aller  menschlichen  Bestrebungen  gestellt. 

Die  Körper  der  ihnen  inwohnenden  Seele  sind  endlich 
und  veränderlich,  wie  die  ewig  strömenden  Elemente,  aus  35 
denen  sie  bestehen  (IL  14,  18),  die  Seele  ewig,  unvernicht- 
bar,  fest  und  unveränderlich.  (IL  24,  25.)  Sie  verbindet 
sich  mit  neuen  Körpern,  wie  der  Mensch  neue  Kleider 
annimmt  (IL  22),  wie  im  Körper  selbst  Kindheit,  Jugend 
und  Alter  wechseln.  (IL  13.)  Diese  UnvergängHchkeit  ist  40 
wahre  Ewigkeit,  ohne  Anfang,  wie  ohne  Aufhören.    Denn 
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die  Unmöglichkeit  eines  Überganges  vom  Sein  zum  Nicht- 
sein, und  umgekehrt,  ist  ein  Hauptsatz  der  indischen  Philo- 
sophie*). Kein  Grund  ist  eigenthch  ein  hervorbringender, 
in  jedem  ist  die  Wirkung,  gleich  ewig  mit  ihm  selbst, 
5  vorhanden. 

Des  NichtSeienden  ist  nicht  Sein;  Nichtsein  ist  nicht  des  Seienden. 
Die  Scheidung  beider  durchschaut  wird  von  den  Wahrheit  Er- 
kennenden. (II.  16.) 

Darin  erklärt  Krischnas  sich,  als  Gott,  mit  den  Men- 
schen gleich. 

10       In  keiner  Zeit  ich  nicht  da  war,  du,  diese  Völkerfürsten,  nicht, 
und  niemals  werd'  ich  nicht  da  sein;  von  jetzt  fortan  wir  alle  sind. 

(II.  12.) 

Mit  eben  dieser  Vorstellungsart  hängt  es  zusammen, 
daß  der  unvermeidhchen  Notwendigkeit  des  Todes  die 
gleich  unvermeidliche  Notwendigkeit  der  Wiedergeburt  ent- 
15  spricht,  und  das  Tote  nicht  tot  bleiben  kann.  Es  ist  daher 
in  dieser  Hinsicht  gleichgültig,  ob  man  sich  die  Seele 
als  unvergänglich,  oder  als  immer  sterbend  und  wieder 
werdend  denkt. 

Wenn    aber    werdend    stets    auch    du    sie    denkst,    und   wieder 

sterbend  stets, 
20       auch  also  dennoch,  Großarmger,  du  nimmer  sie  bejammern  mußt. 
Denn  dem  Werdenden  steht  fest  Tod,    fest  steht  Geburt  dem 

Sterbenden. 

Nicht  zu  ändernden  Schicksals  Los  darum  du  nie  bejammern  mußt. 

Die  Geschöpfe  unsichtbaren  Ursprungs,   sichtbarer  Mitte   dann, 

und  unsichtbaren  Ausgangs  sind;   wie  ist  da  Trauer,    Bhäratas? 

25       Gleich  einem  Wunder  erblickt  einen  jemand,  gleich  einem  Wunder 

darauf  spricht  ein  andrer, 
gleich  einem  Wunder  ihn  hört  dann  ein  andrer;  doch  keiner,  auch 

hörend  ihn,  weiß,  noch  kennt  ihn. 
Die  Seel'  ist  unverletzbar  stets  im  Körper  Jedes,  Bhäratas, 
Darum  der  Wesen  Allzahl  auch  du  nimmer  doch  bejammern  mußt. 

(II.  26-30.) 

*)  Et  plures  non  scientes  dicunt,  quod  mundus  cum  artifice 
primum  non- est  fuit  et  deinde  e  reo  non- est  ens  (existens)  f actus  est. 
0  purum  desiderans,  ex  hoc  non-est  ens  quomodo  possit  fieri?  lioc 
omne  primum  ens  xuiicum,  sine  simili  fuit.  Oupnek'hat  op.  Änquetil 
Duperron.     Oupn.  1.  Brahmen.  16.  p.  52. 
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Der  Geist  ist  unsichtbar,  unvorstellbar,  überall  hin- 
dringend (II.  25),  der  Körper  hat  die  entgegengesetzte  Natur. 
Auf  die  Einfachheit  und  Ungeteiltheit  des  Geistigen  werden 
wir  aber  noch  einmal  bei  Gelegenheit  der  Natur  der  Gott- 
heit zurückkommen.  Denn  der  überall  waltende  Geist  ist  5 
einer  und  ebenderselbe.  (VIII.  20,  21;  XIII.  27.) 

Das  Handeln  fesselt  den  Geist,  indem  es  ihn  den 
Bedingungen  der  Wirklichkeit  unterwirft,  und  vom  reinen 
Nachdenken  abzieht.  Es  hat  daher  in  der  Welt  von  alter 
Zeit  her  zwei  Systeme  gegeben,  des  Handelns  und  der  10 
Erkenntnis  (III.  3),  und  die  Beobachtung  des  Rechten  in 
Absicht  des  Handelns  ist  schwer,  da  man  sowohl  auf  das 
Handeln,  als  Nichthandeln  achten  muß.  (IV.  17.)  Man 
hat  bald  das  eine,  bald  das  andere  vorgezogen.  (XVIII.  2,  3.) 
Aber  die  Wahrheit  ist,  daß  das  erstere  vor  dem  letzteren  15 
den  Vorzug  verdient.  (III.  8;  V.  2.)  Es  kommt  nur  darauf 
an,  sich  von  den  Fesseln  der  Handlungen  (IL  39)  loszu- 
machen. Dies  aber  geschieht,  wenn  man  alle  Rücksicht 
auf  den  Erfolg  verläßt,  und  nur  handelt  um  zu  handeln. 
Alsdann  vereinigt  man  beide  Systeme,  vernichtet  gleich-  20 
sam  die  Handlungen,  indem  man  sie  ihrer  fesselnden  Natur 
beraubt,  und  handelt,  mitten  im  Handeln,  eigentlich  nicht. 
(IV.  20;  XVIII.  17.)  Denn  dies  ist  notwendig,  weil  es 
immer  wahr  bleibt,  daß  das  Handeln  weit  unter  der  Er- 
kenntnis steht.  (II.  49.)  25 

Man  würde  aber  auch  umsonst  versuchen,  das  Handeln 
gänzlich  aufzugeben.  In  keinem  Augenblick  kann  der 
Mensch  ohne  Handlungen  bleiben,  sie  gehen  unabhängig 
von  seinem  Willen  vor,  und  entstehen  aus  der  Natur  und 
ihren  Eigenschaften.  (III.  5.)  Der  Weise  läßt  in  ihnen  30 
die  Natur  walten,  und  sieht  sie,  bloß  in  ihr  vorgehend, 
als  von  sich  geschieden  an.  (IV.  21;  XIV.  19;  XIII.  19; 
III.  28;  V.  8—10.)  Diese  Behauptung  der  Unvermeidüch- 
keit  der  Handlungen  gründet  sich  darauf,  daß  in  diesem 
System  unter  Handlung  alle  und  jede  körperliche  Ver-  35 
richtung,  eigentlich  jede  Veränderung  der  Materie  ver- 
standen wird,  was  wieder  damit  zusammenhängt,  daß  die 
Vollendung  des  Weisen,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in 
die  höchste  Ruhe,  die  Vertiefung  und  den  Übergang  in 
die  Gottheit  gesetzt  wird.  Eine  andere  Notwendigkeit  der  40 
Handlungen  entsteht  aus  den  verschieden  verteilten  Pflichten 

Schuber  t,  W.  V.  Humboldts  ausgewählte  philos.  Schriften.  11 
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der  Stände,  welchen  jeder,  selbst  wenn  Schuld  damit  ver- 
bunden wäre,  getreu  bleiben  muß.  (XVIII.  47,  48.)  End- 
lich liegt  in  dieser  Lehre  ein  notwendiger  Fatalismus,  da 
die  mit  der  Gottheit  gleich  ewige  Natur  das  Rad  ihrer 
5  Veränderungen  unaufhaltsam  umwälzen  muß,  und  dadurch 
die  jedes  einzelne  Sein  in  sich  fassende  Gottheit,  genau 
gesprochen,  zum  einzigen  wahrhaft  Handelnden  wird.  Mit 
Recht  kann  daher  Krischnas  zu  Ardschunas  sagen: 

Drum  auf  zum  Schlachtkampf  jetzt!  erringe  Ruhm  dir!  den  Feind 

besiegend,  geneuß  Herrschaftsfülle! 
10       durch  mich  vormals  diese  geschlagen  sind  schon;  nur  Werkzeug 

werde  du,  links  gleich  Geübter! 
Den  Dronas,    Bhischmas  und  den  Dschayadrathas,   Karnas,  die 

andren  des  Kampfs  Helden  alle, 
die  ich  geschlagen,  du  schlag'  unverzagend!    Auf,  kämpfe,  dein 

wird  im  Streite  der  Sieg  sein. 

(XI.  33.  34.) 

Nur  die  irdisch  Verblendeten  setzen  den  Grund  ihrer 
Handlungen  in  sich,   der  bescheidene  Weise  hält  nie  sich 

15  für  den  Täter.   (XVIII.   16;  XIV.   19;  XIII.   29.) 

Das  Verzichten  auf  die  Früchte  der  Handlungen  wird 
auch  durch  ein  Niederlegen  der  Handlungen  in  die  Gott- 
heit ausgedrückt.  (XII.  6;  III.  30;  XVIII.  57.)  Es  befreit 
von   den    Fesseln   der    Handlungen   (IV.    41),    und    wer   es 

20  übt,  bleibt  unbefleckt  von  Sünde,  wie  das  auf  dem  Wasser 
schwimmende    Lotusblatt   (V.    10)    nicht   benetzt    wird. 

Auf  die  Notwendigkeit  des  Verzichtens  auf  die  Früchte 
der  Handlungen,  und  des  Gleichmuts,  ja  der  Gleichgültig- 
keit über  ihre   Erfolge  kommt  der   Dichter  fast  in  jedem 

25  Gesänge  in  mehr  als  einer  Stelle  zurück,  und  verbunden 
mit  dem  ebenso  oft  wiederholten  Dringen  auf  Handlung, 
bezeichnet  sie  unleugbar  philosophisch  eine  an  das  Er- 
habene grenzende  Seelenstimmung,  und  bringt  zugleich  eine 
große  poetische  Wirkung  hervor. 

80  Den  einfachsten  Ausdruck  der  Verzichtleistung  möchten 

folgende  Verse   enthalten: 

Im  Handeln  sei  des  Werts  Würd'gung,  in  den  Früchten  dir  nie 

und  nie. 
Nicht  sei,  dem  Handelns  Frucht  Grund  ist;  Sucht  nicht  sei  nach 

Nichthandeln  dir. 
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Vertieften  Geists,  von  Sehnsucht  frei,  so  handle, 

Goldverschmäher,  du, 

ob    erfolgreich,    erfolglos,    gleich;    Gleichmut    Vertiefung    wird 

genannt.  (11.47.48.) 

Auf  diese  Weise  lösen  sich  Handeln  und  Nichthandeln 
vor  dem   Geist  in  denselben  Begriff  auf. 

Wer  sieht  im  Handeln  Nichthandeln,  im  Nichthandeln  das  5 

Handeln  wer, 
unter  den  Menschen  der  weis'  ist,  vertieft,  an  alles  Handelns  Ziel. 

(IV.  18.) 

Der  Gleichmut  ist  mit  einem  eignen  Worte,  der  Frei- 
heit von  der  Zwiefachheit,  dem  gelingenden  oder  miß- 
lingenden Erfolge,  bezeichnet.  Die  aus  Wunsch  und  Ab- 
scheu entspringende  Verblendung  dieser  Zwiefachheit  bringt  10 
alle  Verirrungen  unter  den  Geschöpfen  hervor.  (VII.  27.) 
Der  Weise  macht  sich  davon  los,  und  für  seinen  Gleich- 
mut kann  kein  Ausdruck  stark  genug  gefunden  werden. 
Nicht  bloß  Hitze  und  Frost,  Vergnügen  und  Schmerz, 
GeUngen  und  Mißlingen,  Glück  und  Unglück,  Sieg  und  15 
Niederlage,  Ehre  und  Unehre  müssen  ihm  dasselbe  sein, 
auch  zwischen  Freunden  und  Feinden,  Guten  und  Bösen 
muß  er  parteilos  dastehen,  gleich  achten  Erde,  Steine  und 
Gold.  (IL  38;  VI.  7—9;  XII.  17—19.)  Diese  seine  Ab- 
gezogenheit von  der  Bewegung  des  irdischen  Seins,  der  20 
Gegensatz,  in  dem  er  hierin  mit  dem  großen  Haufen  steht, 
wird  in  dieser,  sonst  bilderkargen  Dichtung  in  mehreren 
Bildern  geschildert. 

Wer  den  Gliedern  der  Schildkröte  gleich,  zurückziehet  überall 

die  Sinne  von  dem  Sinnreizstoff,  des  Geist  in  Weisheit  fest  besteht.  25 

(II.  58.) 
Dem    nie    sich    füllenden,    umschwankend   stillen  Weltmeer  wie 

einströmet  der  Wasser  Menge, 
wem    einströmt    so    aller    Begierden    Fülle,    der    Ruh'    erlangt, 

nicht  der  Begierbegier'ge. 

(II.  70.) 
Welche  jedem  Geschöpf  Nacht  ist,  in  der  wacht  der  Gesammelte, 
in  der  jeglich  Geschöpf  wachet,  ist  des  schauenden  Weisen  Nacht. 

(II.  69.) 

Die  reine   Scheidung  des  Geistigen  von  dem  Körper-  30 
liehen  und  die  Vernichtung  der  Handlungen  führen  beide, 
jene    positiv    durch    die    Einerleiheit    alles    rein    Geistigen, 

11* 
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diese  negativ  durch  die  Entfernung  der  Störungen,  in 
welche  das  Handeln  den  Menschen  verwickelt,  zu  der  Er- 
kenntnis und  Anschauung  der  Gottheit,  aus  welchen  die 
höchste  Vollendung  hervorgeht.  Es  ist  daher  notwendig, 
5  gleich  den  Begriff  richtig  aufzufassen,  den  Krischnas,  dessen 
Lehre  nicht  bloß  eine  philosophische,  sondern  ganz  eigent- 
lich eine   religiöse  ist,   von  der   Gottheit  aufstellt. 

Ich  werde  auch  hier  versuchen,  die  Hauptsätze  durch 
Stellen    des    Originals    selbst    zu    belegen.     Ich    habe    auf 

10  die  Auswahl  derselben  absichtlich  große  Sorgfalt  verwandt, 
und  wünschte  sehr,  daß  diejenigen,  welche  Gegenständen 
dieser  Art  eine  größere  Aufmerksamkeit  schenken,  die 
Mühe  nicht  scheuen  möchten,  diese  Stellen  nachzulesen, 
wozu   auch    denen,    welche   nicht    Sanskrit    wissen,   A.    W. 

15  von  Schlegels  lateinische,  seiner  Ausgabe  der  Gitä*)  an- 
gehängte Übersetzung  eine  treffliche  Gelegenheit  darbietet. 
Diese  Übertragung  ist  so  meisterhaft  und  zugleich  von  so 
gewissenhafter  Treue,  von  so  geistvoller  Behandlung  des 
philosophischen  Gehaltes  des  Gedichtes  und  von  so  echter 

20  Latinität,  daß  es  ohnehin  unendlich  zu  bedauern  wäre, 
wenn  sie  bloß  zum  besseren  Verständnis  des  Textes  ge- 
braucht, und  nicht  von  allen  denjenigen  recht  fleißig  ge- 
lesen würde,  die  sich  mit  Philosophie  und  Altertumskunde 
beschäftigen. 

25  Da  wo   ich  einzelne   Stellen  selbst  metrisch  zu   über- 

setzen versucht  habe,  muß  ich  mich  mit  Nachsicht  zu 
beurteilen  bitten,  da  man  noch  lange  nicht  genug  die 
Eigentümlichkeiten  und  Feinheiten  des  indischen  Versbaues, 
sondern    nur    sein    Silbenmaß    und    seine    Hauptabschnitte 

30  kennt,  wodurch  für  die  wahrhaft  gelingende  Nachbildung 
einer  Versart  wenig  geschehen  ist.  Was  die  Stellen  an 
sich  betrifft,  so  habe  ich  durchaus  nicht  gerade  die 
schönsten  und  gefälligsten  ausgewählt,  worüber  das  Urteil 
ohnehin  verschieden  ausfallen  dürfte,  sondern,  dem  Zweck 

35  dieser  Abhandlung  gemäß,  diejenigen,  aus  welchen  die 
Eigentümlichkeit  des  philosophischen  Systems  am  meisten 


*)  „Bhagavad-Gita,  id  est  Oeojieoiov  fisXog  sive  almi  Krishnae 
et  Arjunae  colloquium  de  rebus  divinis,  Bharateae  episodium; 
textum  recensuit,  adnotationes  criticas  et  interpretationem  latinam 
adjecit  Augustus  Guilelmus  a  Schlegel",   Bonn  1823. 
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hervorgeht.  Ich  habe  aus  dem  gleichen  Grunde  mit  mög- 
hchster  Genauigkeit  Wort  für  Wort  wiederzugeben  ver- 
sucht, und  würde  auf  das  Metrum  gänzhch  Verzicht  ge- 
leistet haben,  wenn  nicht  eine  metrische,  selbst  weniger 
gelungene  Übersetzung  immer  einen  anschaulicheren  Be-  5 
griff  von  dem  Originale  gewährte.  Auch  kann  in  unserer 
Sprache  eine  metrische  Übersetzung  gerade  an  Treue  ge- 
winnen. Der  Übersetzer  wird  durch  den  Rhythmus  in  eine, 
dem  Original  ähnliche  Stimmung  versetzt,  die  bindenden 
Gesetze  der  Silbenzahl  und  Silbenlänge  machen  schleppende  10 
prosaische  Umschreibungen  unmöglich,  und  schneiden  die 
sonst  leicht  zu  weit  gehende  Unschlüssigkeit  über  die  Wahl 
der  Ausdrücke  auf  eine  wohltätige  Weise  ab.  Die  in  den 
Versen,  als  Anreden  vorkommenden  Namen  Bhäratas, 
Pärthas,  Käunteyas,  sind  Sanskritisch  geformte  Zunamen  15 
des  Ardschunas,  von  seinen  Voreltern  hergenommen. 

Zum  Verständnis  der  hier  bald  folgenden  Stellen  muß 
ich  bemerken,  daß,  wenn  Krischnas,  der  in  ihnen  meisten- 
teils  der   redend    Eingeführte   ist,   von   sich  spricht,   damit 
die  höchste  Gottheit,  oder  was  der  Reinheit  dieser  Lehre  20 
besser  entspricht,  die  Gottheit  absolut  gemeint  ist.  Krischnas 
begleitet   den   Ardschunas   als   Mensch  (IX.    11),   als   einer 
der  Nachkommen  des  alten  Königs  Yadus,  und  Ardschunas, 
da  er  ihn  als  Gott  erkennt,   bittet  ihn  (XL  41,  42)  wegen 
der   Vertraulichkeit    um   Verzeihung,    mit   der    er   mit   ihm  25 
umgegangen    ist.       Nach    der    indischen    Mythologie    ist 
Krischnas*)    die    achte    der    zehn    Irdischwerdungen,    oder 
Niedersteigungen  {Awataras)  Vischnus**).    Von  diesen  Er- 
scheinungen der  Gottheit  in  verschiedenen  Tier-  und  Men- 
schengestalten kommt  zwar  in  unserem  Gedicht,  das  über-  30 
haupt    von    mythologischer    Dichtung   frei   ist,    nichts    vor, 
aber    Krischnas    erwähnt    doch,    daß    er    von  Weltalter   zu 
Weltalter    auf    die    Erde    zurückkehrt.    (IV.    6—8.)     Indem 
aber    Krischnas    eine    Emanation    der    Gottheit    ist,    bleibt 
diese,  oder  vielmehr  er  in  ihr  in  ihrem  ewigen  Sein,  und  35 
in    diesem   Verstände    spricht    er    wohl,    jedoch   soviel    ich 


*)  Mehrere  Abbildungen  von  ihm  kann  man  in  Guigniauts 
religions  de  Vantiquite.  IV.  13.  Nr.  61—66  nachsehen.  Man  ver- 
gleiche auch  I.  210.  211. 

*♦)  Guigniaut.  l.  c.  I.  181—193. 


166  IV,    Zur  Religionsphilosophie. 

habe  sehen  können,  nur  in  dieser  einzigen  Stelle  des  Ge- 
dichtes, von  sich  und  Gott,  wie  von  zwei  verschiedenen 
Wesen,  wenn  er  sagt : 

Zu  diesem   urersten  Geist   hin  mich  rieht'  ich,  von  wannen  alles 

Geschöpfs  alter  Strom  fließt. 

(XV.  4  b.) 

5  Gott   nun   ist   das   ewige,   unsichtbare,    ungeteilte   und 

daher  einfache,  von  allen  vergänglichen,  sichtbaren  und 
in  Individuen  verteilten  Wesen  verschiedene  Prinzip.  (XII.  3; 
VII.  24,  25.) 

Verschieden  ist  vom  sichtbaren  ein  unsichtbares,  ew'ges  Sein, 
10       das,  wenn  vernichtet  ist  jedes  Geschöpf,  nicht  mit  vernichtet  wird, 
das  unsichtbar  Unteilbare,  das  sie  preisen  den  höchsten  Pfad, 
den    erringend,    man    nicht    rückkehrt,    dort  wo   mein  höchster 

Wohnungsort. 

(VIII.  20,  21.) 

Unvernichtbar  das  ist,  wisse,  was  ausgespannet  dieses  All. 
Vernichtung  dieses  Urew'gen  keiner,  wer  irgend,  machen  kann. 

(II.  17.) 

15  Gott    ist    allwissend,    alles    durchdringend,    keines    Zu- 

wachses fähig,  unendlich,  der  Herr  aller  Dinge;  es  gibt 
nichts  über  ihm;  er  ist  eins  und  muß  in  Einheit  angebetet 
werden.  (VII.  26;  III.  15,  22;  XI.  19,  20;  IX.  11,  17,  18; 
VII.   7;   VI.   31.)    Ardschunas   sagt   von  ihm: 

-0       Nicht   Ende,    noch    Mitte,    noch   irgend   Anfang  dir   schau   ich, 

Allherrschender,  Allgestalt'ger. 
(XI.  16.) 

Der  Welt,   des  Festen,    des  Regsamen,   Vater,   der  Lehrer  ehr- 
würdigster, höchster  bist  du; 

nichts  ist  dir  gleich,  unermeßbarer  Herrscher,  wer  höher  könnt'  in 

der  Dreiwelt,  als  du,  sein? 
(XI.  43.) 

Der  Wohnsitz  Gottes  ist  über  alle  Schöpfung  hinaus 
und  außerhalb  derselben. 

25       Den  dort  erleuchten  nicht  Sonnen,  nicht  Mondesscheibe,  Feuer 

nicht, 
wohin  gehend  man  nicht  rückkehrt,  ihn  meinen  höchsten 

Wohnungsort.  (XV.  6.) 
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Gott  ist  der  Schöpfer  der  Welt,  alles  ist  nur  durch 
ihn,  er  ist  der  unvergängliche  Ursprung  aller  Dinge. 
(IX.  4,   10,   13;  VII.  6,   7,  10.) 

Was  jegliches  Geschöpfs  Samen  ist,  das  bin  ich,  o  Ardschunas; 
nichts  ohne  mich  im  Weltkreis  ist,  nicht  Festes,  nicht  Bewegliches.     5 

(X.  39.) 

Von  dem  der  Wesen  Ausfluß  ist,  der  ausgespannet  dieses  All, 
nach  seiner  Art  den  anbetend,  hin  zur  Vollendung  strebt  der  Mensch. 

(XVIII.  46.) 

Wie    Gott    alles    hervorgebracht    hat,    so    ist    er    auch 
alles,  und  alles  ist  in  ihm.    Dies  ist  ein   Hauptsatz  dieser 
Lehre,  der  auf  die  mannigfaltigste  Weise  durchgeführt  wird.  10 
Er  scheint  auf  der  einen  Seite  mit  dem  Begriff  der  gött- 
lichen  Unendlichkeit  zusammenzuhängen,   die  alles  in  sich 
begreift,  auf  der  anderen  mit  der,  der  indischen  Philosophie 
eigentümlichen   Vorstellungsart   von   der   Entstehung   eines 
Dinges   aus   einem   anderen.    Da   es,    wie  wir  im   Vorigen  15 
gesehen,   keinen   Übergang   von   dem   Sein   zum   Nichtsein, 
oder   umgekehrt,   gibt,   sondern   beide  zwei  ins   Unendliche 
fortlaufende  Linien  bilden,  so  ist  alle  Schöpfung  aus  nichts 
unmöglich;  jede  Wirkung  muß  also  schon  in  ihrer  Ursache, 
und   gleich   ewig   mit   ihr   vorhanden   sein.    (Colebrooke  in  20 
den  Transactions  of  tke  royal  Äsiatic  Society.  Vol.  I.  pari.  I. 
p.    38.)    Wenn    daher    Gott    der    Schöpfer   aller    Dinge    ist, 
so  müssen  alle  Dinge,  schon  vor  seinem  Schaffen,  in  ihm 
vorhanden    gewesen    sein.     In    unserem    Gedicht    ist    diese 
Schlußfolge  selbst  nicht  ausgesprochen,  allein  da  der  Grund-  25 
satz  (IL    16)   klar   und  bestimmt   aufgestellt  wird,   so   liegt 
sie  von  selbst  am  Tage. 

Alles  Geistige  ist  miteinander  verwandt  und  ein  und 
dasselbe,  und  der  Mensch  kann  in  sich,  d.  h.  in  seinem 
geistigen  Selbst  (da  die  Sprache  den  Begriff  des  Geistes  30 
und  der  Selbstheit  in  demselben  Wort  miteinander  ver- 
bindet) alle  übrigen  Geschöpfe  und  in  ihnen  Gott  erkennen. 
Indem  aber  der  göttliche  Geist  in  Geschiedenheit  in  die 
einzelnen  Individuen  verteilt  ist,  ist  er  zugleich  in  Einheit 
unsichtbar,  unvergänglich  und  ungeteilt  vorhanden,  und  35 
diese  seine  ungeteilte  Natur  ist  der  wahre  Urquell  alles 
Daseins. 

Was    jedem    Dinge    den    ihm    eigentümlichen    Vorzug 
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gibt,  das  ist  Gott,  der  Glanz  der  Gestirne,  das  Leuchten 
der  Flamme,  das  Leben  der  Lebendigen,  die  Stärke  der 
Starken,  der  Verstand  der  Verständigen,  die  Erkenntnis 
der  Erkennenden,  die  Heiligkeit  der  Heiligen.  (VH.  8 — 11; 
5  X.  38.)  Was  irgend  für  ein  Verhältnis  zwischen  ihm  und 
der  Welt  gedacht  werden  kann,  in  dem  steht  er,  als  Vater, 
Mutter,  Erhalter,  Zuflucht  usf.,  er  ist  die  Lehre,  die 
Reinigung,  die  heiligen  Schriften,  das  Stillschweigen  des 
Geheimnisses  (IX.  16 — 18;  X.  38),  die  nie  aufhörende  Zeit. 

10  (X.  33.)  Im  zehnten  Gesänge  geht  Krischnas  die  ganze 
Schöpfung  durch  (19 — 42)  von  den  Fischen  im  Wasser 
bis  zu  den  Göttern  hinauf,  die  Berge,  Meere,  Winde,  die 
Jahreszeiten  und  Zeitabschnitte,  die  Heerführer,  Weisen, 
Heiligen,  Dichter,  Heldengeschlechter,  und  in  jeder  Gattung 

15  nennt  er  sich  das  oder  den,  welche  in  jeder  das  Vorzüg- 
lichste sind,  unter  den  Nachkommen  Pändus  Ardschunas, 
unter  den  Heihgen  Näradas,  unter  den  Einsiedlern  Vyäsas, 
unter  den  Dichtern  Usanas  usf.  Selbst  die  grammatischen 
Formen   und   Buchstaben   werden   nicht  vergessen.    Er  ist 

20  unter  den  zusammengesetzten  Wörtern  die  zwei  Begriffe 
unabhängig  voneinander  verbindende  Gattung,  unter  den 
Buchstaben  das  a,  wobei,  wenn  es  nicht  bloß  die  Ehr- 
furcht andeutet,  mit  der  man  die  Erfindung  der  Schrift 
betrachtete,  vermutlich  mystische  Vorstellungen  zum  Grunde 

25  lagen.  Ich  hebe  aber  dies  ausdrückUch  heraus,  weil  es 
beweist,  daß,  wenn  dieses  Distichon  (X.  33)  nicht  ein 
späteres  Einschiebsel  ist,  zu  der  Zeit,  in  welcher  das  Ge- 
dicht entstand,  schon  ein  Alphabet  vorhanden  war.  Denn 
das   deuthche   Absondern   eines   Vokals   vor  der  Reflexion 

30  kann  kaum  durch  irgendeinen  Zeitraum  von  der  Bezeichnung 
desselben  getrennt  sein.  Alles  einzeln  Aufgezählte  aber, 
sagt  Krischnas  beim  Schluß,  habe  er  nur  beispielsweise 
angeführt,  denn  die  ganze  Zahl  der  Wesen,  in  welchen 
er   durch   seine   Wunderkraft   erscheine,   zu   nennen,   werde 

35  kein  Ende  gefunden.  Was  irgend  groß,  ausgezeichnet  und 
vorzüglich,  sei  seines  Glanzes  teilhaftig  und  diese  ganze 
Welt  habe  er  mit  einem  Teile  seiner  Natur  ausgestattet. 
(X.  40—42.)  Hieraus  geht  nun  auch  deutlicher  hervor, 
in  welchem  Sinne  er  sich  eins  mit  den  Dingen  der  Natur 

40  nennt. 

Vvas  in  den  hier  angeführten  Stellen  einzeln  angegeben 
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ist,  wird  in  einer  anderen  (\"II.  19)  in  den  kurzen  Aus- 
druck: Väsudevas  (d.  i.  Krischnas,  der  Sohn  des  Väsu- 
devas)  ist   das   All,   zusammengezogen. 

Auf  diese  Weise   muß   das  göttliche  Wesen  einander 
entgegengesetzte  Eigenschaften  in  sich  fassen,  deren  Wider-     5 
Spruch   sich   nur   in   der   Allheit   seiner   Natur   auflöst.     In 
demselben  Distichon  sagt  Krischnas  von  sich: 

Der  Kraftbegabten  Kraft  bin  ich,  von  Begier  frei  und  Leidenschaft, 
Begier  bin  ich,  die  kein  Recht  hemmt,  in  den  Geschöpfen,  Bhäratas. 

(VII.  11.) 

Ein   Gott,    der   das   Rasen  der   ungebändigten   Natur-  10 
kraft  mit  der  Ruhe  in  sich  verbindet,  die  in  reiner  Herr- 
schaft  des   Geistigen   über  allem  Endlichen  schwebt,   regt 
alle  Bilder  in   der  Phantasie  an,   welche  eine  große  dich- 
terische Wirkung  hervorzubringen   imstande   sind. 

Diesem    entspricht    nun    auch    die    Körpergestalt,    die  15 
Gott  zugeschrieben  wird.    Sie  ist  nichts   anderes,   als   eine 
sinnUche    Übertragung    seines     geistigen    Begriffes,     nach 
welchem  er,  alle  Wesen  in  sich  fassend,  sich  in  alle  einzelne 
ergießt    und    doch    zugleich    in    seiner    Einheit,    als    wahre 
Monas    dasteht.     Man    darf    diese    Vorstellung    eines    gött-  20 
liehen    Körpers    nicht    mit    der    menschlichen    Gestalt   ver- 
wechseln,  welche   die   Mythologie   anderer  Völker   und,   in 
einem  anderen  Verstände,  die  indische  selbst  ihren  Göttern 
anbildet.      In    diesem    philosophischen,     nicht     mythischen 
System  wird   die   ganze   Körperwelt  zum   Körper  des   Un-  25 
endlichen,    und    zwar    nicht    wie    sie    sich    allmählich    und 
einzeln  in  ihren  Wirkungen  entwickelt,   sondern  in  ihren, 
alles   Vergangene,    Gegenwärtige   und   Zukünftige   zugleich 
in  sich  fassenden  Urkräften. 

Ardschunas  bittet  Krischnas  (XI.  Gesang)  sich  ihm  30 
so  zu  zeigen,  wie  er  sich  ihm  (seinem  Wesen  nach,  denn 
bis  dahin  ist  im  Gedicht  nicht  von  Körperform  die  Rede) 
geschildert  hat.  Krischnas  gewährt  seine  Bitte,  leiht  ihm 
ein  göttliches  Auge,  da  menschhche  dies  nicht  zu  schauen 
vermögen,  und  offenbart  sich  ihm  in  seiner  glanzgebildeten,  35 
allumfassenden,  unendUchen,  uranfänglichen,  von  niemand 
bis  dahin  erbhckten  Gestalt.  Ardschunas  sieht  ihn  nun 
zu  dem  Himmel  emporragend,  ohne  Anfang,  Mitte,  noch 
Ende,   mit    vielen    Köpfen,    Augen   und   Armen,   Tausende 
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von  göttlichen,  an  Farbe  und  Umrissen  verschiedenen  Ge- 
stalten in  sich  vereinigend,  das  Weltall  mit  seinem  Glanz 
erwärmend,  und  in  ihm  alle  Götter  von  dem  im  Lotus- 
kelch sitzenden  Brahma  an,  alle  Weisen,  und  die  ganzen 
5  Scharen   der   Geschöpfe  jeglicher  Art. 

Wenn  hoch  am  Himmel  urplötzlich  von  tausend  Sonnen  rings  empor 
Licht  flammte,  ghche  sein  Strahlen  dem  Glanz  dieses  Erhabenen. 
Das  Weltganze,  als  Eins  stehend,  und  mannigfaltig  doch  verteilt, 
in  dem  Körper  der  Sohn  Pändus  des  Gotts  der  Götter  schauete. 

(XI.  12,  13.) 

10  So  hatte  sich  ihm  Krischnas  auch  angekündigt. 

Das  Weltganze,   als  Eins  stehend,  was  sich  bewegt,  was  nicht, 

erblick' 

in  meinem  Körper,  Haarlock'ger,  und  was  du  sonst  begehrst  zu 

schaun.  (XI.  7.) 

und  wer   sich   diese   Ansicht  zu   eigen  macht,   erreicht   die 
höchste  Vollendung. 

15       Wer,  als  in  Einheit  dastehend  der  Geschöpfe  geteiltes  Sein, 
und  verbreitet  von  da  schauet,  der  erhebet  zur  Gottheit  sich. 

(XIII.  30.) 

Die  niedrigste  Stufe  der  Erkenntnis  ist  die,  auf  der 
man  das  Einzelne,  getrennt  von  seinem  Ursprung,  als  wäre 
es   selbst    das    Ganze,    betrachtet;    die   mittlere,    wenn   man 

20  im  Einzelnen  nur  das  Einzelne  sieht,  ohne  zum  Allgemeinen 
aufzusteigen.   (XVIII.   20—22.) 

Es  ist  aber  bemerkenswert,  daß  Krischnas  ausdrück- 
lich sagt  (XL  47),  daß  er  dem  Ardschunas  diese  seine 
höchste  Gestalt  durch  Wirksamkeit  seines  Selbst  ge- 

25  zeigt  hat,  d.  h.  durch  die  Wunderkraft*),  von  der  in  der 
Folge  die  Rede  sein  wird,  vermöge  welcher  Gott  und 
Menschen  imstande  sein  sollen,  indem  sie  sich,  abstrahierend 


*)  Diese  Kraft  wird  als  ein  wahrer  Zauber  (tnäya)  geschildert, 
und  diese  Brahmamäyd  findet  sich  auf  Bildwerken  so  dargestellt, 
daß  sie  das  zwiefache  Wesen,  welches  sie  in  sich  vereinigt,  nicht 
bloß  durch  ihre  mannweibliche  Gestalt  anzeigt,  sondern  auch  auf 
der  einen  Seite  der  halb  nach  dem  Munde  hinaufgezogene  Fuß 
auf  das  über  sich  selbst  brütende  Brahma,  auf  der  anderen  die 
tanzende  Bewegung  auf  die  schaffend  gaukelnde  Mdyä  hindeutet. 
(Guigniaut.  IV.  1.  Nr.  2.  pl.  1.  Fig.  2.) 
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i 
und  auf  einen  Punkt  heftend,  in  ihr  Inneres  vertiefen, 
ihr  Wesen  umzuformen,  und  ünmöghches  hervorzubringen. 
Man  darf  vielleicht  hieraus  schließen,  daß  der  Dichter 
diese  Erscheinung  Krischnas  wirklich  nur  als  einen  Schein 
genommen  wissen  will,  da  sein  von  wahrem  Spiritualismus  5 
durchdrungenes  System  dieser  Vorstellung  von  vielfachen 
Gliedern,    Sonnenglanz    usf.    nicht    bedarf,    auch,    wie    wir  | 

gesehen,    das    göttliche    Wesen    sonst    von    ihm    bloß    als  | 

unsichtbar    und    ungeteilt    geschildert    wird.  | 

Gott    umfaßt    aber    nicht   bloß    alle    Arten   des    Seins,   10 
auch  das   Nichtseiende  ist  er. 

Unsterblichkeit  und  Tod  bin  ich,  was  ist,  was  nicht  ist,  Ardschunas.  ; 

(IX.  19.)  ' 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wird  in  Manus  Gesetzbuch 
(I.  11)  die  ewige,  unsichtbare  Grundursache,  aus  der  alles, 
auch   Brahma   selbst,   entsprungen  ist,   zugleich  seiend  und  15      | 
nichtseiend  genannt.    Ich  glaube  nicht,  daß  dies,  wie  wohl  i 

geschehen,    so    zu    verstehen    ist,    daß    mit    dem    Sein    das  j 

Wesen  Gottes  an  sich,  mit  dem  Nichtsein  unsere  Unmög-  i 

lichkeit  es  sinnlich  wahrzunehmen  gemeint  sei.    Wenn  man  \ 

sich    vollständig    in    die    hier    herrschende    Vorstellungsart  20      : 
hineindenkt,   so   wird  in  dieser  Bestimmung  gleichsam  die  j 

letzte  Schranke  der  Allheit  Gottes  niedergerissen,    das  All-  , 

wesen    umfaßte    nicht    alles,    wäre    nicht    unendlich,    wenn  j 

seinem  Sein  noch  ein  Nichtsein  entgegengesetzt  werden 
könnte.  Auch  ist  es  in  höherem  und  reinerem  philo-  25 
sophischen  Sinne  richtig,  daß  die  Gottheit  dadurch,  daß 
sie  den  Grund  alles  Seins  in  sich  faßt,  notwendig  auch 
den  Grund  des  Nichtseins  in  sich  enthalten  muß.  Über- 
haupt aber  ist  ein  Sein,  das  sich  individuell  in  unzählige 
Geschöpfe  verteilt,  und  zugleich,  als  ein  allgemeines,  sie  30 
alle  in  sich  vereinigt,  mit  keinem  anderen  Sein  vergleichbar, 
und  darum  wird  an  einer  anderen  Stelle  gesagt : 

Die  höchste  Gottheit,  anfangslos,  heißt  nicht  unseiend,  seiend  nicht. 

(XIII.  12.) 

was  mit  dem  oben  angeführten  Verse  im  Grunde  derselbe, 
nur  von  einer  anderen  Seite  genommene   Gedanke  ist.         35 

In  einem  anderen  Sinne  wird  das  Nichtseiende  ge- 
nommen, wenn  es  das  Gegenteil  des  Seienden,  als  reales 
Sein,   als    gediegene   Wesenheit    betrachtet,   andeuten    soll. 
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Es  wird  alsdann  (XVII.  28)  der  Tugend  und  Wahrheit  ent- 
gegengesetzt. 

Die  Geschöpfe  sind  in  Gott.  (VII.  12.) 

Den  höchsten  Geist  erstrebt,  Pärthas,  Dienst,  schauend  unverrückt 

nach  ihm, 
5       dem  die  Geschöpfe  inwohnen,  der  ausgespannet  dieses  All. 

(VIII.  22.) 

Zum  Wohnort  deine  Natur  habend,  freut  sich,  du  Sinnenherrscher, 

die  Welt,  dir  gehorchend. 
(XI.  36.) 

Er  aber  ist  nicht  in  ihnen.   (VII.   12;   IX.  4.) 
Durch  diesen  letzten  Satz  wird  jedoch  nur  ausgedrückt, 
daß  er  von  ihnen  unabhängig  ist,  sie  wohl  mit  seiner  un- 

10  endlichen  Natur  umfaßt,  selbst  aber  nicht  in  ihrer  end- 
lichen befangen  ist.  Denn  in  anderen,  ihn  nicht  ein- 
engenden Beziehungen  ist  er  allerdings  in  ihnen,  geht  in 
ihre  Körper  ein  und  verläßt  sie,  und  wohnt  im  Herzen 
jedes    Menschen.    (XV.    7—11;   XIII.    15,    17.)    Doch   wird 

15  dieses  Sein  in  ihnen,  nicht,  wie  das  ihrige  in  ihm,  als 
absolut  und  reell  angenommen,  sondern  nur  mit  Be- 
schränkung, als  ein  gewissermaßen,  gleichsam  In- 
vv^ohnen.  (XIII.  16.)  Auch  dagegen  verwahrt  sich  diese 
Lehre   sorgfältig,   daß    das    Sein   der   endlichen   Geschöpfe 

20  in  dem  unendlichen  Schöpfer  nicht  seine  Natur  herab- 
ziehe. An  einer  Stelle  folgt  unmittelbar  auf  den  Satz, 
daß  die  Geschöpfe  in  Gott  sind,  der  gerade  entgegen- 
gesetzte, und  auf  dieses,  zugleich  Sein  und  Nichtsein  wird 
als   auf   die   höchste   Wunderkraft   des    götthchen   Wesens 

25  aufmerksam  gemacht,  worunter,  nach  der  Analogie  anderer 
Stellen,  die  Anspannung  des  göttlichen  Geistes  zu  ver- 
stehen ist,  durch  welche  er  alle  Wesen  mit  sich  verbindet, 
und  doch  alle  beschränkende  Folgen  dieser  Verbindung 
aufhebt.  (IX.  4,  5.)    Dichterisch  wird  darauf  dieser  Wider- 

30  Spruch  durch  folgendes   Gleichnis  gelöst. 

So  wie   des  Äthers  Raum  füllet,   allhindringend,   die  weite  Luft, 
der  Geschöpfe  Gesamtheit  so  mir  inwohnend  betrachte  du. 

(IX.  6.) 

Dasjenige,    was    die    Geschöpfte    mit    Gott    verbindet, 

ist  die  geistige   Natur.    Sie  ist  dieselbe  in  allen.    Gott  ist 

35  eigentlich  der  jeden  beseelende  Geist.  (X.  20.)    Jeder  kann 
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daher    in    sich    die    übrigen    Geschöpfe    und    sie    in    Gott 
erkennen. 

Nicht  zur   Verblendung,    Sohn    Pändus,    kehrst   du   zurück,    er- 
kennend das 
wo  der  Wesen  Gesamtheit  du  in  dir  erst  schauest,  dann  in  mir. 

(IV.  35.) 

Wer  in  jedem  Geschöpf  selbst  sich,  und  die  Geschöpfe  all'  in  sich     5 
in  fromm  vertieftem  Geist  siehet,  Eins  und  dasselbe  überall, 
wer  überall  nur  mich  schauet,  und  alles  schauet  nur  in  mir, 
in  dem  unter  ich  nicht  gehe,  und  er  nicht  untergeht  in  mir. 
Wer  den  Geschöpfen  inwohnend  mich  ehrt,  an  Einheit  hangend  fest, 
der,   wo  er  immer  mag  weilen,   vertiefet  doch  nur  weilt  in  mir.  10 
Wer  immer  in  des  Selbsts  Gleichheit  dasselbe  schauet,  Ardschunas, 
wenn  er  empfindet  Lust,  wenn  Schmerz,  am  tiefsten  der  vertiefet  ist. 

(VI.  29—32.) 

Jene   Wunderkraft    Gottes    wird   auch   eine   magische, 
einen   Schein   hervorbringende   genannt,    und   dadurch   an- 
gedeutet,  daß    das   einzige   wahre   Sein   doch  nur   das   un-  15 
vergänghche,     ewige,     alles     übrige,    dem   Wechsel    unter- 
worfene aber  nur  ein  durch  die  Gottheit  erzeugtes  Schein- 
bild  ist.     Da   es   aber   schwer   ist   zu   erkennen,    daß    Gott 
durch  diesen  Anteil  an  der  Endlichkeit  nicht  beengt  wird, 
und   sein   eigentliches,    unsichtbares    Sein   nicht   mit  jenem  20 
Sein  des  Scheins  zu  verwechseln  (VII.  25),  so  täuscht  jene 
Wunderkraft  die  Menschen.   Der  Herr  der  Geschöpfe,  heißt 
es  an  einer  anderen  Stelle,  sitzt  in  der  Gegend  des  Herzens, 
und    macht    die    an    dies    rollende    Rad    der    Endhchkeit 
Gehefteten    durch    seine    Magie    irre.     Wer    aber    zu    Gott  25 
gelangt,  überwindet  diesen  Zauber.  (VII.  14,  15;  XVIII.  61.) 

Er  erkennt  nämlich  nicht  nur  die  doppelte  Natur, 
die  nach  diesem  System  in  Gott  angenomm.en  werden 
muß,  sondern  täuscht  sich  auch  nicht  über  das  Verhältnis 
beider  zueinander.  30 

Erde,  Wasser  und  Glutlodern,  Luft  und  Äther,  Gemüt,  Vernunft, 
Selbstgefühl,  so  in  acht  Teile  ist  die  Natur  gespalten  mir; 
die  niedre,  denn  getrennt,  wisse,  von  ihr  ist  andre,  höchste  mir, 
lebenatmende,  Großarm'ger,  durch  die  fortdauert  diese  Welt; 
denn  als  aus  diesem  Schoß  sprießend,   alle  Dinge  betrachte  du.  35 

(VII.  4-6 a.) 

Zur  Erläuterung  dieser  Stelle  muß  ich  bemerken,  daß 
die  drei,  hier  der  niederen  Natur  Gottes  zugesellten  geistigen 


174  IV.    Zur  Religionsphilosophie. 

Vermögen  in  der  indischen  Philosophie  überhaupt  gewisser- 
maßen den  Sinnen  gleichgestellt  werden. 

Das  Gemüt  {manas,  der  Etymologie  nach,  das  latei- 
nische mens)  ist  die  Kraft,  welche  in  der  Seele  dem  körper- 
5  liehen  Wahrnehmen  und  Handeln  entspricht.  Denn  die 
Indier  nehmen,  außer  den  fünf  Werkzeugen  der  Sinne, 
fünf  Werkzeuge  des  Handelns  an,  und  setzen  diese  zehn 
mit  dem  manas,  als  dem  elften,  in  eine  Klasse. 

Das  Selbstgefühl  {ahankära,  wörtlich  das,  was  das 
10  Ich  bildet)  wendet  die  äußeren  und  inneren  Eindrücke 
auf  die  Persönlichkeit  an,  und  schließt  also  das  Selbst- 
bewußtsein  und   die    Selbstsucht   in   sich   ein. 

Die  Vernunft  (buddhi)  beschließt. 

Über  diesen  dreien. ist  der  reine,  mit  der  eigentlichen 
15  göttlichen  Natur  verwandte  Geist  (ätman,  woher  unser 
atmen,  purusha). 

(Man  sehe  Colebrooke.  l.  c.  p.  30,  31  und  Burnoufs 
Auszüge  aus  dem  Padmapuräna.  Journal  Asiatique.  VI.  99 
bis  101.)  In  unserem  Gedicht  wird  dies  System  nicht  aus- 
20  drückhch  auseinandergesetzt,  aber  der  Anfang  des  13.  Ge- 
sanges und  mehrere  andere  Stellen  zeigen,  daß  es  auch 
das  des  Dichters  war. 

Man  sieht  hieraus,  daß  die  menschliche  Natur  nur 
eine  Nachbildung,  eine  Vereinzelung  der  götthchen  ist, 
25  und  wenn  diese  Körper  schafft  oder  in  Vernichtung  sinken 
läßt,  geht  sie  in  dieselben  ein,  oder  scheidet  aus  ihnen, 
und  bedient  sich  der  die  Verbindung  der  Seele  mit  der 
Außenwelt  bewirkenden  Werkzeuge. 

Denn  in  des  Lebens  Welt  ziehet,  lebenatmend,  mein  ew'ger  Teil 
30  an  sich  aus  der  Natur  Schöße  Gemüt  und  Sinne,  sechs  an  Zahl. 
Wo  in  den  Körper  eingehet,  wo  wieder  ihn  der  Herrscher  läßt, 
da  sich  eint  er,  sie  losreißend,  wie  Wind  vom  Lager  Blütenduft, 
Umfassend  da  Gehör,  Auge,  Gefühl,  Geschmack,  Geruch  zugleich 
und  das  Gemüt  in  Herrschaft  so,  durchwirket  er  den  Sinnenstoff. 

(XV.  7—9.) 

35  Gott  verbindet  sich  also  mit  sterblichen   Leibern  und 

handelt,  indem  er  sie  hervorbringt,  und  menschliche  Ein- 
richtungen gründet.  Er  ist  sogar  genötigt  zu  handeln, 
wenn  das  Weltenrad  nicht  stillstehen  soll.  Aber  die  Ver- 
bindung mit  der  Endlichkeit  befleckt,  das  Handeln  fesselt 

40  ihn  nicht,  er  läßt  darin  bloß  die  Natur  walten.    Hier  kehrt 
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nun,  von  der  Gottheit  ausgesagt,  dieselbe  Lehre  zurück, 
die  oben  den  Menschen  eingeschärft  wurde,  daß  gehandelt 
werden  muß,  daß  nur  das  Hangen  an  den  Erfolgen  die 
Freiheit  des  Geistes  bindet,  und  seine  Ruhe  stört,  der 
vöUige  Gleichmut  aber  auch  das  wirkliche  Handeln  in  5 
Nichthandeln  auflöst.   (IX.  8,  9.) 

Nichts,  Parthas,  ist  zu  tun  übrig  in  den  drei  Welten  irgend  mir, 
unerstrebt  nichts  Erstrebbares,  doch  web'  ich  sichtbarlich  in  Tat. 
Wenn  unermüdet  rastlos  ich  einmal  in  Tat  nicht  webete  — 
.     denn,  Parthas,  meines  Fußtritts  Spur  die  Menschen  folgen  überall  —  10 
diese  Welten  in  Nichts  sänken,  wenn  ich  nicht  fürder  täte  Tat, 
und  Täter  des  Gewirrs  war'  ich,  und  dies  Geschlecht  ich  mordete. 

(II I.  22—24.) 

Ich  stiftete  die  vier  Kasten,  nach  Eigenschaft,  Beruf  geteilt, 
doch  sieh'  in  mir,  der  so  handelt,  den  Ewigen,  Nichthandelnden. 
Denn   mich   beflecket  Handlung  nicht,   nicht  ist  nach  Handelns  15 

Frucht  mir  Lust. 
Wer  also  mich  im  Geist  kennet,  der,  handelnd,  wird  gefesselt  nicht. 

(IV.  13,  14.) 

Unter  mir  die  Natur  zeuget,  was  sich  bewegt,  und  nicht  bewegt, 
Aus  diesem  Grunde,  Käunteyas,  die  Welt  herum  sich,  rollend,  dreht. 

(IX.  10.) 

Denn  anfangslos,  naturstoffrei,  der  höchste  Geist,  der  ewige, 
in  Leibern  weilend,  Käunteyas,  nicht  handelt,  nicht  beflecket  wird.  20 
So  wie  des  Äthers  Feinheit  wird,  allhindringend,  beflecket  nicht, 
im  Körper   überall  wohnend   der  Geist   so   nicht   beflecket  wird. 

(XIII.  31,  32.) 

In  der  Endlichkeit  muß  nicht  bloß  das  Vorhandene 
untergehen,  auch  das  Untergegangene  muß  wieder  ge- 
boren werden.  Dies  haben  wir  oben  gesehen.  Das  Weltall  25 
folgt  in  Zwischenräumen  bestimmter  Jahrtausende,  die 
Brahmas  Tag  und  Nacht  heißen,  demselben  Kreislauf, 
und  Gott  ist  es,  der  es  schafft  und  zerstört. 

Denn    der,    welcher    Brahmas    Tag    kennt,    den    tausend    Alter 

fassenden, 

die  Nacht,   die   in   sich   faßt   tausend,   tag-   und  nachtkundig  ist  30 

im  Geist. 

Es    entsprießt    dem    Unsichtbaren   das   Sichtbare,    wann   kommt 

der  Tag; 

wann  die  Nacht  kommt,  es  hinschwindet  ins  unsichtbar  Genennete. 
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Der  Geschöpfe  Gesamtfügung,  wenn  sie  gewesen,  schwindet  hin, 
wann  die  Nacht  kommt;  von  selbst,  Pärthas,  erstehet  sie,  wann 

kommt  der  Tag. 
(VIII.  17—19.) 

Alle  Geschöpfe,  Käunteyas,  gehn  in  meine  Natur  zurück, 
wann  untergeht  ein  Weltalter,  wann  anhebt  eins,  entlaß'  ich  sie. 
5       Denn  die  eigne  Natur  sammelnd,  entlaß'  ich,  schaffend,  für  und  für, 
der  Geschöpfe  Gesamtfügung  von  selbst,  wie  die  Natur  es  heischt. 

(IX.  7,  8.) 

Ich  dieser  ganzen  Welt  Ursprung  bin,  und  Zerstörung  wiederum. 
Erhabner,  als  mich,  kein  zweites  gibts  irgend,  Goldverschmäher,  du. 
An  mich  geknüpfet  ist  dies  All,  wie  Perlenreih'  am  Faden  hängt. 

(VII.  6b,  7.) 

10  Dies  letzte   Gleichnis  scheint  die  Philosophie  von  der 

^Mythologie  entlehnt  zu  haben,  wenn  nicht  diese  sich  des 
dichterisch-philosophischen  Ausdrucks  zu  ihrem  Endzweck 
bemeistert  hat.  Denn  auch  in  Bildwerken  (Guigniaut. 
JReligions  de  V Antiquite.  IV.  p.  1.  nr.  2.  pl.  I.  flg.  2.  u.  a.  a.  O.) 

1.5  ist  die  Reihe  der  geschaffenen  Dinge  als  eine  Perlenschnur 
dargestellt.  Es  ist  interessant,  auf  diese  Weise  eine  Hiero- 
glyphe in  Dichtung  entziffert,  oder  eine  Dichtung  in  Hiero- 
glyphe übergetragen  zu  sehen.  Hiermit  muß  man  auch 
die  sich  wiederholenden  irdischen  Erscheinungen  des  gött- 

20  hohen  Wesens  in  Zusammenhang  bringen,  das  sich  gleich- 
falls immer  selbst  wieder  erzeugt.  In  der  Tat  kann  der 
Gedanke  und  überhaupt  alles  Geistige  nicht  durch  Ruhe, 
sondern  nur  durch  Selbsttätigkeit,  also  durch  ewig  sich 
erneuernde  Zeugung  fortbestehen. 

25  Von  mir  Geburten  viel  schon  sind,  von  dir  vorüber,  Ardschunas. 
und  alle  sie  im  Geist  kenn'  ich;  du,  Feindverderber,  kennst  sie  nicht. 
Bin  unvergänghch,  anfangslos  und  der  Geschöpfe  Herr  ich  gleich, 
doch  die  eigne  Natur  sammelnd  werd'  ich  durch  meines  Zaubers 

Schein. 
Wie  Ermatten  des  Rechts  anhebt  jedesmal  hier,  o  Bhäratas, 
30       und  Erstehen  des  Unrechtes,  so  mich  erschaff'  ich  wiederum. 
Zu  der  Schutzwehr  derFrommsinn'gen,zu  der  Gottlosen  Untergang, 
zu  des  ewigen  Rechts  Fest'gung  ersteh'  ich  neu  von  Zeit  zu  Zeit. 
Mein  göttlich  Tun  und  mein  Werden  wer  so  in  reiner  Wahrheit 

kennt, 
der  in  Geburt  im  Tod  nicht  geht,  zu  mir  der  gehet,  Ardschunas. 

(IV.  5-9.) 
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Das  Entstehen  der  Wesen  wird  auch  auf  folgende 
Weise  geschildert.  Der  Dichter  braucht  statt  des  gewöhn- 
lichen Ausdrucks  für  den  Körper  einen  anderen  {kshetra), 
den  man  das  Irdische  übersetzen  kann,  den  wir  aber  noch 
allgemeiner  Stoff,  Materie  benennen  wollen.  Als  Be-  5 
standteile  desselben  zählt  er  die  fünf  Elemente,  die  fünf 
Sinnengegenstände,  die  elf  Körperwerkzeuge,  Selbstgefühl, 
Vernunft,  Lust  und  Schmerz,  Begier  und  Abscheu,  Mannig- 
faltigkeit, Denkkraft,  Festigkeit  und  was  sehr  auffallend 
ist,  das  Unsichtbare  auf.  (XIII.  1—7.)  Diesem  veränder-  10 
Hchen  Stoff  stellt  er  den  Stoff  kundigen  entgegen.  Diesen 
nennt  Krischnas  eins  mit  sich.  In  seiner  Verbindung  mit 
dem   Stoff   besteht  alle  Zeugung. 

Was  überall  entsteht  wahrhaft,  ob  Festes,  ob  Bewegliches, 
durch  des  Stoffes  und  Stoffkund'gen  Ein'gung  das  wisse,  Bhäratas.  15 

(XIII.  26.)   - 

Wie  diese  ganze  Welt  eine  Sonne,  Glanz  sendend,  strahlend  macht, 
den  ganzen  Stoff  der  Stoffkund'ge  so  strahlen  machet,  Bhäratas. 

(XIII.  33.) 

Es    bringt    keine    wesentliche    Lücke   in    dem    System 
unseres  Gedichtes  hervor,  wenn  man  diese  nur  im  13.  Ge- 
sänge vorgetragene  Vorstellungsart  ganz  übergeht,  und  ich  20 
gestehe,   daß   sie  mir  auf  keine  Weise  ganz  klar  ist.    Am 
meisten   machen   mich   die   aufgezählten   Bestandteile   irre, 
unter  denen  sich  zwar  die  25  den  indischen  philosophischen 
Systemen  (Colebrooke.  l.  c.  p.  30,  31)  gewöhnhchen  Grund- 
stoffe größtenteils  wiederfinden,  aber  auch  andere,  die  teils,  25 
wie  Begier  und  Abscheu  im  Gemüt,  schon  in  anderen  ent- 
halten sind,  teils  dem  irdischen  Stoff  fremd  scheinen.    So 
hätte  ich  das  Unsichtbare  mit  dem  Stoffkundigen  für  das- 
selbe   gehalten.     In    Manus    Gesetzbuch    (XII.    12 — 15)    in 
einer   gleichfalls    sehr    dunklen    Stelle   kommt    dieser   Aus-  30 
druck  in  einem  anderen,  mehr  untergeordneten  Sinne  vor. 

Gott  sieht  nur  auf  die  Gesinnung.  Er  nimmt  alles 
ihm  mit  Verehrung  Gebotene  an,  Wasser,  eine  Blume, 
ein  Blatt.  Er  ist  gleichgesinnt  gegen  alle.  Wer  sich  zu 
ihm  wendet,  der  Brahman  oder  ein  Knecht,  alle  können  35 
den  höchsten  Weg  einschlagen.  Aber  die  wohlwollend  gegen 
alle  Geschöpfe  Gesinnten,  die  Tugendhaften,  Gleichmütigen, 
Frommen   sind   ihm   teuer.   (IX.   26,   32,   33;   XII.    13—20.) 

Schubert,  W.  v.  Humboldts  ausgiwählte  philos.  Schriften.  12 
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Gott  ist  der  eigentliche  Gegenstand  aller  wahren  Er- 
kenntnis, das  zu  Erkennende  im  absoluten  Verstände.  In- 
dem der  Dichter  dies  ausführt,  und  die  Eigenschaften  Gottes 
noch  einmal  kurz  zusammenfaßt,  kommt  sein  wahres  Wesen 
5  immer  darauf  hinaus,  daß  er,  in  nur  durch  seine  Natur 
zu  lösendem  Widerspruch,  alles  Endliche  in  sich  schUeßt, 
und,  als  unendUch,  doch  von  allem  EndHchen  frei  ist. 
(XIII.   12—17.) 

Bei    der    Darstellung    eines    Systems,    das    nicht    dog- 

10  matisch  vorgetragen,  sondern  in  ein  Gespräch  verwebt  ist, 
das  sich,  außer  seiner  Bestimmung,  eine  sittlich  rehgiöse 
Unterweisung  über  die  Erreichung  der  höchsten  Voll- 
endung zu  enthalten,  an  einen  bestimmten  Moment  in 
einer   Dichtung   anschließt,   hat  es  mir   doppelt  notwendig 

15  geschienen,  einen  so  einfachen  Weg,  als  möglich,  einzu- 
schlagen. Ich  habe  daher  im  Vorigen  mit  Sorgfalt  nur 
diejenigen  Stellen  zusammengetragen,  in  welchen  ent- 
schieden von  der  höchsten  Gottheit,  oder  vielmehr  von 
dem   absoluten    Begriffe    der    Gottheit    die    Rede    ist.     Ich 

20  habe  mich  dabei  um  so  mehr  des  einfachen  Ausdrucks  Gott 
bedient,  als  in  den  meisten  derselben  Krischnas  von  sich, 
also  von  einem  persönlichen  Wesen  spricht.  Was  diese  Vor- 
stellung augenblicklich  verdunkeln,  oder  scheinbar  verwirren 
konnte,  habe  ich  entfernt,  um  jetzt  darauf  zurückzukommen. 

25  Der  wichtigste  hier  zu  erläuternde  Begriff  ist  der  des 

Brahma,  oder  der  göttUchen  Substanz.  Um  Mißverständ- 
nissen vorzubeugen,  muß  ich  zuerst  bemerken,  daß  dies 
mit  einem  kurzen  a  endende  Wort  das  Neutrum  der  Grund- 
form  Brahman,    und    durch    Endung    und    Geschlecht   von 

30  dem  mit  einem  langen  a  endenden  Maskulinum,  dem  Gott 
Brahma,  verschieden  ist. 

Das  Neutrum  ist  hier  auch  wohl  nicht  bedeutungslos 
gewählt.  Denn  auch  in  unserem  Gedicht  scheint  zwischen 
Krischnas,    Gott    und   dem   Brahma,    der    Gottheit,    da    wo 

35  beide  Begriffe  nicht  zusammenfallen,  der  Unterschied  der 
zwischen  einer  gleichsam  allgemeinen  göttlichen  Substanz 
und  einem  persönlichen  göttlichen  Wesen  zu  sein.  Es  wird 
auch  von  dem  ganzen  Brahma  (VIR  29)  geredet,  und  der 
Ausdruck  meistenteils  noch  von  dem  Beiwort  des  höchsten 

40  (VIII.  3;  XIII.  12)  begleitet,  als  ließe  der  Begriff  einen 
Umfang  und  Grade  zu. 
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Aus  vielen  Stellen  geht  deutlich  hervor,  daß  das 
Brahma  und  Gott  dieselben  Begriffe  sind.  Es  durch- 
dringt alles  (III.  15);  in  der  oben  erwähnten  Beschreibung 
der  Gottheit  als  des  zu  Erkennenden,  ist  gerade  der  Aus- 
druck das  höchste  Brahma,  und  kein  anderer  neben  5 
ihm  gebraucht  (XIII.  11—17);  die  letzte  Vollendung  ist 
das  Übergehen  in  das  Brahma,  das  heißt  in  die  Gottheit. 
(II.  72.) 

Krischnas  ist  dasselbe  mit  ihm  (X.  12),  ist  das  höchste 
Brahma  selbst.  10 

Aber  umkehren  dürfte  man,  und  hierin  Hegt  der  Unter- 
schied, den  Satz  wohl  nicht.  Brahma  ist  die  göttliche 
Urkraft  überhaupt,  gleichsam  ruhend  in  ihrer  Ewigkeit; 
in  Gott,  hier  Krischnas,  tritt  die  Persönhchkeit  hinzu.  Daher 
wird  Krischnas  neben  dem  Brahma  genannt.  15 

Wer  Om !  *)  so  sagend,  eintönig  die  Gottheit  nennt,  gedenkend  mein, 
und    dann    den   Körper    läßt    scheidend,    der    wandelt    hin    den 

höchsten  Pfad. 

(VIII.  13.) 

An    einer    anderen    Stelle    wird    sogar    zwischen    dem 
Brahma  und  Krischnas  auf  dem  Wege  zur  Vollendung  nicht 
undeutlich   eine   Stufenfolge    angegeben.    Nach   einer   aus-  20 
führlichen  Schilderung  des  frommen  Weisen  heißt  es :  der- 
jenige, der  so  gesinnt  ist, 

zum  Gottheit  werden  Kraft  gewinnt, 
geworden  Gottheit,  ruhatmend,  begehrt  er  nicht  und  trauert  nicht, 
für  alle  Wesen  gleichfühlend,  erreicht  er  meinen  höchsten  Dienst,  25 
durch  meinen  Dienst   erkennt  wahrhaft   er  mich,   wie  groß  und 

wer  ich  bin, 
dann  mich  erkennend  wahrhaft  geht  in  mich  er  ohne  Zögern  ein. 

(XVIII.  53b— 55.) 

Der  Übergang  in  Krischnas  ist  also  hier  als  das  Letzte 
und  Höchste  dargestellt,  nachdem  der  Mensch  sich  schon 
vorher  dem  götthchen  Wesen  angebildet  hat.  30 

Noch  bestimmter,  als  zeugende  und  empfangende 
Gottheit,  werden  beide  Wesen  in  folgender  Stelle  unter- 
schieden : 


*)  Von  diesem  Wort  werde  ich  gleich  in  der  Folge  reden. 

12* 
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Mein  Schoß  die  große  Gottheit  ist,  in  die  ich  lege  meine  Frucht, 
und  aller  Wesen  Ursprung  fließt  allein  daraus,  o  Bhäratas. 
Denn  wo  aus  einem  Schoß  Körper  enspringen  irgend,  Kuntis  Sohn, 
der  große  Schoß  die  Gottheit  ist,  der  Vater,  samengebend,  ich. 

(XIV.  3,  4.) 

5  Dies  entspricht  ganz  den  morgenländischen  Begriffen 

von  Spaltung  der  göttlichen  Kraft,  Ausgehen  aus  ihr  und 
Zurückgehen  in  sie.  Fremder  dagegen  scheint  diese,  nur 
in  dieser  einzigen  Stelle  desselben  sich  findende  Vorstel- 
lungsart dem  Systeme  des  übrigen  Gedichtes. 

10  Wie  in  den  obigen  Versen  über  den  einzelnen  empfan- 

genden Kräften  eine  allgemeine  empfangende  Urkraft  an- 
genommen wird,  so  geschieht  dasselbe  auch  in  anderen 
ähnlichen  Fällen.  Es  wird  nämlich  auch  von  einem  ab- 
soluten  Handeln   (karma),   einem   einfachen   {aJcshara),   und 

15  von  Wesen,  die  über  den  Geist,  über  die  Geschöpfe,  über 
die  Götter,  über  die  Opfer  sind  {adhyätman,  adhibhüta, 
adhideiva,  adhiyajna),  gesprochen.  Es  scheint  hiernach,  daß 
die  indische  Philosophie,  wo  sie  einzeln  verteilte  Kräfte 
oder    Eigenschaften    an    Wesen    wahrnimmt,    den    Begriff 

20  derselben  in  seiner  Reinheit  auffaßt,  bis  zu  schrankenloser 
Allgemeinheit  erweitert,  und  nicht  bei  der  Bildung  des 
Begriffs  vor  dem  Geiste  stehen  bleibt,  sondern  sie  als  reale 
Urstoffe  wirklich  setzt.  Es  entsteht  alsdann  hieraus  zweier- 
lei, einerseits  daß  diese  Grund-  oder  Urstoffe  der  Ursprung 

25  der  einzeln  verteilten  Kräfte  sind,  anderseits  daß  sie  in 
ihrer  Reinheit  und  Unendlichkeit  ganz  oder  teilweise  zu 
der  Natur  der  Gottheit  gehören. 

Das  absolute  Handeln  wird  (VHI.  3)  in  einer  eignen 
Definition  das   die   Erzeugung  des  Daseins   der  Geschöpfe 

30  bewirkende  Entlassen  oder  Schaffen  genannt.  Denn 
die  Sprache  verbindet  diese  beiden  Begriffe  in  demselben 
Verbum  (srij)  und  bleibt  darin  dem  philosophischen  Dogma 
getreu,  daß  jede  Wirkung,  schon  in  ihrer  Ursache  ent- 
halten, dieselbe  nur  zu  verlassen  braucht,  um  zu  entstehen. 

25  Der  Begriff  des  Handelns  wird  daher  bei  dem  ursprüng- 
lichsten Handeln,  der  Schöpfung,  aufgenommen.  Es  faßt 
unter  sich  die  einzelnen  Handlungen,  und  mit  doppeltem 
Rechte  das  Opfer  (HI.  14),  es  entspringt  aber  selbst  aus 
dem    göttlichen    Wesen    (HI.    15)    als    dem    ursprünglichen 

40  Urheber   aller    Dinge.     Nach   diesem   Zusammenhange    er- 


Bhagavad-Gitä.  181 

scheint  es  nicht  mehr  befremdend,  wenn  es  in  unmittel- 
bare Verbindung  mit  der  Gottheit  und  dem  Übergeistigen 
gesetzt  und  gesagt  wird,  daß  man  diese  beiden  und  das 
ganze  Handeln  kennt,  wenn  man  sich  zu  Krischnas  wendet, 
um  sich  von  Alter  und  Tod  zu  befreien.  (VII.  29.)  5 

Das  Übergeistige  (adhyäbnan)  erklärt  Krischnas  (VIII.  3) 
durch  einen  Ausdruck,  der  buchstäbhch  das  eine  Sein 
bedeutet,  und  gewöhnUch  die  einem  Wesen  unzertrennlich 
anhängende  Natur,  seinen  Charakter,  seine  Persönhchkeit 
bezeichnet.  (So  V.  14;  XVIII.  60.)  Dieser  Begriff  ist  lo 
also  hier  zu  der  absoluten  Allgemeinheit  gesteigert,  in 
welcher  er  zu  dem  göttlichen  Wesen  paßt,  das  alle  Gründe 
seines  Seins  in  sich  selbst  enthält  und  die  UrpersönUchkeit 
ist.  Nicht  aber  darf  man  diesen  Begriff  mit  dem  des 
höchsten  Geistes  verwechseln,  für  den  es  einen  anderen  15 
(paramätman),  auch  in  unserem  Gedicht  (XIII.  31)  vor- 
kommenden Ausdruck  gibt. 

Was  über  die  Geschöpfe  ist,  nennt  Krischnas  (VIII..  4) 
das  geteilte  Sein.  Die  EigentümHchkeit  endhcher  Wesen 
beruht  auf  ihrer  geschiedenen  Persönlichkeit,  also  auf  Selb-  20 
ständigkeit  und  Vereinzelung.  Für  die  erstere  galt  der 
soeben  erwähnte  Begriff.  Die  letztere  liegt  in  dem  gegen- 
wärtigen. Es  muß  aber  ein  solcher  allgemeiner  Grundstoff, 
dem  die  Möghchkeit  beiwohnt,  sich  einzeln  zu  verteilen, 
vorhanden  sein,  da  in  einem  Systeme,  wie  dieses  ist,  alle  25 
Wesen,  ihrer  Geschiedenheit  unbeschadet,  eins  sind. 

Das  Einfache,  Unsichtbare  bildet  den  Gegensatz  des 
geteilten  Seins.  Es  ist  ein  und  dasselbe  mit  der  Gottheit 
und  Krischnas,  denn  beide  sind  selbst  das  Einfache. 
(VIII.  3;  XI.  37.)  Aber  das  Einfache  ist  gleichsam  der  30 
höchste  und  allgemeinste  göttliche  Urstoff.  Denn  es  ist 
der  Ursprung  der  Gottheit  selbst;  sie  ist,  nach  der  öfter 
berührten  Vorstellung  vom  Verhältnis  der  Wirkung  zur 
Ursache,  mit  und  aus  demselben,  was  die  Sprache  voll- 
ständig und  genau  in  einem  Worte  (samudbhawan)  aus-  35 
drückt.    (III.  15.) 

Es    wird    auch    die    Erage    aufgeworfen,    wer   die    am 
frommsten  Vertieften  sind,   die  Krischnas  überhaupt,  oder 
die   ihn    als    das    Einfache    anbeten?    worauf   die    Antwort 
lautet,  daß  beide  zur  Vollendung  gelangen,  aber  die  Arbeit  40 
der  zuletzt  genannten  schwieriger  ist,  weil  der  körperbegabte 
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Mensch  sich  schwer  zu  einer  Vorstellung  des  Unsichtbaren 
erhebt.  (XII.  1 — 6.)  Vermutlich  ist  aus  der  Absicht,  die 
Einfachheit  der  Gottheit  noch  bezeichnender  auszudrücken, 
der  heilige  mystische  Name  der  Gottheit  Om!  entstanden, 
5  indem  drei  Töne,  a,  u  und  ein  Nasenlaut  in  einen  Buch- 
staben verschlungen  sind,  da  a  und  u  in  ein  hier  nasales  o 
zusammenfließen. 

Über  das  Opfer  nennt  Krischnas  auf  eine  dunkle  und 
mystische  Weise  (VIII.  2,  4)  sich  selbst  in  diesem  seinem, 

10  also  menschlichen  Leibe,  und  der  Ausdruck  kommt  sonst 
nicht  an  Stellen  vor,  die  über  diese  mehr  Licht  verbreiteten. 
(Vgl.  VII.  30.)  Vielleicht  aber  soll  diese  Irdischwerdung 
selbst  als  ein  Opfer,  und  folglich  er  als  das  höchste,  alle 
anderen  in  sich  fassende  angesehen  werden. 

15  Die    Götter    (dewa)    sind    nach    den    philosophischen 

Systemen  der  Indier  nur  Wesen  höherer  Art,  die  ersten 
und  höchsten  (XVII.  4),  aber  selbst  geschaffen,  und  nicht 
vergleichbar  mit  dem  wahren  göttlichen  Wesen,  dem  Ur- 
quell aller  Dinge.   (Colebrooke.  l.  c.  p.  '33.)   Sie  sind  ebenso, 

20  als  die  Menschen,  den  einschränkenden  Eigenschaften  der 
Natur  unterworfen  (XVIII.  40),  und  wohnen  mit  allen 
übrigen  Geschöpfen  in  Krischnas.  (X.  14,  15.)  Es  opfern 
ihnen  die,  welche,  nicht  gleich  lauter  in  ihrem  Sein,  wie 
die  Verehrer   des   höchsten   Gottes,   an   den   Erfolgen   der 

25  Handlungen  hängen  (IV.  12),  diese  aber  kommen  alsdann 
nach  dem  Tode  nicht  zur  höchsten  Gottheit,  sondern  nur 
zu  ihnen.  (VII.  23.) 

Brahma  befindet  sich  auch  in  Krischnas.    Dieser  sagt 
von  sich: 

30       Denn  der  Wohnsitz  Brahmas  bin  ich  und  des  ewigen  Göttertranks, 
der  nie  alternden  Rechtssatzung  und  ungemeßner  Seligkeit. 

(XIV.  27.) 

und  Ardschunas  von  ihm: 

In  deinem  Leib  schau'  ich  die  Götter,  Gott  du,  und  alle  Tier- 
gattungen dicht  gescharet, 

im  Lotuskelchsitze  Brahma,  den  Herrscher,  und  alle  Frommweisen 

und  Götterschlangen. 

(XI.  15.) 

35  Krischnas  ist  größer,  als  er.  (XL  37.)    Die  erste  und 

die    letzte    der    hier    angeführten    Stellen    gehört    aber    zu 
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denen,  bei  welchen  es,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde, 
grammatisch  zweifelhaft  bleibt,  und  wo  nur  der  Zusammen- 
hang entscheiden  kann,  ob  der  Gott  Brahma  oder  die 
göttliche   Substanz  gemeint   sei. 

Was  über  die  Götter  ist,  wird  vorzugsweise  der  Geist     5 
(purusha)  genannt,   und  da  der  mit  diesem  Ausdruck  ver- 
bundene Begriff  in  einem  Teile  des  Gedichts  eine  wichtige 
Rolle   spielt,    so    müssen   wir  ihn   mit   wenigen   Worten   zu 
erläutern  versuchen. 

Die    genaue    und    eigentliche    Bedeutung   des    Wortes  lo 
ist    die,    daß    es    das    Männliche    bezeichnet.     Es    heißt 
also    Mann   und   Mensch.     Sein    übriger    Gebrauch   aber 
zeigt,    daß    es    den    Menschen    ursprünglich    nur    von    der 
Seite    bezeichnete,    von    der    er    mit    höheren    Wesen    und 
allem   Geistigen    verwandt   ist*).     Denn   man    bedient   sich  15 
desselben  auch  geradezu  von  dem  Schöpfer.    In  zwei  oben 
übersetzten   Stellen   (VIII.    22;   XV.   4),   wo   der   Geist   das 
Weltall  geschaffen  hat,  und  alle  Geschöpfe  in  sich  enthält, 
und  wo  Krischnas  sich  an  ihn  richtet,  steht  im  Text  dieses 
W'ort.    Krischnas  wird  so  von  Ardschunas  genannt.  (X.  12;  20 
XI.  18,  38.)    In  dieser  Bedeutung  kommt  purusha  gewöhn- 
lich mit  Beiwörtern  vor,  der  höchste  (VIII.  22),  der  ewige, 
götthche   (X.    12),    der    uralte    (XL    38),    der    ursprünghche 
(XV.  4),  allein  auch  absolut,  als  der  Geist.  (XI.  18.)    Schon 
hieraus    sieht   man,    daß    es    nicht    bloß    ein    verschiedener  25 
Name    für    die    Gottheit    ist,    und    untersucht    man    seinen 
Gebrauch  genauer,  so  findet  man,  daß  es  einen  größeren 
Umfang   hat,    und    auch   in    der    Gottheit    eine    bestimmte 
Eigenschaft,   oder    vielmehr    Wirksamkeit    anzeigt.    Es    ist 
nämlich  das  wirkende  Prinzip,  welches,  aber  immer  geistig,  30 
herrschend,  und  sich  alles  unterordnend,  in  der  Natur  ruht, 
Verbindungen   auch   mit   ihrem   endlichen   Wesen   eingeht, 
und  dadurch  irdisch  zeugt  und  schafft.    In  der  indischen 
Philosophie  kann  auch  die  Gottheit  nicht  unterlassen,  dies 
zu  tun,  es  entsteht  eben  daraus,  daß  Gott  und  die  Geschöpfe  35 
in  dieser  Beziehung  eins  werden,  und  der  Mensch  ihn  und 


*)  Herr  Guigniaut  {Religions  de  VAntiquite.  I.  618)  sucht  diese 
Verbindung  der  Menschheit  mit  der  Gottheit  in  dem  Begriff  purusha 
auf  eine  andere  Weise,  indem  er  das  indische  Wort  durch  l'homme- 
dieu  erklärt.     Ich  kann  aber  dieser  Meinung  nicht  beitreten. 
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alle  in  sich  schauen  kann,  und  von  dieser  Idee,  von  der 
göttlichen  Durchdringung  der  Natur  zum  Behuf  der 
Schöpfung  geht,  soviel  ich  aus  dem  Gebrauche  des  Wortes 
wahrnehmen  kann,  seine  Anwendung  auf  die  Gottheit  aus. 
5  Allgemein  ist  es  daher  das  in  der  Natur  hervorbringende 
Geistige,  und  wenn  Krischnas  sich  (VII.  8)  das  Edelste 
und  Feinste  in  jeder  Gattung  der  Dinge  nennt,  nennt  er 
sich  unter  den  Männern  ihre  Furusha-Kva.it,  was  die 
indische   Sprache   bloß   in  der   Endung  des   Neutrum  und 

10  durch  die  Umbeugung  des  Stammvokals  durch  päurushan 
andeutet.  In  Manus  Gesetzbuch  wird  in  einer  sehr  merk- 
würdigen Stelle  (XII.  118 — 125)  gesagt,  daß  der  Brahmane 
das  ganze  All  in  sich  selbst  sehen  könne.  Nach  einer 
spielenden    Vorstellungsweise    (von    welcher,     um    dies    im 

15  Vorbeigehen  zu  bemerken,  unser  Gedicht  durchaus  frei  ist) 
werden  Götter  und  Naturwesen  in  einzelne  Teile  des  mensch- 
lichen Körpers  verteilt.  Dann  heißt  es :  aber  sie  alle  be- 
herrscht der  höchste  Geist,  er  der  feiner  als  ein  Atom 
ist,  eine  auch  in  einer  gleich  folgenden  Stelle  unseres  Ge- 

20  dichtes  mit  denselben  Worten  vorkommende  Bezeichnung, 
und  den  einige  die  ewige  Gottheit  nennen  (Brahma).  Wie 
nun  aber  sein  Schaffen  beschrieben  wird,  kommt  es  ganz 
mit  der  eben  geschilderten  Art  überein. 

Er  alle  Wesen,  durchdringend  sie  mit  fünffach  verteiltem  Stoff, 
25       Flammenrad*)  gleich,  stets  dreht  wälzend  in  Geburt,  Wachstum, 

Untergang. 
(Manus  Gesetzbuch.  XII.  124.) 

Aus  unserem  Gedicht  will  ich  zwei  vorzüglich  be- 
weisende Stellen  hersetzen,  obgleich  in  denselben  Begriffe 
vorkommen,  die  erst  weiter  unten  ihre  volle  Erläuterung 
finden.    In   der   einen   wird  die   Gottheit  mit  dem   Namen 


*)  Wörtlich  wie  im  chakra.  So  wird  nämlich  die  Scheibe,  oder 
das  Rad  genannt,  aus  welchem  oben  und  zu  jeder  der  beiden 
Seiten  Flammen  ausgehen,  und  das  ein  häufiges  Attribut  Vischnus 
und  Krischnas  in  Gemälden  und  auf  Bildwerken  ist.  Außerdem 
bedeutet  chakra  auch  überhaupt  ein  Rad,  und  auch  ein  solches, 
und  ohne  Flammen  trägt  Vischnus  bisweilen.  Man  sehe  über  dies 
Attribut  Guigniaut,  Beligions  de  VAntiquite.  lY.  p.  4.  nr.  18.  pl.  III. 
flg.  18.  p.  11.  nr.  48.  pl.  IX.  fig.  48.  p.  13.  nr.  66.  pl.  XII.  fig.  66. 
Das  eigentliche,  mit  Flammen  versehene  chakra  scheint  immer  als 
eine  Scheibe,  ohne  Speichen,  abgebildet  zu  werden. 
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des  Dichters  belegt.  In  der  jugendlichen  Frische  eines 
zur  Wissenschaft  aufblühenden  Volkes  erscheint  das  Dichten 
nicht  wie  eine  menschliche  Kunst,  sondern  wie  ein  wirk- 
liches Schaffen,  und  auch  die  mannigfaltige,  gestaltenreiche, 
bunte,  durch  die  Zauberkraft  der  Gottheit  hervorgerufene,  5 
wie  ein  Wunder  vor  dem  jungen  Gemüt  dastehende 
Schöpfung  kann  wohl  mit  einem  vor  der  Phantasie  vorüber- 
rauschenden Gedichte  verglichen  werden. 

Unaufhörlich  den  Sinn  richtend,  unabirrend  vertiefend  sich, 

zum  Geist,  dem  höchsten,  gottgleichen,  Pärthas,  gelangt  zu  ihm  10 

der  Mensch. 

Des   alten,    hochwaltenden,    weisen   Dichters,    der   feiner   ist   als 

Atom,  wer  gedenket, 

des   Weltalls  Nährers,   undenkbar   gestalt'gen,   des  sonnengleich 

leuchtenden,  fern  vom  Dunkel, 

wer   Dienst   ihm   festsinnig  zur   Todesstunde   in   Kraft    standhaft 

starrer  Vertiefung  weihet, 

zur  Augenbrau'n-Mitte  den  Odem  sammelnd,  der  geht  zum  gott- 
gleichen, zum  höchsten  Geist  ein. 
(VIII.  8—10.) 

Den  Geist  und  die  Natur,  beide,  wiss'  anfangslos  und  ewig  auch.  15 
Eigenschaften  und  Umwandlung  sind,   wisse,   der  Natur  gesellt. 
Des   Wirkens   des,   geschehn   was   soll,    Ursach   wird   die   Natur 

genannt; 
der  Geist   genannt  die  Ursach  wird  in  Lustgenuß  und  Schmerz- 
gefühl. 
Der  Geist,  in  der  Natur  stehend,  sich  ihrer  Eigenschaften  freut. 
Sein  Hang  nach  ihnen  macht  Zeugung  in  gutem  und  in  schlechtem  20 

Schoß. 
Der  Lenker  er,  der  Zuschauer,  Genießer,  Nährer,  hohe  Herr, 
der  Urgeist  auch  genannt  wird  er  in  diesem  Leib,  der  höchste  Geist. 
Wer  die  Natur,  den  Geist  kennet,  zugleich  die  Eigenschaften  auch, 
der,  wo  er  immer  mag  weilen,   doch  fürder  wird  geboren  nicht. 

(XIII.  19—23.) 

Der  durch  das  All  verbreitete  Geist  läßt,  wie  wir  oben  25 
gesehen,  nach  Maßgabe  seiner  verschiedenen  Beschränkung, 
Grade  zu.  Krischnas  unterscheidet  einen  dreifachen,  den 
teilbaren,  mit  allen  Geschöpfen  identischen,  den  unteilbaren, 
auf  dem  Gipfel  stehenden,  und  einen  dritten,  der  höchste 
oder  Urgeist  genannten,  der,  die  drei  Welten  durchdringend,  30 
sie  ernährt  und  beherrscht.  Weil  er,  setzt  er  hinzu,  sich 
über   den   teilbaren   erhebt   und  treffücher   ist  als   der   un- 
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teilbare,  so  wird  er  in  der  Welt  und  der  Schrift  der  höchste 
genannt.  (XV.  16 — 18.)  Man  erkennt  hier  wiederum  die 
Methode,  allgemeine  Begriffe  real  zu  setzen.  Dem  in  die 
Geschöpfe  verteilten  geistigen,  als  Vermögen  sich  so  zu 
5  verteilen  zusammengefaßten  Wesen  wird  ein  zweites  von 
entgegengesetzter  und  höherer  Natur  gegenübergesteUt ;  zur 
Vollendung  des  Begriffs  müssen  aber  auch  beide  wieder 
in  einem  noch  höheren,  der  ihre  entgegenstehenden  Eigen- 
schaften in  sich  vereinigt,  zusammengefaßt  werden.    Manus 

10  läßt  (I.  19)  das  Weltall  aus  den  feinen  Körperelementen 
sieben  unermeßhch  starker  Geister,  Furushds  (nach  dem 
Scholiasten,  der  fünf  Elemente,  des  Selbstgefühls  und  der 
großen  Seele)  bestehen,  und  setzt  hinzu:  das  Vergängliche 
aus  dem  Unvergänglichen.    Hier  wird  also   das  Wort  all- 

15  gemein  von  Urkräften  gebraucht,  aber  immer  liegen  die 
oben  als  seine  Kriterien  angegebenen  Begriffe  des  Schaffens, 
und   des   über   endliche   Natur   Hinausgehenden  darin. 

Die  Natur  ist,  wie  wir  eben  gesehen,  nach  Krischnas 
Lehre,   gleich   ewig   mit   der   Gottheit.   (XIII.   19.)    Sie   be- 

20  sitzt  drei  Eigenschaften,  guna,  welche  den  Geist,  so  wie  er 
sich  ihr  gesellt,  binden.  Unter  diesem  Binden  wird  alles 
Verwickeln  in  irdische  und  weltliche  Dinge  verstanden,  die 
den  Menschen  von  allein  auf  die  Gottheit  gerichteten  Ge- 
danken abziehen,  und  ihn  dadurch  an  der  Erreichung  des 

25  letzten  Zieles,  der  höchsten  Ruhe,  verhindern.  In  diesem 
Sinne  kann  auch  das  Edelste,  z.  B.  die  Erkenntnis,  binden. 
Die  Natureigenschaften,  auch  absolut  die  Eigenschafts- 
dreiheit  genannt,  sind  sogar  dem  Grade  nach  insofern 
verschieden,  als  das  in  jeder  Bindende  mehr  oder  weniger 

30  edel  ist. 

Die  erste  und  edelste  ist  Sattwa,  wörtlich  die  Eigen- 
schaft des  Seins,  aber  in  dem  Sinne,  in  welchem  das  Sein, 
frei  von  allem  Mangel  oder  Nichtsein,  durchaus  real  ist, 
also    in    der    Erkenntnis    zur    Wahrheit,    im    Handeln    zur 

35  Tugend  wird.  Denn  das  Wort,  das  ursprünglich  bloß  ein 
von  dem  Partizipium  des  Verbum  sein  gebildetes  Ab- 
straktum  ist,  wird  für  diese  beiden  Begriffe  gebraucht.  Ich 
übersetze  diese  Natureigenschaft,  um,  so  gut  es  gehen 
will,  den  Zusammenhang  dieser  Bedeutungen  beizubehalten, 

40  durch  Wesenheit. 

Die  zweite  Eigenschaft  ist  Majas.   Dies  Wort  bedeutet 
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eigentlich  Staub,  es  kommt  aber  von  einer  Wurzel  {ranj), 
die  ankleben,  sich  anhängen,  und,  durch  eine  nahe- 
liegende Matapher,  färben  heißt.  Ein  davon  abgeleitetes 
Nomen  ist  räga,  zugleich  Farbe  und  Begier.  Alle  diese 
Ausdrücke  haben  in  ihrer  bildlichen  und  Begriffsgeltung  5 
einen  nahen  Zusammenhang  untereinander. 

Die  zweite  der  Natureigenschaften  mit  diesem  Namen 
zu  bezeichnen,  mögen  mehrere  Beziehungen  dieser  Begriffe 
zusammengekommen  sein,  die  leicht  aufregbare  Heftigkeit 
des  zerbröckelt  wirbelnden,  staubartigen  Stoffes,  das  Schim-  10 
mernde.  Feurige  des  Farbenspiels,  die  zu  dem  Boden  ge- 
hörende, sich  leicht  anheftende  und  verunreinigende  Natur 
des  Staubes.   Je  nachdem  diese  Begriffe  anders  und  anders 
aufgefaßt  werden,  gibt  es  mehr  oder  minder  edle  Abarten 
dieser  Eigenschaft.  Tatkraft,  Feuer  der  Leidenschaft,  Rasch-  15 
heit  des  Entschlusses  gehören  ihr  an,  Könige  und  Helden 
sind   mit   ihr   ausgestattet,    aber   immer   ist   ihr    etwas    zur 
Wirkhchkeit  und  zur  Erde  Herabziehendes  beigemischt,  das 
sie    von    der    stillen    und    reinen    Größe    der    Wesenheit 
unterscheidet.  Die  von  ihr  Hingerissenen  heben  alles  Große,  20 
Gewaltige,  Glänzende,  aber  sie  verfolgen  auch  den  Schein, 
sind  befangen  in  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  Welt  und 
werden  sogar  unrein  genannt  (XVHI.  27),  um  dadurch  zu- 
gleich  auf    die    Befleckung   hinzudeuten,    der   das   weltUch 
gesinnte  Gemüt  nicht  zu  entgehen  vermag.    Obgleich  aber  25 
stürmende  Heftigkeit  das  Hauptmerkmal  dieser  Eigenschaft 
ist,  so  muß  doch  damit  die  Vorstellung  eines  niedrigeren, 
nicht  die  Größe  und  Reinheit  der  Wesenheit  erreichenden 
Standpunktes,    der   bis    zur   Befleckung   führen   kann,    ver- 
bunden werden.    Ich  habe  versucht,  in  dem  Wort  Irdisch-  30 
heit   die   verschiedenen  Verzweigungen   dieses   Begriffs   in 
der   Wurzel   zusammenzufassen.     Es   hegt   in   diesem   Aus- 
druck zugleich  das  Streben  nach  Mannigfaltigkeit  und  das 
Hangen  am  Einzelnen.   Indes  fühle  ich  wohl,  daß  er,  gegen 
den  indischen,   zu  abstrakt,   auch  sogar  zu  weit,   und   von  35 
der  konkreten  Anwendung  der  Begriffe  zu  entfernt  ist. 

Die  dritte  und  unterste  Natureigenschaft  ist  Tamas 
(verwandt  mit  Dämmerung),  Dunkel,  Finsternis,  die  keiner 
Erklärung  bedarf. 

Am  philosophischsten  wird  der  Unterschied  zwischen  40 
diesen  drei  Graden  der  endlichen  Befangenheit  in  der  Natur 
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an  den  schon  oben  (S.  202)  erwähnten  Stufen  der  Erkenntnis 
gezeigt.  (XVIII.  20—22.)  Der  Wesenhafte  sieht  in  allen 
Geschöpfen  nur  das  eine,  in  den  geteilten  ungeteilte  Sein. 
Dem  Irdischen  erscheint  in  ihnen  nur  ihre  mannigfach 
6  individuelle  Geschiedenheit.  Die  von  Dunkel  Umnebelten 
hängen  sich,  ohne  in  Gründe  einzugehen,  auf  beschränkte, 
das  Wesen  der  Dinge  verkennende  Weise,  an  das  Einzelne, 
und  halten  dies  für  das  Ganze.  Das  nur  den  ersten  er- 
kennbare reale  und  ungeteilte  Sein  wird  also  von  den 
10  Zweiten  übersehen,  von  den  Dritten  mißkannt. 

Krischnas  gibt  dem  Ardschunas  folgende  allgemeine 
Erklärung  der  drei  Eigenschaften: 

Wesenheit,  Irdischheit,  Dunkel  der  Natur  Eigenschaften  sind; 

sie  in  dem  Körper,  Großarm'ger,  binden  den  Geist,  den  ewigen. 
15       Hier  nun  die  Wesenheit  strahlet  rüstig  in  Fleckenlosigkeit, 

bindet  durch  süßer  Lust  Streben,  Erkenntnisstreben,  Reiner,  du. 

Die  Irdischheit,  begieratmend,  erkenn'  am  Durst  der  Leiden- 
schaft, 

durch  Tatenstreben,  Käunteyas,  den  Geist  im  Körper  bindet  sie. 

Erkenntnismangel  zeugt  Dunkel,  betäubend  dumpf  die  Sterblichen, 
20       mit  vorsichtsloser  Trägheit   dies  einschläfernd   bindet,   Bhäratas. 

(XIV.  5-8.) 

Krischnas  bestimmt  hernach  im  17.  und  18.  Gesänge 
eine  Menge  von  Gegenständen:  Handlungen,  Opfer,  Gaben, 
Glauben,  Vernunft  usf.  nach  der  Verschiedenheit,  welche 
die  mit  jenen  Eigenschaften  Begabten  in  dieselben  bringen, 

25  und  man  kann  sich  diese  Anwendung  leicht  denken.  Überall 
gehört  das,  was  aus  reiner  Absicht,  mit  Selbstbeherrschung 
und  Gleichmut,  in  Richtung  auf  das  Höchste  getan  wird, 
den  Wesenhaften,  was  aus  falschen  Beweggründen,  für 
vorübergehenden  Genuß,  zur  Stillung  augenblicklicher  Be- 

30  gier,  auf  ungezügelte  Weise,  in  Richtung  auf  einzelne, 
beschränkte  Gegenstände  geschieht,  den  Irdischen,  das  in 
Irrtum,  Verkehrtheit  und  trägem  Starrsinn  Befangene  den 
Finsteren  an. 

Es  liegt  in  dieser  Einteilung  unleugbar  eine  richtige 

35  und  philosophische  Ansicht  der  Natur,  die  in  derselben 
zuerst  das  Gediegene,  Reale,  vom  Mangelhaften,  bloß 
Scheinbaren,  unterscheidet,  die  Quellen  des  Mangelhaften 
in  den  beiden  Grenzen  aller  Endlichkeit,  dem  Mangel  an 
Kraft   und    dem    Mangel   an   Gleichgewicht    aufsucht,    und 
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das    Gediegene    selbst,    als    doch    nur    endlich    real,    auch 
wieder  als  eine  Naturbeschränkung  auffaßt. 

Nach  einer  von  Colebrooke  (l.  c.  p.  40)  aus  einem 
Kommentator  eines  philosophischen  Werkes  angeführten 
Stelle  sollte  man  glauben,  daß  die  drei  Natureigenschaften,  5 
nach  ihren  Graden,  unter  Göttern,  Menschen  und  Tieren 
verteilt  wären,  und  mithin  allen  Menschen,  ohne  Unter- 
schied, die  Irdischheit  zukäme*).  Auf  keinen  Fall  aber 
ist  dies  die  Meinung  unseres  Gedichtes.  Es  geht  deuthch 
aus  den  beiden  letzten  Gesängen  hervor,  daß  die  Eigen-  10 
Schäften  unter  den  Menschen  verschieden  verteilt  sind.  Ob 
sie  die  Grenzen  des  Kastenunterschiedes  bestimmen?  ist 
zweifelhafter.  Es  heißt  zwar  allerdings,  daß  dieselben  nach 
ihren,  aus  ihrem  eigentümlichen  Sein  entspringenden  Eigen- 
schaften, gu7ia,  verteilt  sind  (XVIII.  41;  IV.  13),  und  die  15 
Wesenheit  könnte  auf  die  Brahmanen,  die  Irdischheit  auf 
die  Krieger  fallen,  allein  es  müßten,  da  es  vier  Kasten 
gibt,  zwei  zusammengenommen  sein,  und  der  Ausdruck 
Eigenschaft  kann  hier  leicht  eine  allgemeinere  Bedeutung 
haben.  20 

Die  Handlungen  entspringen  aus  den  drei  Eigen- 
schaften, und  wenn  der  Mensch  sich  selbst  für  ihren  Urheber 
hält,  sind  es  eigentlich  die  Eigenschaften,  die  in  Wirk- 
samkeit treten.  (III.   27—29.) 

Auf  ähnliche  Weise  ist  es  in  Gott.  Alles  Sein  der  25 
drei  Eigenschaften  stammt  von  ihm,  seine  obenerwähnte 
Zauberkraft  ist  aus  ihnen  zusammengesetzt,  und  täuscht 
eben  die  Menschen  dadurch,  daß  sie  nicht  einsehen,  daß 
Gott  höher,  als  sie,  und  unvergänghch  ist.  (VII.  12 — 14.) 
Sie  sind  aber  nur  in  ihm,  weil  die  Natur  in  ihm  ist,  denn  30 
unmittelbar  gehören  sie  dieser  an  (XIII.  21),  sie  binden 
auch  ebensowenig  seine  Freiheit,  als  die  Natur  und  sein 
Handeln  es  tut.  Daher  heißt  er  zugleich  eigenschafts- 
los  und   die   Eigenschaften   genießend.   (XIII.    14.) 

Die  Besiegung  dieser  Eigenschaften  führt  zur  Unsterb-  35 
lichkeit    (XIV.    20),    und   obgleich   es    kein   Wesen,    weder 

*)  Nach  der  Lehre  der  Vedäs  soll  Vischnus  in  der  Eigenschaft 
der  Wesenheit,  Brahma  in  der  der  Irdischheit,  Rudras  in  der  der 
Finsternis  wohnen.  Guigniaut,  Beligions  de  Antiquite.  I.  239. 
Anm.  270.  Eine  ähnliche  Stelle  kommt  bei  Colebrooke  {l.  c.  p.  30. 
nr.  2)  vor,  wo  aber  die  Eigenschaften  anders  verteilt  scheinen. 
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auf  Erden,  noch  im  Himmel,  weder  unter  den  Göttern, 
noch  unter  den  Menschen  gibt,  in  dem  sie  nicht  vorhanden 
wären,  so  muß  man  doch  streben,  sich  von  ihnen  zu  be- 
freien. (II.  45.)  Man  kann  aber  als  von  ihnen  befreit  an- 
5  gesehen  werden,  wenn  man,  in  vollkommenem  Gleichrnut 
über  alle  irdischen  Erfolge,  dem  Walten  der  Eigenschaften 
in  sich,  ohne  alle  Teilnahme,  nur  als  ein  Fremder  zusehend, 
sich  allein  dem  Nachdenken  über  die  Gottheit,  und  ihrem 
Dienste  widmet.  (XIV.   22—26.) 

10  Das    System   der   indischen    Philosophie,    zu   dem   die 

in  Krischnas  Gespräch  entwickelte  Lehre,  deren  theoretische 
Dogmen  ich  hier  vorzutragen  versucht  habe,  gehört,  ist  im 
ganzen  das  Sänkhyasystem,  d.  h.  dasjenige,  welches  in 
die   Erforschung   der   Natur  der   Dinge   durch  Aufzählung 

15  ihrer  Prinzipien  arithmetische  Vollständigkeit  und  Genauig- 
keit zu  bringen  strebt.  Es  teilt  sich  in  verschiedene  Zweige, 
aber  alle  haben  zum  gemeinschaftlichen  Grundsatz,  daß 
zukünftigem  Übel  entgegengearbeitet  werden  muß,  und  daß 
klare  Erkenntnis  rein  geschiedener  W^ahrheit  der  Weg  dazu 

20  ist.  Die  eine  Lehre  dieses  Systems  bleibt  bei  der  An- 
wendung des  räsonnierenden  Verstandes  stehen,  und  leugnet, 
daß  es  Beweise  des  Daseins  Gottes,  als  eines  unendlichen 
Wesens,  gebe.  Ihr  Schöpfer  ist  endlich  und  aus  der  Natur 
entstanden.    Eine  zweite   Lehre  dieses   Systems,   die  Yoga- 

25  lehre,  stellt  nicht  nur  Gott  in  selbständiger  Unendlichkeit 
an  die  Spitze  der  Dinge,  sondern  setzt  in  die  tiefste  und 
abgezogenste  Betrachtung  seines  Wesens  das  wahre  Mittel 
der  Erreichung  ewiger  Seligkeit.  (Colebrooke.  l.  c.  p.  20, 
24—26,  37,  38.) 

30  Krischnas    unterscheidet   sehr   bestimmt   beide,   indem 

er  gleich  im  zweiten  Gesänge  dem  Ardschunas  sagt:  was 
er  ihm  bis  dahin  durch  Vernunftgründe  {Sänkhya)  bewiesen, 
solle  er  nun  hören,  indem  er  seinen  Sinn  zum  Yoga  stimme. 
(IL  39.)    In  seinem  ganzen  übrigen  Vortrag  bleibt  er  sicht- 

35  lieh  bei  dem  letzteren  stehen.  Seine  Lehre  ist  also  Yoga- 
lehre*).   Er  hatte  sie  schon  einmal  offenbart,  und  sie  hatte 

*)  Ich  habe  mich  gefreut  zu  sehen,  daß  Herr  Burnouf  die- 
selbe Ansicht  über  das  Verhältnis  der  Bhagavad-Gitä  zu  der  Sänkhya- 
Philosophie  hat.  Man  sehe  den  zweiten  seiner  interessanten  Auf- 
sätze über  den  Bhägavata  Puräna  im  Journ.  Asiat.  VII.  199.  Ich 
muß  hierbei  bemerken,  daß  meine  Abhandlung  früher  ausgearbeitet 
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sich  unter  den  Weisen  der  Vorzeit  durch  Cberheferung 
fortgepflanzt,  aber  im  Verlauf  der  Zeiten  war  sie  unter- 
gegangen, darum  erklärt  er  sie  dem  Ardschunas  aufs  neue. 
(IV.  1 — 3.)  Sie  ist  aber  eine  Geheimlehre,  die  nur  dem 
Würdigen  mitgeteilt  werden  darf.  (X\'III.  67— 69.j  Ob  und  5 
inwiefern  unser  Gedicht  hierin  mit  dem  obenerwähnten 
Werke  Patandschalis  übereinstimmt,  läßt  sich  bei  Cole- 
brookes  kurzen  Andeutungen  nicht  entscheiden.  Höchst 
merkwürdig  wäre  die  genaue  Vergleichung  beider,  und 
ich  würde  die  gegenwärtige  Arbeit  noch  verschoben  haben.  10 
wenn  man  nicht  fürchten  müßte,  daß  es  nicht  die  Absicht 
des  englischen  Gelehrten  sei,  noch  einmal  auf  diesen  Gegen- 
stand zurückzukommen.  Der  Begriff  des  Yoga  ist  eines 
der  unterscheidenden  Merkmale  dieser  Philosophie,  und 
gehört,  nach  unseren  Begriffen,  zu  ihrem  praktischen  Teile.  15 
Ich  werde  daher  nun  zur  Entwicklung  desselben  übergehen, 
an  diese  die  Lehre  vom  höchsten  Gut  und  den  Mitteln 
der  Erreichung  desselben  anknüpfen,  und  mit  diesem  prak- 
tischen Teile  die  ganze  Darstellung  der  Krischnaslehre 
beschließen.  -0 

Yoga  ist  ein  von  der  Wurzel  yuj,  vereinigen,  binden. 
dem  lateinischen  jüngere,  gebildetes  Nomen,  und  drückt 
die  Verknüpfung  eines  Gegenstandes  mit  dem  anderen 
aus.  Darauf  lassen  sich  alle  vielfachen  abgeleiteten  Be- 
deutungen des  Wortes  zurückführen.  Im  philosophischen  25 
Sinne  ist  Yoga  die  beharrUche  Richtung  des  Gemüts  auf 
die  Gottheit,  die  sich  von  allen  anderen  Gegenständen, 
selbst  von  den  inneren  Gedanken  zurückzieht,  jede  Be- 
wegung und  Körperverrichtung  möglichst  hemmt,  sich  allein 
und  ausschließend  in  das  Wesen  der  Gottheit  versenkt,  30 
und  sich  mit  demselben  zu  verbinden  strebt.  Ich  werde 
den  Begriff  durch  Vertiefung  ausdrücken,  und  habe  es 
schon  in  einigen  oben  übersetzten  Stellen  getan.  (S.  215. 
VIII.  8 — 10.)  Denn  ist  auch  jede  Übertragung  eines  aus 
ganz  eigentümlicher  Ansicht  entspringenden  Ausdrucks  35 
einer    Sprache    durch    ein    einzelnes    Wort    einer    anderen 

und  vorgetragen  war,  als  diese  Aufsätze  erschienen  sind.  Dasselbe 
gilt  von  mehreren  in  diesen  Anmerkungen  angeführten  Stellen. 
Die  Übereinstimmung  zweier,  unabhängig  voneinander  gewonnenen 
Ansichten  wird  dadurch  ein  um  so  stärkerer  Beweis  der  Richtigkeit 
der  Behauptung. 
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mangelhaft,  so  bleibt  doch  die  Insichgekehrtheit  das  auf- 
fallendste Merkmal,  an  dem  man  den  Yogi,  d.  h.  den  dem 
Yoga  sich  Widmenden  und  in  demselben  Begriffenen  er- 
kennt. Auch  liegt  in  dem  Ausdruck  der  Vertiefung  die 
5  mystische,  dem  Yogi  eigne  Gemütsstimmung,  die,  wo  das 
Wort  absolut  gebraucht  ist,  am  natürlichsten  auf  die  End- 
ursache aller  Dinge  bezogen  wird.  Durch  die  Richtung  auf 
die  Gottheit  geht  der  Begriff  in  den  der  Frömmigkeit 
(II    61;   VI.   47;    IX.   14),    durch  das   ausschließliche    Hin- 

10  geben  an  einen  Gegenstand  in  den  der  Weihung,  Wid- 
mung über,  und  eignet  sich  von  diesen  beiden  Seiten  für 
den  lateinischen  devotio  und  die  von  diesem  in  den  neueren 
Sprachen  abgeleiteten.  Der  ursprüngliche  Begriff  der  Ver- 
knüpfung   verschwindet    aber    bei    dieser    Übertragung    zu 

15  sehr,  und  die  ganze  Bedeutung  des  Wortes  wird  vermutlich 
sogar  zu  enge  bestimmt.  Denn  nach  einer  Stelle  Cole- 
brookes  (p.  36),  wo  er  von  Patandschalis  Yogalehre  spricht, 
scheint  (da  er  ausdrücklich  von  meditation  on  special  topics 
redet)   das   stiere   Nachdenken  des   Yogi   auch  auf   andere 

20  Gegenstände,  als  die  Gottheit  gerichtet  sein  zu  können. 
Gar  keinen  Gebrauch  verstattet  devotio  in  den  Stellen,  in 
welchen  Yoga,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  als 
eine  Tatkraft  und  eine  Eigenschaft  in  der  Gottheit  selbst 
geschildert  wird.    Als  Anstrengung,  Beschäftigung  kommt 

25  das  Wort  auf  den  Begriff  hinaus,  sich  zu  etwas  zu  be- 
stimmen, auf  etwas  zu  legen,  etwas  zu  üben,  und  in  diesen 
mannigfaltigen  Bedeutungen  geht  es  Zusammensetzungen 
mit  mehreren  anderen  W^örtern  ein,  indem  bald  der  Zweck, 
bald  die  anzuwendenden  Mittel  näher  bestimmt  werden. 

30  Das   erste   Erfordernis    der  Vertiefung  ist   die   Unter- 

drückung aller  Leidenschaften,  die  Abgezogenheit  von  aller 
Gewalt  der  Sinne,  ja  allen  äußeren,  sie  reizenden  Gegen- 
ständen. Erst  wenn  die  Geistigkeit  Herrschaft  gewonnen 
hat,  kann  die  Vertiefung  Kraft  haben. 

35       Die  Vertief eten,  anstrebend,  schaun  in  sich  selber  ruhend  ihn*)* 
doch   nicht  ihn    schaun,    auch    anstrebend,    die    nicht    vollendet 

Geistigen.  (XV.  11.) 

Auf  diese  Weise  trifft  hiermit  das  oben  von  der  Ver- 
nichtung der  Handlungen  durch  die  Gleichgültigkeit  über 

*)  Nämlich  den  höchsten  Regierer. 
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ihre   Erfolge   Gesagte   zusammen,   und  zwar   so   sehr,   daß, 
wie  wir  oben  gesehen  (S.  195.    IL  47,  48),  Gleichmut  und 
Vertiefung  als  Synonyme  gebraucht  werden.    Ist  auf  diesem 
Wege    jedes    Regen    der    Leidenschaft,    ja    der    leisesten 
Neigung  getilgt,   und  die   Seele  zu  völliger  Parteilosigkeit     5 
(VI.  9)  gestimmt,  so  werden  Nachdenken  und  abgezogene 
Betrachtung   herrschend.     So    muß    der   Geist    sich,    durch 
nichts    Fremdartiges    gestört,    nur    gesammelt    in    sich,    in 
den  Gedanken  der  Gottheit  versenken,  und  mit  unabirrend 
stetiger   Beharrlichkeit   an   der   Urwahrheit   hängen.    Aber  lo 
nun  stellt,  wie  wir  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  gesehen 
haben,    das    System    sein    Dogma    wieder    auf    die    Spitze. 
Auch  der  innere  Gedanke  soll  unterdrückt,  alle  innere  und 
äußere  Veränderung  aufgehoben   werden,   welche  die   voll-     « 
endete    Ruhe,    das    ewig    sich   gleiche    Dasein   des    Unver-  15 
gänghchen  stört.    Es  wird  dies  durch  ein  Auslöschen,  Ver- 
wehen des  irdischen  Geistes  ausgedrückt.    Man  ist  geneigt, 
das    Nichtdenken    nur    von    der    Unterdrückung    alles    Ge- 
dankens  an   irdische    Gegenstände   zu   nehmen.     In   Manus 
Gesetzbuch  (XII.  122)  wird  von  dem  höchsten  Geiste  gesagt,  20 
daß   nur  mit   schlummerndem  Nachdenken  zu  ihm  zu  ge- 
langen ist.    Aber  der  Scholiast  erklärt  dies  bloß   von  der 
Verschließung  der  äußeren  Sinne.    Ich  zweifle  jedoch,  daß 
diese    Erklärungsart,    durch   welche   auffallende,    und   wirk- 
lich überspannte  Behauptungen  zu  ganz  gewöhnlichen  Be-  25 
griffen    herabgestimmt    werden,    dem    wahren    Sinne    des 
Systems    entspricht. 

Eine    Hauptstelle    unseres    Gedichtes    über    die    Ver- 
tiefung ist   folgende : 

Wie  Lampe,  frei  von  Windwehen,  nicht  sich  reget,  des  Gleichnis  ist  30 
der  Vertiefte,  der,  festsinnig,  vertieft  in  Selbstvertiefung  sich. 
Da,   wo,    gehemmt,    des   Geists   Denken    durch    der   Vertiefung 

Übung  ruht, 
wo   allein   durch   sich   selbst,   sein  Selbst   schauend   in   sich,   der 

Mensch  sich  freut, 
endlose  Wonne,  fühlbare  dem  Geist  nur,  übersinnliche 
kennet,  und  stetig  ausdauernd,  niemals  von  ew'ger  Wahrheit  wankt,  35 
wo,  dies  erreichend,  nicht  andres  er  achtet  diesem  vorzuziehn, 
und   wo    Unglück   nicht,    auch   schweres,    erschüttert   mehr    den 

Stehenden, 
diese,  des  Schmerzgefühls  Lösung,  wisse,  Vertiefung  wird  genannt, 
In  Vertiefung  der  Mensch  muß  so  vertiefen,  sinnentfremdet,  sich, 

Schubert,  W.  v.  Humboldts  ausgewählte  philos.  Schriften.  13 
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tilgend  jeder  Begier  Streben,  von  Eigenwillens  Sucht  erzeugt, 
der  Sinne  Inbegriff  bänd'gend  mit   dem  Gemüte  ganz  und  gar, 
So    strebend,    nach    und    nach    ruh'    er,    im    Geist    gewinnend 

Stetigkeit, 
auf  sich  selbst  das  Gemüt  heftend,  und  irgend  etwas  denkend  nicht; 
5       wohin,  wohin  herumirret  das  unstet  leicht  bewegliche, 

von  da,  von  da  zurückführ'  er  es  in  des  inn'ren  Selbsts  Gewalt. 
Den  Vertiefeten,  Stillsinn'gen  der  Wonnen  höchste  dann  besucht, 
dem  Irdischheit  die  Ruh  nicht  stört,  den  Reinen,  Gottgewordenen. 

(VI.  19—27.) 

An  anderen  Stellen  (V.  27,  28;  VI.  10—15;  VIII.  10 

10  bis  14)  werden  zu  diesen  Vorschriften  andere  mystische, 
und  abergläubisch  spielende,  aber  immer  auf  den  Grund- 
ideen dieser  Lehre  ruhende  hinzugefügt.  Der  sich  der  Ver- 
tiefung Widmende  soll  in  einer  menschenfernen,  reinen 
Gegend  einen  nicht  zu  hohen  und  nicht  zu  niedrigen,  mit 

15  Tierfellen  und  Opfergras  Q:usa,  poa  cynosuroides  nach  Wil- 
son) bedeckten  Sitz  haben,  Hals  und  Nacken  unbewegt, 
den  Körper  im  Gleichgewicht  halten,  den  Odem  hoch  in 
das  Haupt  zurückziehen,  und  gleichmäßig  durch  die  Nasen- 
löcher aus-  und  einhauchen,  nirgends  umherblickend,  seine 

20  Augen  gegen  die  Mitte  der  Augenbrauen  und  die  Spitze 
der  Nase  richten,  und  den  oben  (S.  212)  erwähnten  ge- 
heimnisvollen Namen  der  Gottheit  Om!  aussprechen. 

Aus  dieser  Lehre  und  Schule  sind  unstreitig  die  noch 
heute  in  Indien  vorhandenen  Yogis  hervorgegangen.    Der 

25  Gouverneur  Warren  Hastings  gibt  in  einem  1784  ge- 
schriebenen, und  der  Wilkinsischen  Übersetzung  unseres 
Gedichtes  vorgedruckten  Briefe  (p.  8,  9)  eine  lesenswürdige 
Beschreibung  davon,  und  der  Mann,  den  er  in  dieser 
Seelenübung   gesehen,    hatte    einen   solchen   Eindruck   auf 

30  ihn  gemacht,  daß  er  es  nicht  für  unmöglich  hält,  daß 
durch  diese  schulenweise  geübte  Trennung  der  Seele  von 
den  Regungen  der  Sinne,  aus  einer  so  von  jeder  zu- 
fälligen Beimischung  freien  Quelle,  ganz  neue  Richtungen 
und   Verbindungen    des    inneren    Gefühls    {new    tracks   and 

35  combinations  of  sentiment)  und  Lehren  von  gleich  tiefer 
Wahrheit  mit  unseren  einfachsten  hervorgegangen  seien. 
Es  ist  aber  schwer,  in  solchen  Überspannungen,  wenn 
sie  auch  wahr  und  ungeheuchelt  sein  sollten,  mehr  als 
denselben  schwärmerischen   Mystizismus   zu  erkennen,   der 
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in  verschiedenen  Himmelsstrichen,  Systemen  und  Religionen 
nur  andere  Gestalten  annimmt. 

Was  unser  Gedicht  betrifft,  so  begünstigt  es  wenigstens 
diese  Übung  nicht  als  fortdauernde  und  beständige  eines  ganz 
müßigen,  nur  beschaulichen  Lebens.  Wir  haben  oben  ge-  5 
sehen,  wie  auf  das  Handeln,  und  zwar  auf  das  bewegteste 
und  lebendigste  in  Kampf  und  Schlachtgewühl  gedrungen, 
wie  es  als  Wahn  geschildert  wird,  durch  Nichtstun  das 
Streben  der  irdischen  Kräfte  nach  Handlung  und  Wechsel 
aufhalten  zu  wollen,  wie  jeder  die  Aufgabe  lösen  soll,  10 
nach  den  Satzungen  seines  Standes  zu  handeln,  aber,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Erfolg,  sich  mit  dem  Geiste  über  dem- 
selben zu  erhalten. 

Als  Nachdenken  und  Wahrheitsforschung  geht  Krisch- 
nas  Lehre  sichthch  von  dem  Grundsatz  aus,  daß  die  reine  15 
Wahrheit,    diejenige,    welche    die    Dinge    an    sich    erkennt 
oder  ahndet  (tattwa),  nicht  auf  dem  Wege  diskursiven  und 
räsonierenden    Verstandes    gefunden    werden    kann,    daß 
man    dazu    das    Gemüt    vorbereiten,    von    allem    Unreinen 
und  Kleinlichen  läutern,  die  Erkenntnis  in  ihm  herrschend  20 
machen,    und    dann    das    innere   Wahrheitsgefühl    beleben, 
den   Geist   auf   den   Punkt   richten   muß,   in   dem   das   Ich 
mit  den  Dingen  an  sich,  als  auch  zu  ihnen  gehörend,  zu- 
sammenhängt.  Durch  das  Anerkennen  der  Einerleiheit  alles 
Geistigen,  und  der  Individualität  {prühaktwa),  als  der  eigent-  25 
liehen    Schranke    im    Menschen,    macht    diese    Lehre    eine 
sehr  bestimmte  Scheidung  des  Endlichen  vom  Unendlichen. 

Es  scheint  sogar,  als  würde  die  Wahrheit  als  ursprüng- 
lich in  den  Menschen  gelegt,  und  nur  nach  und  nach  in 
Vergessenheit    eingeschläfert    betrachtet.    Wenigstens    sagt  30 
Ardschunas,    als    ihn    Krischnas    am   Ende   des    Gesprächs 
fragt,  ob  ihm  nun  die  feste  Erkenntnis  gekommen  sei? 

Verschwunden    ist    der    Irrtum    mir,     Erinnerung     gekehrt 

durch  dich, 
des  Zweifels  ledig,  fest  bin  ich,  und  will  vollbringen,  was  du  sagst. 

(XVIII.  73.) 

Da   diese    Lehre   auf   unvermittelte   Erkenntnis    durch  35 
innere  Anschauung  ausgeht,  so  fordert  sie  von  dem  Geiste 
vor  allem  Festigkeit  und  Stetigkeit,  von  deren  angestrengter 
und  beharrlicher  Richtung  auf  den  zu  erforschenden  Punkt 

13* 
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das  Gelingen  notwendig  abhängt.  Sie  macht  dadurch  die 
Bildung  des  Charakters  zu  einem  Mittel  der  Aufsuchung 
der  Wahrheit,  und  sammelt  alle  Kräfte  des  Gemütes  auf 
diesen  einzigen  Punkt.  Der  auf  diese  Weise  hervorgebrachte 
5  Sinn  ist  daher  immer  nur  einer,  da  die  nicht  so  Gestimmten, 
nämlich  die,  welche  in  Forschungen  räsonieren,  die  durch 
Gründe  vermittelt  sind,  und  im  Handeln  Neigungen  und 
Absichten  folgen,  sich  in  viele  Sinne  und  Meinungen 
spalten  (II.  41 — 44.)  Daher  steht  nichts  dieser  Lehre  so 
10  feindselig  gegenüber,  als  der  Zweifel,  der  wie  ein  Ver- 
brechen  behandelt   wird. 

Erkenntnislos  und  ungläubig  kommt  um  der  Zweifelatmende, 
nicht  diese  Welt  ist,  nicht  jene.  Glück  nicht  des  Zweifelatmenden. 
Verzichtend  wer  vertieft  handelt,  den  Zweifel  durch  Erkenntnis  tilgt, 
15       den  Geistigen  die  Handlungen  nicht  binden,  Goldverschmäher, 

du.  (IV.  40,  41.) 

Aus   dem   Gegensatz   im   letzten  Verse   sieht   man,    in 
welchem  Sinne  hier  Geist  genommen  wird,  nämhch  nicht 
bloß  als   Denkvermögen,  das  im  Zweifler  gerade  vorzugs- 
weise tätig  ist,  sondern  als  Quelle  unvermittelten  Wissens. 
20  Die     notwendige     Stufe     zur    Vertiefung    ist    die    Er- 

kenntnis. Denn  um  zur  Verliefung  zu  gelangen,  muß  der 
Mensch  sich  zur  höchsten  der  drei  Natureigenschaften,  der 
Wesenheit,  aufgeschwungen  haben  (XVIII.  33 — 35),  dazu 
aber  führt  die  Erkenntnis. 

25       In   alle   dieses  Leibs  Tore  wenn  einzieht,   füllend  sie  mit  Glanz, 
die  Erkenntnis,    gelangt,   wisse,   zur  Reife   dann  die  Wesenheit. 

(XIV.  11.) 

Unter  der  Erkenntnis  wird  diejenige  verstanden,  welche 
gleichsam  die  Endfäden  aller  einzelnen  Forschungen  zu- 
sammenknüpft, die  Unterscheidung  des  Vergänglichen  vom 

30  Unvergänglichen,  die  Einsicht  in  den  Stoff  und  den  Stoff- 
kundigen (S.  208)  und  in  die  Erlangung  der  letzten  Voll- 
endung. (XIII.  27,  2;  XVIII.  50.)  Insofern  sie  zugleich 
auf  Geist  und  Charakter  wirkt,  werden  alle  Tugenden  des 
Weisen  und  Heiligen  in  ihre  Schilderung  mitaufgenommen. 

35  (XIII.  7 — 11.)  Sie  wird  empfohlen  und  gepriesen,  als  das 
Feuer,  welches  die  den  Menschen  bindenden  Handlungen 
in  Asche  verwandelt,  als  die  Sonne,  welche  den  höchsten 
Pfad  erleuchtet,  als  die  Reinigung,  die  der  Weise  in  sich 
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selbst  findet.  Von  dem,  der  sie  besitzt,  sagt  Krischnas, 
daß  er  ihn  als  sein  eignes  Selbst  betrachtet.  (IV.  33 
bis  38;   V.   16,   17;  VII.    15—20.) 

Die   Freiheit   von   aller   Sinnenregung  ist   ihre   Grund- 
lage; so  wie  die  aus  dieser  fließende  heitere  Stille  herrscht,     5 
nimmt  der  Geist  den  ganzen  Menschen  ein.  (II.  65.) 

An  unmittelbare  Erkenntnis  und  einen  Gemützustand, 
wie    er    in    dem    Vertieften    geschildert    worden    ist,    muß 
sich    notwendig    auch    der    Glaube    anschließen.     (VI.    47; 
XII.    2.)     Er    rettet    noch    den    vom    Verderben,    welcher,   10 
von  Begierden  verführt,  von  dem  stetigen  Suchen  nach  dem 
Höchsten  abirrt.  (VI.  37 — 45.)    Er  wird,  als  der  Erkenntnis 
vorausgehend   und   zu   ihr  führend  dargestellt,   nämlich  in- 
dem ein  inneres  Wahrheitsgefühl  das  bezeichnet,   worüber 
die  Erkenntnis  nachher  ihr  v^olles  Licht  ausgießt.  (IV.  39.)  1-5 
Der  Glaube  ist  dreifach  nach  den  Natureigenschaften,  da 
er   aus    dem    Charakter   des    Menschen   entspringt.    Dieser 
Charakter    und    der    Gegenstand    des    Glaubens    in    jedem 
stehen    in    unmittelbarer    Verbindung.     Denn    der    Glaube 
ist  das  Bild  des  Charakters,  und  der  Gläubige  ist,  wie  das,  20 
woran  er  glaubt.  (XVII.  2,  3.) 

Glaube,  Erkenntnis,  Vertiefung  und  jede  andere  Seelen- 
übung  aber   haben   zum   höchsten   Ziel   die   Befreiung   von 
der  Notwendigkeit  neuer  Geburt  nach  dem  irdischen  Tode. 
(S.  208.   IV.  9.    S.  216.  XIII.  23.)    Der  Mensch  kann  durch  25 
Wiedergeburt  in  edlere  und  glücklichere  Wesen  übergehen 
(VI.    41,    42),    er   kann   in    den   Zwischenzeiten    himmhsche 
Freuden   genießen    (IX.    20,    21),    aber    das    letzte    Ziel    ist 
das     gänzliche     Hinaustreten    aus     diesem   ewig   rollenden 
Wechsel  wiederkehrenden  Entstehens,  die  Lösung  von  den  30 
Banden  der  Geburt.   (II.  51.)    In  einer  Philosophie,  welche 
alle  Handlungen,  alle  sinnlichen  Regungen,  und  selbst  die 
unentbehrHchsten  körperlichen  Verrichtungen,  als  den  Geist 
störend,    fesselnd    und    verunreinigend    ansieht,    kann    das 
irdische   Leben   nur   als   unstet   und   freudenlos   erscheinen.  35 
(IX.   33.)    Die   Welt   wird  als   eine  sich  ewig  fortwälzende 
^Maschine  betrachtet,  die  jeder  besteigt,  der  in  sie  eintritt. 
(XVIII.    61.)     Ruhe    muß    also    das    höchste    Glück    sein. 
(II.    66.)     Da    aber    in    den    Grenzen    der    Endlichkeit    auf 
Tod    unausbleiblich    Geburt    folgen    muß    (S.    193.    II.    27),  40 
so   bleibt   zur   Erreichung  der   vollkommenen  Ruhe   nichts 
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übrig,  als  in  die  Gottheit,  den  Sitz  aller  Unvergänglichkeit 
und  Unveränderiichkeit,  überzugehen.  (VI.  15.  S.  202.  XIII. 
30.  S.  210.  XVIII.  55.)  Dies  wird  möglich  durch  die 
Verwandtschaft  alles  rein  Geistigen,  dessen  Trennung  von 
5  allem  Körperlichen  die  Vertiefung  bewirkt.  So  hängen 
alle  Teile  dieses  Systems  aufs  genaueste  und  festeste  mit- 
einander zusammen. 

Die  Erreichung  dieses  letzten  Zieles  wird  den  Frommen 
und    Gläubigen    fast    auf    jeder    Seite    unseres    Gedichtes 

10  mehrere  Male  verheißen;  es  ist  auch  schon  von  Heiligen, 
Munis  erreicht  worden.  (XIV.  1.)  Es  wird  schlechthin  das 
Höchste  (III.  19)  und  die  Befreiung  (III.  31;  IV.  15)  ge- 
nannt, der  höchste  (VI.  45),  der  ewige  (XVIII.  56),  der 
nie  zurückführende  Pfad  (V.  17),  die  Vollendung  (XII.  10), 

15  obgleich  an  einer  anderen  Stelle  (XVIII.  50)  die  Voll- 
endung von  der  Erlangung  der  Gottheit,  als  einer  höheren 
Stufe  unterschieden  wird,  ferner  die  höchste  Ruhe  (IV.  39), 
das  Gehen  zu  Gott,  Krischnas,  und  zur  Gottheit,  Brahma 
(IV.  9,  24),  die  Berührung  mit  ihr  (VI.  28),  das  Eingehen 

20  in  Gottes  Dasein  (IV.  10),  das  Verwehen  {nirwäna  von 
wd,  wehen)  in  die  Gottheit  (II.  72),  die  Fähigung  zur 
Gottheit  zu  werden  (XIV.  26),  die  Verwandlung  in  die 
Gottheit.   (V.  24.) 

Dahin  gelangen   die,   welche   sich  ausschließlich   dem 

25  Höchsten  widmen,  keinem  niedrigeren  Wesen  dienen,  und 
ihre  Gedanken  allein  auf  ihn  richten.  Denn  wem  sich 
der  Mensch  widmet,  zu  dem  gelangt  er  nach  dem  Tode. 
(S.  210.  VIII.  13;  IX.  25;  XVI.  19.)  Vorzüglich  ist  die 
Gedankenrichtung  in  der  Todesstunde  entscheidend  (VIII. 

30  5,  6.)  Die  den  rechten  Pfad  einschlagen,  befreien  sich 
auch  von  den  Umstürzungen  der  Weltalter,  werden  nicht 
wiedergeboren  bei  der  neuen  Schöpfung,  kommen  nicht 
um  bei  der  Zerstörung  der  Welt.  (XIV.  2.) 

Brahmas  Welt  ist  die  Grenze  der  Wiedergeburten. 

35       Die  Welten  bis  Brahmas  Welt  sind  rückkehrbar  wieder,  Ardschunas, 
zu  mir  wer  gehet,  Käunteyas,  dem  wieder  nicht  erscheint  Geburt. 

(VIII.  16.) 

Es  ist  aber  dies  wieder  eine  der  schon  oben  (S.  213) 
erwähnten  Stellen,  wo  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Neutrum 
Brahma,  die  göttliche  Substanz,  oder  der  persönliche  Gott 
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Brahma    gemeint    sei.     Ich    nehme,    dem    Zusammenhange 
nach,  das  letztere  an. 

So    groß    nämhch    auch    die    grammatische    Bestimm- 
barkeit der  Wörter  in  der  Sanskritasprache  ist,  so  kommt 
doch  die  DekHnation  des  Maskuhnum  und  Neutrum  (VIII.     5 
17;  XL  37;  XIV.  27)  in  mehreren  Kasus  überein,  und  so 
hat  die  Sprache  doch  Eigentümlichkeiten,  welche  das  Ge- 
schlecht  nicht   in   jeder   Stelle   grammatisch   unterscheiden 
lassen.    Dies  ist  nämlich  der  Fall,   wenn  Maskulinum  und 
Neutrum    oder    wie    bisweilen    sich    findet,    gar    alle    drei  10 
Geschlechter  dieselbe  Grundform  haben,  und  diese  Grund- 
form   Element    zusammengesetzter    Wörter    wird     (II.    72; 
III.    15;    IV.    24,    25;   VIII.    16;   XIII.    4;   XVIII.   53,   54. 
Manus   Gesetzbuch.    I.   97),   und  wenn  bei  Lautzusammen- 
ziehungen  ein   gleicher   Vokal   aus   der   Verbindung   eines  15 
langen   oder   kurzen    schließenden   mit   dem   das   folgende 
Wort  anfangenden  entsteht.    (IV.  24.    Manus.    I.  11.)    Von 
allen   hier    angeführten    Stellen   unseres    Gedichtes    scheint 
mir   nur   in    vieren   (VIII.    16,    17;   XL   37;   XIV.    27),   wo 
von  Brahmas  Sitz,  Tag,  Welt  usf.  die  Rede  ist,  der  Gott,  20 
in  allen  übrigen,  namentlich  in  denen,  wo  das  Übergehen, 
die  Verwandlung  in  die  Gottheit  vorkommt,   das  göttliche 
Wesen,    das    Neutrum   Brahma,   gemeint.     Hiermit    stimmt 
auch   die    so    sehr   genaue    Schlegelsche    Übersetzung,    mit 
Ausnahme  einer  Stelle  (XIV.  27),  überein.    Sie  drückt  das  25 
Neutrum  durch  numen  oder  ein  anderes  Substantivum,  den 
Gott   durch   seinen   Namen   aus. 

Allein   auch   wer   zu   dem  höchsten,    hier   bildlich   als 
Brahmas  Welt  bezeichneten  Aufenthalt  der  Ruhe  gelangen 
will,    muß    doch    vorher    durch    mehrere    Wiedergeburten,  30 
sein  Wesen  immer  mehr  läuternd,  gegangen  sein.  (VI.  45; 
VII.   19.)    Dies   auf  den  Tod  folgende   Schicksal  ist   nach 
den  drei  Eigenschaften  verschieden.    Die  in  Dunkel  Dahin- 
gehenden   sinken    in    die    Tiefe    und    werden    aus    geistes- 
dumpfen   Geschöpfen    wiedergeboren;     die     in    Irdischheit  35 
Sterbenden    halten    sich    in    der    Mitte,    und    treten    unter 
den  Tatenbegierigen   wieder   ans   Licht;   die   das   Leben  in 
gereifter    Wesenheit    verlassen,    erheben    sich    aufwärts    zu 
den  fleckenlosen  Welten   derer,   die  das   Höchste  kennen. 
(XIV.  14,  15,  18.)    Diese  Bestimmung  scheint  dieselbe  mit  40 
der  zu  sein,  welche  dem  Gläubigen,  aber  nicht  ganz  Voll- 
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endeten  angewiesen  wird,  der,  vor  einer  neuen  Wieder- 
geburt unendliche  Jahre  in  den  Welten  derer,  die  reinen 
Wandels  gewesen,  zubringen  soll.  (\^I.  41,  42.)  Auch  der 
vielleicht  gleichfalls  hiermit  zusammenhängende  Genuß 
5  himmlischer  Freuden  in  Indras  Welt  (entgegengesetzt  der 
Welt  Brahmas)  ist  nur  eine  vorübergehende  Belohnung; 
denn  wenn  das  auf  der  Erde  erworbene  Verdienst  dadurch 
aufgezehrt  ist,  müssen,  die  dessen  teilhaftig  sind,  in  diese 
Welt    des    Todes    zurückkehren.    (IX.    20 — 22.)     Dies    wird 

10  als  das  Schicksal  derer  geschildert,  die  sich  auf  beschränkte 
Weise  an  die  heiligen  Bücher  und  die  in  ihnen  vor- 
geschriebenen Zeremonien  halten. 

Denn    gegen    die    Lehre    der   \'edäs    und    die    wissen- 
schaftliche Theologie  eifert  unser  Gedicht  auch  sonst,  nicht 

15  sie   ganz    verwerfend,    aber   sie   darstellend,    als    nicht    den 

letzten  Grund  erforschend,   nicht  die  wahre   Sinnesreinheit 

besitzend,  und  nicht  das  höchste  Ziel  erreichend.  (II.  41 — 53.) 

Da  die  Vertiefung  die  Umwandlung  des  menschlichen 

Wesens  in  göttliches  zum  letzten  Zweck  hat,  so  kann  sie 

20  nicht  bloß  intellektuell  sein,  sondern  es  muß  in  ihr  zu- 
gleich eine  wirkliche  Tatkraft  liegen,  und  zwar  eine  solche, 
die  etwas  außer  dem  Laufe  der  Natur  Befindliches  her- 
vorzubringen, die  Art  und  die  Schranken  des  Daseins  zu 
verändern  vermag.    Dies  ist  auch  begreiflich  bei  einer  An- 

25  Spannung  des  Gemüts,  die  vorzugsweise  auf  der  festen  Beharr- 
lichkeit des  Willens  beruht,  und  zu  welcher  dasselbe  durch 
Besiegung  der  Leidenschaften,  Unterdrückung  der  Sinnen- 
regungen und  Entfernung  von  allen  äußeren  Eindrücken, 
ja  Aufhebung  aller  Körperverrichtungen  vorbereitet  wird. 

30  Patandschalis  Yogalehre  enthält  ein  eignes  Kapitel  über 

diese  Tatkraft,  wibhüti,  wörtlich  die  Anders  werdung, 
also  die  Umwandlung.  Er  setzt  dieselbe  in  allerlei  Zauber- 
macht, Gedanken  erraten,  Elefantenstärke  erlangen,  durch 
die  Luft  fliegen,  alle  Welten  mit  einem  Bhck  übersehen 

35  zu  können  usf.  Yogi  und  Zauberer  sind  daher  bei  dem 
Volkshaufen  in  Indien  gleichbedeutende  Begriffe.  (Cole- 
brooke.   /.    c.   p.   36.) 

Abergläubische     Spielereien     dieser     Art      werden     in 
unserem,    auch    in    dieser    Hinsicht    reineren    Gedicht    mit 

40  keiner  Silbe  erwähnt,  jener  indische  Ausdruck  gar  nicht 
von   Sterbhchen   gebraucht,    sogar   der   Tatkraft   des   Yoga 


Bhagavad-Gita.  201 

bei  ihnen  nicht  ausdrückhch,  sondern  nur  insofern  ge- 
dacht, als  von  der  Gottwerdung  die  Rede  ist,  und  als  sie 
sich  in  Abschneidung  des  Zweifels  und  Besiegung  der  Sinne 
über  das  eigne  Gemüt  verbreitet.  In  dieser  Beziehung 
wird  der  auf  Selbstbesiegung  gerichteten  Vertiefung  ein  5 
an  der  Erkenntnis  angezündetes  Feuer  beigelegt  (IX.  27), 
eine  sehr  bedeutsame,  der  den  ganzen  Menschen  umfas- 
senden  Natur   der  Vertiefung  entsprechende   Metapher. 

Aber  der  Gottheit  wird  jene  Wunderkraft  (wibhüti) 
zugeschrieben,  wie  wir  schon  weiter  oben  (S.  202)  gesehen  lo 
haben,  und  da  sie  die  göttliche  Natur  nicht  in  etwas 
Höheres  umwandeln  kann,  so  bezieht  sie  sich  auf  das  ent- 
gegengesetzte, auch  der  Natur  der  Wesen  in  sich  wider- 
sprechende Eingehen  des  Unendlichen  in  das  Endliche.  Sie 
ist  also  ihr  Vermögen  zu  schaffen  (X.  6,  7),  eine  Gestalt  an-  15 
zunehmen  (XL  47),  die  Geschöpfe  zugleich  in  sich  ruhen  und 
nicht  in  sich  ruhen  zu  lassen.  (IX.  5.)  Dies  geschieht  durch 
die  Verbindung  der  Gottheit  mit  der  Natur,  und  es  kehrt 
auch  hier  der  ursprüngliche  Begriff  der  Verknüpfung  zurück. 

In  dem  Laufe  des  Gesprächs  erwähnt  Krischnas  auch  20 
anderer  Mittel  zur  Erreichung  der  Seligkeit,  namentlich 
der  Opfer  und  Büßungen.  Von  Opfern  und  Gottesver- 
ehrungen zählt  er  mehrere  Arten  auf,  gibt  aber  den  Vor- 
zug dem  Opfer  der  Erkenntnis.  (IV.  25 — 33.)  Wer  sein 
heiliges  Gespräch  mit  x^rdschunas  liest,  sagt  Krischnas,  25 
kann  ihn  mit  diesem  Opfer  verehren.  (XVIII.  70.)  Denn 
die  Erkenntnis  muß,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Gemüt 
zur  Vertiefung  vorbereiten. 

Die  Büßung  ist  der  Vertiefung  untergeordnet.  (VI.  46.) 
Sehr  stark  eifert  Krischnas  gegen  die  Qualen,  welche  sich  30 
Büßende  aus  Scheinheiligkeit,  törichtem  Wahn  oder  anderen 
dadurch  zu  schaden,  nach  noch  heute  in  Indien  bestehender 
Sitte,  auferlegen.  Er  gesellt  diese  Menschen  zu  denen,  in 
welchen  die  Natureigenschaft  des  Dunkels  vorwaltend  ist. 
(XVIL  5,  6,  19.)  a5 

Zur  Grundlage  die  Besiegung  der  Leidenschaften  und 
die  Uneigennützigkeit  der  Handlungen  annehmend,  überall 
dringend  auf  Entfernung  des  Sinnenreizes,  Herrschaft  der 
Erkenntnis,  Richtung  des  Gemüts  zu  der  Gottheit,  ist  die 
Yogalehre  durch  sich  selbst  eine  Tugendlehre.  Allein  auch  40 
in  einzelnen   Stellen  werden   Lauterkeit  des   Handelns  und 
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Tugend  in  das  System  verwebt.  Der  Vertiefte  haßt  nie- 
mand, ist  aller  Geschöpfe  Freund,  auf  das  Wohl  aller 
bedacht.  (XII .  4,  13.)  Wer  die  überall  wirkende  Gott- 
heit erkennt,  verletzt  sich  selbst  nicht.  (XIII.  28.)  Die 
5  Bösen  kommen  nicht  zu  Gott  (VII.  15);  keiner,  der  recht 
gehandelt  hat,  sei  er  auch  nicht  von  vollendeter  Reinheit, 
geht  verloren.  (VI.  40.)  iVuf fallend  kann  die  Vorschrift 
erscheinen,  daß  jeder  sein  angeborenes,  seinem  Stande  ent- 
sprechendes Geschäft  treiben  soll,  wenn  es  auch  mit  Schuld 
10  verbunden  sei,  auf  welche  unmittelbar  der  Ausspruch  folgt : 

denn  alles  Tun  von  Schuld  umhüllt,  wie  Feuers  Lodern  ist  von 

Rauch.  (XVIII.  48b.) 

In  diesem  Verse  liegt  zwar,  vorzüglich  nach  dem, 
diesem  System  eigentümlichen  Begriffe  der  Handlungen 
(vgl.    S.    193),    auch   eine  tiefe   allgemeine   Wahrheit,    aber 

15  bei  der  ganzen  Stelle  muß  man  sich  doch  zugleich  daran 
erinnern,  daß,  nach  den  indischen,  und  namentlich  den 
der  Kastenabteilung  zum  Grunde  liegenden  Ideen,  vieles 
für  Schuld  geachtet  wurde,  was,  nach  allgemein  sittlichen, 
gar  nicht  so  erscheint.    So  war  es  untersagt,  Tiere  zu  töten, 

20  ja  nur  ein   empfindendes  Wesen  irgend  zu  verletzen,   und 

daher  wurden  selbst  Opfer,  weil  dies  mit  ihnen  verbunden 

war,  nicht  für  ganz  rein  gehalten.   (Colebrooke.  l.  c.  p.  28.) 

Darin   aber,    daß    der   ^lensch  zu   der,   seinem   Stande 

eigentümlichen  Sinnesart  durch  seine  Geburt  gleichsam  un- 

2')  widerruflich  verdammt  ist,  liegt  eine,  von  seinem  Willen 
unabhängige  Vorherbestimmung,  und  noch  mehr  wird  diese 
da  ausgesprochen,  wo  ein  Unterschied  zwischen  den  zu 
göttlichem  und  zu  dämonischem  Schicksal  Geborenen  auf- 
gestellt   wird.     Den    ersteren    werden   alle    Tugenden,    den 

30  letzteren  alle  Laster  zugeschrieben,  Krischnas  wirft  sie, 
nach  ihrem  Tode,  immer  wieder  in  dämonische  Empfängnis 
zurück,  und  so  sinken  sie  zuletzt  zu  dem  untersten  Pfad 
hinab.  (XVI I.  5,  6.)  Die  Vereinigung  der  sitthchen  Frei- 
heit mit  der  Verkettung  der  sich  gegenseitig  bestimmenden 

35  Naturbegebenheiten  und  Handlungen  ist  in  allen  philo- 
sophischen Systemen  eine,  genau  gesprochen,  unlösbare 
Aufgabe.  Die  Freiheit  kann  nur  gefühlt  und  gefordert, 
nicht  in  der  Erfahrung  nachgewiesen,  nur  als  der  erste 
Grund   an    die    Spitze    des    Naturganges    gestellt,    nicht    in 
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der  Mitte  desselben  aufgesucht  werden.  Aui  diese  Weise 
muß  man  auch  in  unserem  Gedicht  die  miteinander  in 
Widerspruch  stehenden  Stellen  betrachten.  An  sich  wird 
die  sittliche  Freiheit  vollkommen  gerettet.  Die  Gottheit 
ist  an  keiner  menschlichen  Handlung,  weder  einer  guten,  5 
noch  bösen,  Ursache,  sie  entstehen  aus  dem  Charakter 
eines  jeden.  Leidenschaft  und  Irrtum  verhüllen  die  Er- 
kenntnis, darum  sündigt  das  Menschengeschlecht.  Aber 
diese  Feinde  können  und  müssen  besiegt,  der  Erkenntnis 
die  Herrschaft  gesichert  werden.  (HI.  37 — 43;  V.  14,  15.)  lO 
Wenn  oben  (S.  194,  219)  im  Gegenteil  der  Mensch  einer- 
seits als  Werkzeug  der  eigentlich  handelnden  Gottheit, 
anderseits  als  fortgerissen  von  dem  Wirken  der  Natur 
geschildert  wird,  so  ist  dort  von  der  Naturverkettung  im 
ganzen  die  Rede,  hier  von  einzelnen  Handlungen  und  der  16 
Gesinnung  der  Handelnden  bei  denselben.  Die  Yogalehre 
ist  sogar  in  ihrem  innersten  Wesen  und  mehr,  als  jede 
andere  Philosophie,  auf  die  Notwendigkeit  sittHcher  Freiheit 
gegründet,  da  die  wesenverändernde  Festigkeit  und  Be- 
harrhchkeit  des  Willens,  welche  ihr  letztes  Ziel  ist,  nur  20 
aus  absoluter  Freiheit,  die  sich  allen  endUchen  Regungen 
entgegensetzt,   entspringen   kann. 

Krischnas  empfiehlt,  ihn  allein  zu  ehren  und  alle 
anderen  für  heilig  geachteten  Satzungen  zu  verlassen. 
(XVni.  66.)  Er  erhebt  daher  seine  Lehre  zu  der  allein  2.5 
wahren,  und  allein  zur  Vollendung  führenden.  Er  ver- 
wirft es  aber  darum  nicht  ganz,  anderen  und  den  niedrigeren 
Göttern  zu  opfern.  Die  es  tun,  opfern  doch  eigentlich  auch 
zugleich  ihm,  nur  nicht  auf  die  rechte  Weise.  Er  bleibt 
der  Herr  und  Genießer  aller  Opfer,  sie  nur  erkennen  30 
ihn  nicht  in  der  Wahrheit.  (IX.  23,  24.)  Er  urteilt  auch 
über  verschiedene  philosophische  Systeme  nicht  immer  mit 
abschneidender  Strenge,  sondern  läßt  sie  nebeneinander 
bestehen  (V.  2),  aber  nicht  auf  auswählende  oder  ver- 
mittelnde Weise,  welche  dem  unab weichlich  auf  ein  Ziel  35 
gerichteten  Wesen  der  Vertiefung  durchaus  entgegenstehen 
würde,  sondern  weil  die  Gottheit,  das  letzte  Ziel  seiner 
Lehre,  von  allen  Seiten  her  und  auf  allen  Wegen  erreicht 
werden  kann.  So  ist  über  das  ganze  Gedicht  ein  sanfter 
und  wohltätiger   Geist  der  Duldung  verbreitet.  40 


V.   Zur  Pädagogik, 


Über  die  innere  und  äußere  Organisation  der 
höheren  wissenschaftlichen  Anstalten  in  Berlin. 

1810  ? 

5  Der  Begriff  der  höheren  wissenschaftlichen  Anstalten, 

als  des  Gipfels,  in  dem  alles,  was  unmittelbar  für  die 
moralische  Kultur  der  Nation  geschieht,  zusammenkonmit, 
beruht  darauf,  daß  dieselben  bestimmt  sind,  die  Wissen- 
schaft   im    tiefsten    und    weitesten    Sinne    des    Wortes    zu 

10  bearbeiten,  und  als  einen  nicht  absichtlich,  aber  von  selbst 
zweckmäßig  vorbereiteten  Stoff  der  geistigen  und  sittlichen 
Bildung  zu  seiner  Benutzung  hinzugeben. 

Ihr  Wesen  besteht  daher  darin,  innerlich  die  objektive 
Wissenschaft  mit   der   subjektiven   Bildung,  äußerlich  den 

15  vollendeten  Schulunterricht  mit  dem  beginnenden  Studium 
unter  eigener  Leitung  zu  verknüpfen,  oder  vielmehr  den 
Übergang  von  dem  einen  zum  anderen  zu  bewirken.  Allein 
der  Hauptgesichtspunkt  bleibt  die  Wissenschaft.  Denn 
sowie  diese  rein  dasteht,  wird  sie  von  selbst  und  im  ganzen, 

20  wenn  auch  einzelne  Abschweifungen  vorkommen,  richtig 
ergriffen. 

Da  diese  Anstalten  ihren  Zweck  indes  nur  erreichen 
können,  wenn  jede,  soviel  als  immer  möglich,  der  reinen 
Idee  der  Wissenschaft  gegenübersteht,  so  sind  Einsamkeit 

25  und  Freiheit  die  in  ihrem  Kreise  vorwaltenden  Prinzipien. 
Da  aber  auch  das  geistige  Wirken  in  der  Menschheit  nur 
als  Zusammenwirken  gedeiht,  und  zwar  nicht  bloß,  damit 
einer  ersetze,  was  dem  andern  mangelt,  sondern  damit 
die  gelingende  Tätigkeit  des  einen  den  anderen  begeistere 

30  und  allen  die  allgemeine,   ursprüngliche,   in  den   einzelnen 
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nur  einzeln  oder  abgeleitet  hervorstrahlende  Kraft  sichtbar 
werde,  so  muß  die  innere  Organisation  dieser  Anstalten 
ein  ununterbrochenes,  sich  immer  selbst  wieder  belebendes, 
aber  ungezwoingenes  und  absichtsloses  Zusammenwirken 
hervorbringen  und  unterhalten.  5 

Es  ist  ferner  eine  Eigentümlichkeit  der  höheren  wissen- 
schafthchen  Anstalten,  daß  sie  die  Wissenschaft  immer 
als  ein  noch  nicht  ganz  aufgelöstes  Problem  behandeln  und 
daher  immer  im  Forschen  bleiben,  da  die  Schule  es  nur  mit 
fertigen  und  abgemachten  Kenntnissen  zu  tun  hat  und  lernt.  10 
Das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler  wird  daher 
durchaus  ein  anderes  als  vorher.  Der  erstere  ist  nicht  für 
die  letzteren,  beide  sind  für  die  Wissenschaft  da;  sein 
Geschäft  hängt  mit  an  ihrer  Gegenwart  und  würde,  ohne 
sie,  nicht  gleich  glücklich  von  statten  gehen;  er  würde,  15 
wenn  sie  sich  nicht  von  selbst  um  ihn  versammelten,  sie 
aufsuchen,  um  seinem  Ziele  näher  zu  kommen  durch  die 
Verbindung  der  geübten,  aber  eben  darum  auch  leichter 
einseitigen  und  schon  weniger  lebhaften  Kraft  mit  der 
schwächeren  und  noch  parteiloser  nach  allen  Richtungen  20 
mutig   hinstrebenden. 

Was  man  daher  höhere  wissenschaftliche  Anstalten 
nennt,  ist,  von  aller  Form  im  Staate  losgemacht,  nichts 
anderes  als  das  geistige  Leben  der  Menschen,  die  äußere 
Muße  oder  inneres  Streben  zur  Wissenschaft  und  Forschung  25 
hinführt.  Auch  so  würde  einer  für  sich  grübeln  und  sammeln, 
ein  anderer  sich  mit  Männern  gleichen  Alters  verbinden, 
ein  dritter  einen  Kreis  von  Jüngern  um  sich  versammeln. 
Diesem  Bilde  muß  auch  der  Staat  treu  bleiben,  wenn  er  das 
in  sich  unbestimmte  und  gewissermaßen  zufällige  Wirken  30 
in  eine  festere  Form  zusammenfassen  will.  Er  muß  dahin 
sehen, 

1.  die   Tätigkeit   immer  in  der  regsten  und   stärksten 
Lebendigkeit  zu  erhalten; 

2.  sie  nicht  herabsinken  zu  lassen,  die  Trennung  der  35 
höheren  Anstalt  von  der  Schule  (nicht  bloß  der  all- 
gemeinen theoretischen,  sondern  auch  der  mannig- 
faltigen   praktischen    besonders)    rein    und    fest    zu 
erhalten. 

Er    muß    sich    eben    immer    bewußt    bleiben,    daß    er  40 
nicht  eigentlich  dies  bewirkt  noch  bewirken  kann,  ja,  daß 
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er  vielmehr  immer  hinderlich  ist,  sobald  er  sich  hineinmischt, 
daß  die   Sache  an  sich  ohne  ihn  unendlich  besser  gehen 
würde,  und  daß  es  sich  eigentlich  nur  so  damit  verhält: 
daß,  da  es  nun  einmal  in  der  positiven  Gesellschaft 
5  äußere  Formen  und  Mittel  für  jedes  irgend  ausge- 

breitete Wirken  geben  muß,  er  die  Pflicht  hat,  diese 
auch  für  die  Bearbeitung  der  Wissenschaft  herbei- 
zuschaffen ; 
daß  etwa  nicht  bloß  die  Art,  wie  er  diese  Formen  und 
10  Mittel  beschafft,  dem  Wesen  der  Sache  schädlich 

werden  kann,  sondern  der  Umstand  selbst,  daß  es 
überhaupt  solche  äußere  Formen  und  Mittel  für 
etwas  ganz  Fremdes  gibt,  immer  notwendig  nach- 
teilig einwirkt  und  das  Geistige  und  Hohe  in  die 
15  materielle  und  niedere  Wirklichkeit  herabzieht; 

und  daß   er  daher   nur  darum  vorzüglich  wieder  das 

innere  Wesen  vor  Augen  haben  muß,  um  gut  zu 

machen,     was     er     selbst,    wenngleich    ohne    seine 

Schuld,  verdirbt  oder  gehindert  hat. 

20  Ist  dies  auch  nichts  als  eine  andere  Ansicht  desselben 

Verfahrens,  so  muß   sich  doch  der  Vorteil  dann  auch  im 

Resultat  ausweisen,  da  der  Staat,  wenn  er  die  Sache  von 

dieser  Seite  betrachtet,  immer  bescheidener  eingreifen  wird, 

und  im  praktischen  Wirken  im  Staat  auch  überhaupt  eine 

25  theoretisch  unrichtige  Ansicht,  was  man  immer  sagen  möge, 

nie    ungestraft    bleibt,    da    kein    Wirken    im    Staat    bloß 

mechanisch  ist. 

Dies  vorausgeschickt,  sieht  man  leicht,  daß  bei  der 
inneren  Organisation  der  höheren  \vissenschaftlichen  An- 
30  stalten  alles  darauf  beruht,  das  Prinzip  zu  erhalten,  die 
Wissenschaft  als  etwas  noch  nicht  ganz  Gefundenes  und 
nie  ganz  Aufzufindendes  zu  betrachten,  und  unablässig 
sie  als  solche  zu  suchen. 

Sobald  man  aufhört,  eigentlich  Wissenschaft  zu  suchen, 
35  oder  sich  einbüdet,  sie  brauche  nicht  aus  der  Tiefe  des 
Geistes  herausgeschaffen,  sondern  könne  durch  Sammeln 
extensiv  aneinandergereiht  werden,  so  ist  alles  unwieder- 
bringlich und  auf  ewig  verloren;  verloren  für  die  Wissen- 
schaft, die,  wenn  dies  lange  fortgesetzt  wird,  dergestalt 
40  entflieht,  daß  sie  selbst  die  Sprache  wie  eine  leere  Hülse 
zurückläßt,    und    verloren    für    den    Staat.     Denn   nur    die 
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Wissenschaft,  die  aus  dem  Innern  stammt  und  ins  Innere 
gepflanzt  werden  kann,  bildet  auch  den  Charakter  um,  und 
dem  Staat  ist  es  ebensowenig  als  der  Menschheit  um 
Wissen  und  Reden,  sondern  um  Charakter  und  Handeln 
zu  tun.  5 

Um  nun  auf  immer  diesen  Abweg  zu  verhüten,  braucht 
man  nur  ein  dreifaches  Streben  des  Geistes  rege  und 
lebendig  zu  erhalten: 

einmal  alles   aus   einem  ursprünglichen   Prinzip   abzu- 
leiten   (wodurch    die    Naturerklärungen   z.  B.   von  10 
mechanischen  zu  dynamischen,  organischen  und  end- 
lich psychischen  im  weitesten  Verstände  gesteigert 
werden)  ; 

ferner  alles  einem  Ideal  zuzubilden; 

endlich  jenes  Prinzip  und  dies  Ideal  in  eine  Idee  zu  15 
verknüpfen. 

Allerdings  läßt  sich  das  geradezu  nicht  befördern,  es 
wird  aber  auch  niemand  einfallen,  daß  unter  Deutschen 
dies  erst  befördert  zu  werden  brauchte.  Der  intellektuelle 
Nationalcharakter  der  Deutschen  hat  von  selbst  diese  Ten-  20 
denz,  und  man  braucht  nur  zu  verhüten,  daß  sie  nicht,  sei 
es  mit  Gewalt  oder  durch  einen  sich  freilich  auch  findenden 
Antagonismus,  unterdrückt  werde. 

Da  jede  Einseitigkeit  aus  den  höheren  wissenschaft- 
lichen Anstalten  verbannt  sein  muß,  so  werden  natürlich  25 
auch  viele  in  denselben  tätig  sein  können,  denen  dies 
Streben  fremd,  einige,  denen  es  zuwider  ist;  in  voller  und 
reiner  Kraft  kann  es  überhaupt  nur  in  wenigen  sein;  und 
es  braucht  nur  selten  und  nur  hier  und  da  wahrhaft  hervor- 
zutreten, um  weit  umher  und  lange  nachher  zu  wirken;  30 
was  aber  schlechterdings  immer  herrschend  sein  muß,  ist 
Achtung  für  dasselbe  bei  denen,  die  es  ahnen,  und  Scheu 
bei  denen,  die  es  zerstören  möchten. 

Philosophie  und  Kunst  sind  es,  in  welchen  sich  ein 
solches  Streben  am  meisten  und  abgesondertsten  aus-  35 
spricht.  Allein  nicht  bloß  daß  sie  selbst  leicht  entarten,  so 
ist  auch  von  ihnen  nur  wenig  zu  hoffen,  wenn  ihr  Geist  nicht 
gehörig  oder  nur  auf  logisch  oder  mathematisch  formale 
Art  in  die  anderen  Zweige  der  Erkenntnis  imd  Gattungen 
der  Forschung  übergeht.  40 

Wird  aber  endlich  in  höheren  wissenschaftlichen  An- 
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stalten  das  Prinzip  herrschend:  Wissenschaft  als  solche 
zu  suchen,  so  braucht  nicht  mehr  für  irgend  etwas  anderes 
einzeln  gesorgt  zu  werden.  £s  fehlt  alsdann  weder  an 
Einheit  noch  Vollständigkeit,  die  eine  sucht  die  andere 
5  von  selbst  und  beide  setzen  sich  von  selbst,  warin  das 
Geheimnis  jeder  guten  wissenschaftlichen  Methode  besteht, 
in  die  richtige  Wechselwirkung. 

Für  das  Innere  ist  alsdann  jede  Forderung  befriedigt. 
Was    nun    aber    das    Äußere    des    Verhältnisses    zum 

10  Staat  und  seine  Tätigkeit  dabei  betrifft,  so  hat  er  nur  zu 
sorgen  für  Reichtum  (Stärke  und  Mannigfaltigkeit)  an 
geistiger  Kraft  durch  die  Wahl  der  zu  versammelnden 
Männer  und  für  Freiheit  in  ihrer  Wirksamkeit.  Der  Frei- 
heit droht  aber  nicht  bloß  Gefahr  von  ihm,  sondern  auch 

15  von  den  Anstalten  selbst,  die,  wie  sie  beginnen,  einen  ge- 
wissen Geist  annehmen  und  gern  das  Aufkommen  eines 
anderen  ersticken.  Auch  den  hieraus  möglicherweise  ent- 
stammenden Nachteilen  muß  er  vorbeugen. 

Die  Hauptsache  beruht  auf  der  Wahl  der  in  Tätigkeit 

20  zu  setzenden  Männer.  Bei  diesen  wird  sich  ein  Korrektiv, 
eine  mangelhafte  zu  verhüten,  erst  bei  der  Einteilung  der 
Gesamtanstalt  in  ihre  einzelnen  Teile  angeben  lassen. 

Nach  ihr  kommt  es  am  meisten  auf  wenige  und  ein- 
fache, aber  tiefer  als  gewöhnlich  eingreifende  Organisations- 

25  gesetze  an,  von  denen  eben  wiederum  nur  bei  den  einzelnen 
Teilen  die  Rede  sein  kann. 

Endlich  müssen  die  Hilfsmittel  in  Betracht  gezogen 
werden,  wobei  nur  im  allgemeinen  zu  bemerken  ist,  daß 
ja  nicht  die  Anhäufung  toter  Sammlungen  für  die  Haupt- 

30  Sache  zu  halten,  vielmehr  ja  nicht  zu  vergessen  ist,  daß 
sie  sogar  leicht  beitragen,  den  Geist  abzustumpfen  und 
herabzuziehen,  weshalb  auch  ganz  und  gar  nicht  die  reich- 
sten Akademien  und  Universitäten  immer  diejenigen  ge- 
wesen sind,   wo  die  Wissenschaften  sich  der  tiefsten  und 

35  geistvollsten  Behandlung  .erfreuten.  Was  aber  in  Absicht 
der  Tätigkeit  des  Staates  von  den  höheren  wissenschaft- 
lichen Anstalten  auch  in  ihrer  Gesamtheit  gesagt  werden 
kann,  betrifft  ihr  Verhältnis  als  höhere  Anstalten  zur  Schule 
und  als  wissenschaftliche  zum  praktischen  Leben. 

40  Der   Staat   muß    seine    Universitäten   weder   als   Gym- 

nasien noch  als  Spezialschulen  behandeln,  und  sich  seiner 
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Akademie  nicht  als  einer  technischen  oder  wissenschaft- 
lichen Deputation  bedienen.  Er  muß  im  ganzen  (denn 
welche  einzelnen  Ausnahmen  hiervon  bei  den  Universitäten 
stattfinden  müssen,  kommt  weiter  unten  vor)  von  ihnen 
nichts  fordern,  was  sich  unmittelbar  und  geradezu  auf  ihn  5 
bezieht,  sondern  die  innere  Überzeugung  hegen,  daß,  wenn 
sie  ihren  Endzweck  erreichen,  sie  auch  seine  Zwecke  und 
zwar  von  einem  viel  höheren  Gesichtspunkte  aus  erfüllen, 
von  einem,  von  dem  sich  viel  mehr  zusammenfassen  läßt 
und  ganz  andere  Kräfte  und  Hebel  angebracht  werden  10 
können,  als  er  in  Bewegung  zu  setzen  vermag. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  es  hauptsächlich  Pflicht 
des  Staates,  seine  Schulen  so  anzuordnen,  daß  sie  den 
höheren  wissenschaftlichen  Anstalten  gehörig  in  die  Hände 
arbeiten.  Dies  beruht  vorzüglich  auf  einer  richtigen  Ein-  15 
sieht  ihres  Verhältnisses  zu  denselben  und  der  fruchtbar 
werdenden  Überzeugung,  daß  nicht  sie  als  Schulen  berufen 
sind,  schon  den  Unterricht  der  Universitäten  zu  antizipieren, 
noch  die  Universitäten  ein  bloßes,  übrigens  gleichartiges 
Komplement  zu  ihnen,  nur  eine  höhere  Schulklasse  sind,  20 
sondern  daß  der  Übertritt  von  der  Schule  zur  Universität 
ein  Abschnitt  im  jugendlichen  Leben  ist,  auf  den  die  Schule 
im  Falle  des  Gelingens  den  Zögling  so  rein  hinstellt,  daß 
er  physisch,  sittlich  und  intellektuell  der  Freiheit  und  Selbst- 
tätigkeit überlassen  werden  kann  und,  vom  Zwange  ent-  25 
bunden,  nicht  zu  Müßiggang  oder  zum  praktischen  Leben 
übergehen,  sondern  eine  Sehnsucht  in  sich  tragen  wird, 
sich  zur  Wissenschaft  zu  erheben,  die  ihm  bis  dahin  nur 
gleichsam  von  fern  gezeigt  war. 

Ihr  Weg,  dahin  zu  gelangen,  ist  einfach  und  sicher.  30 
Sie  muß  nur  auf  harmonische  Ausbildung  aller  Fähig- 
keiten in  ihren  Zöglingen  sinnen;  nur  seine*)  Kraft  in 
einer  möglichst  geringen  Anzahl  von  Gegenständen  an, 
soviel  möglich,  allen  Seiten  üben,  und  alle  Kenntnisse 
dem  Gemüt  nur  so  einpflanzen,  daß  das  Verstehen,  Wissen  35 
und  geistige  Schaffen  nicht  durch  äußere  Umstände,  son- 
dern durch  seine  innere  Präzision,  Harmonie  und  Schönheit 
Reiz  gewinnt.  Dazu  und  zur  Vorübung  des  Kopfes  zur 
reinen  Wissenschaft   muß   vorzüglich  die   Mathematik   und 


*)  So. 
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zwar    von    den    ersten    Übungen    des    Denkvermögens    an 
gebraucht  werden. 

Ein  so  vorbereitetes  Gemüt  nun  ergreift  die  Wissen- 
schaft von  selbst,  da  gleicher  Fleiß  und  gleiches  Talent 
5  bei  anderer  Vorbereitung  sich  entweder  augenblicklich  oder 
vor  vollendeter  Bildung  in  praktisches  Treiben  vergraben  und 
sich  dadurch  auch  für  dieses  unbrauchbar  machen,  oder  sich, 
ohne  das  höhere  wissenschaftliche  Streben,  mit  einzelnen 
Kenntnissen  zerstreuen. 


10  Von   dem   Einteilungsgrunde   der  höheren   wissen- 
schaftlichen    Anstalten     und     den     verschiedenen 
Arten   derselben. 

Gewöhnlich  versteht  man  unter  höheren  wissenschaft- 
lichen   Anstalten    die    Universitäten    und    Akademien     der 

15  Wissenschaften  und  Künste.  Es  ist  nicht  schwer,  diese 
zufällig  entstandenen  Institute  wie  aus  der  Idee  entstanden 
abzuleiten;  allein  teils  bleibt  in  solchen  seit  Kant  sehr 
beliebten  Ableitungen  immer  etwas  Schiefes  zurück,  teils 
ist  das  Unternehmen  selbst  unnütz. 

20  Sehr   wichtig   dagegen   ist   die   Frage:    ob   es   wirkhch 

noch  der  Mühe  wert  ist,  neben  einer  Universität  eine 
Akademie  zu  errichten  oder  zu  erhalten?  und  welchen 
Wirkungskreis  man  jeder  abgesondert  und  beiden  gemein- 
schaftlich anweisen  muß,  um  jede  auf  eine,  nur  ihr  mög- 

25  liehe  Art  in  Tätigkeit  zu  setzen? 

Wenn  man  die  Universität  nur  dem  Unterricht  und 
der  Verbreitung  der  Wissenschaft,  die  Akademie  aber  ihrer 
Erweiterung  bestimmt  erklärt,  so  tut  man  der  ersteren 
offenbar  unrecht.    Die  Wissenschaften  sind  gewiß  ebenso- 

30  sehr  und  in  Deutschland  mehr  durch  die  Universitätslehrer, 
als  durch  die  Akademiker  erweitert  worden,  und  diese 
Männer  sind  gerade  durch  ihr  Lehramt  zu  diesen  Fort- 
schritten in  ihren  Fächern  gekommen.  Denn  der  freie  münd- 
liche Vortrag  vor  Zuhörern,  unter  denen  doch  immer  eine 

35  bedeutende  Zahl  selbst  mitdenkender  Köpfe  ist,  feuert  den- 
jenigen, der  einmal  an  diese  Art  des  Studierens  gewöhnt  ist, 
sicherlich  ebensosehr  an,  als  die  einsame  ^luße  des  Schrift- 
stellerlebens oder  die  lose  Verbindung  einer  akademischen 
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Genossenschaft.  Der  Gang  der  Wissenschaft  ist  offenbar 
auf  einer  Universität,  wo  sie  immerfort  in  einer  großen 
Menge  und  zwar  kräftiger,  rüstiger  und  jugendlicher  Köpfe 
herumgewälzt  wird,  rascher  und  lebendiger.  Überhaupt  läßt 
sich  die  Wissenschaft  als  Wissenschaft  nicht  wahrhaft  vor-  5 
tragen,  ohne  sie  jedesmal  wieder  selbsttätig  aufzufassen, 
und  es  wäre  unbegreiflich,  wenn  man  nicht  hier,  sogar 
oft,  auf  Entdeckungen  stoßen  sollte.  Das  Universitäts- 
lehren ist  ferner  kein  so  mühevolles  Geschäft,  daß  es  als 
eine  Unterbrechung  der  Muße  zum  Studium  und  nicht  lO 
vielmehr  als  ein  Hilfsmittel  zu  demselben  gelten  müßte. 
Auch  gibt  es  auf  jeder  großen  Universität  immer  Männer, 
die,  indem  sie  wenig  oder  gar  nicht  lesen,  nur  einsam 
für  sich  studieren  und  forschen.  Sicherlich  könnte  man 
daher  die  Erweiterung  der  Wissenschaften  den  bloßen  15 
Universitäten,  wenn  diese  nur  gehörig  angeordnet  wären, 
anvertrauen,  und  zu  diesem  Endzweck  der  Akademien 
entraten. 

Der  gesellschaftliche  Verein,  der  allerdings  unter  Uni- 
versitätslehrern als  solchen  nicht  notwendig  gleich  regel-  20 
mäßig  vorhanden  ist,  dürfte  auch  schwerlich  ein  hin- 
reichender Grund  sein,  so  kostbare  Institute  zu  gründen. 
Denn  einesteils  ist  dieser  Verein  auch  auf  den  Akademien 
selbst  locker  genug,  andernteils  dient  er  nur  vorzüglich 
in  denjenigen  Beobachtungs-  und  Experimentalwissen-  25 
Schäften,  wo  schnelle  ^litteilung  einzelner  Tatsachen  nütz- 
lich ist.  Endlich  entstehen  in  diesen  Fächern,  ohne 
Schwierigkeit,  immer  auch  ohne  Zutun  des  Staates  Privat- 
gesellschaften. 

Geht  man  der  Sache  genauer  nach,  so  haben  Akade-  30 
mien  vorzüglich  im  Auslande  geblüht,  wo  man  die  Wohl- 
tat deutscher  Universitäten  noch  jetzt  entbehrt,  und  kaum 
nur  anerkennt,  in  Deutschland  aber  vorzugsweise  an  Orten, 
denen  Universitäten  mangelten,  und  in  Zeiten,  wo  es  diesen 
noch  an  einem  liberaleren  und  vielseitigeren  Geiste  fehlte.  35 
In  neueren  Zeiten  hat  sich  keine  sonderlich  ausgezeichnet, 
und  an  dem  eigentlichen  Emporkommen  deutscher  Wissen- 
schaft und  Kunst  haben  die  Akademien  wenig  oder  gar 
keinen  Anteil   gehabt. 

Um  daher   beide   Institute  in  lebendiger  Tätigkeit  zu  40 
erhalten,    ist    es    notwendig,    sie   dergestalt   miteinander   zu 

14* 
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verbinden,  daß,  obgleich  ihre  Tätigkeit  abgesondert  bleibt, 
doch  die  einzelnen  Mitglieder  nicht  immer  bloß  aus- 
schließend der  einen  oder  andern  gehören.  In  dieser  Ver- 
bindung läßt  sich  nun  das  abgesonderte  Bestehen  beider 
0  auf  eine  neue   und  treffliche  Art   benutzen. 

Dieser  Nutzen  beruht  aber  alsdann  viel  weniger  auf 
der  Eigentümlichkeit  der  Tätigkeit  beider  Institute  (denn 
in  der  Tat  kann  durch  Universitätslehrer,  ohne  Einrichtung 
einer  eigenen  Akademie,  vollkommen  erreicht  werden,  was 
10  man  durch  diese  bezweckt,  vorzüglich  da,  was  noch  immer 
sehr  verschieden  von  einer  eigentlichen  Akademie  ist,  diese 
letzteren  wieder,  wie  in  Göttingen,  eine  eigne  gelehrte 
Gesellschaft  bilden  können),  sondern  auf  der  Eigentüm- 
lichkeit ihrer  Form  und  ihrem  Verhältnis  zum  Staate. 
15  Die   Universität   nämlich   steht   immer  in   engerer   Be- 

ziehung auf  das  praktische  Leben  und  die  Bedürfnisse 
des  Staates,  da  sie  sich  immer  praktischen  Geschäften  für 
ihn,  der  Leitung  der  Jugend,  unterzieht;  die  Akademie 
aber  hat  es  rein  nur  mit  der  Wissenschaft  an  sich  zu  tun. 
20  Die  Lehrer  der  Universität  stehen  untereinander  in  bloß 
allgemeiner  Verbindung  über  Punkte  der  äußeren  und 
inneren  Ordnung  der  Disziplin;  allein  über  ihr  eigentliches 
Geschäft  teilen  sie  sich  gegenseitig  nur  insofern  sie  eigene 
Neigung  dazu  führt,  mit;  indem  sonst  jeder  seinen  eignen 
25  Weg  geht.  Die  Akademie  dagegen  ist  eine  Gesellschaft, 
wahrhaft  dazu  bestimmt,  die  Arbeit  eines  jeden  der  Be- 
urteilung aller  zu  unterwerfen. 

Auf   diese   Weise   muß   die   Idee   einer  Akademie   als 
die   höchste   und  letzte   Freistätte*)   der   Wissenschaft   und 
30  die  vom   Staat  am  meisten  unabhängige   Korporation  fest- 
gehalten werden,  und  man  muß  es  einmal  auf  die  Gefahr 
:  ankommen   lassen,   ob    eine   solche   Korporation    durch   zu 
geringe  oder  einseitige  Tätigkeit  beweisen  wird,   daß  das 
Rechte  nicht  immer  am  leichtesten  unter  den  günstigsten 
35  äußeren    Bedingungen    zustande    kommt    oder    nicht.     Ich 
sage,  man  muß  es  darauf  ankommen  lassen,  weil  die  Idee 
in  sich  schön  und  wohltätig  ist,  und  immer  ein  Augenblick 
eintreten  kann,   wo   sie  auch  auf  eine  würdige  Weise  aus- 
gefüllt wird. 


*)  Ursprünglich  „Zufluchtsort". 
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Dabei  entsteht  nunmehr  zwischen  der  Universität  und 
Akademie  ein  Wetteifer  und  Antagonismus  und  eine  solche 
Wechselwirkung,  daß,  wenn  man  in  ihnen  einen  Exzeß 
und  einen  Mangel  an  Tätigkeit  besorgen  muß,  sie  sich 
gegenseitig   von   selbst    ins   Gleichgewicht   bringen   werden.     5 

Zuerst  bezieht  sich  dieser  Antagonismus  auf  die  Wahl 
der  Mitglieder  beider  Korporationen.  Jeder  Akademiker 
muß  nämlich  das  Recht  haben,  auch  ohne  weitere  Habili- 
tation Vorlesungen  zu  halten,  ohne  jedoch  dadurch  Mit- 
glied der  Universität  zu  werden.  Mehrere  Gelehrte  müssen  lo 
füglich  Universitätslehrer  und  Akademiker  sein,  aber  beide 
Institute  müssen  auch  andere  besitzen,  die  nur  jedem  allein 
angehören. 

Die  Ernennung  der  Universitätslehrer  muß  dem  Staat 
ausschließlich  vorbehalten  bleiben,  und  es  ist  gewiß  keine  15 
gute  Einrichtung,  den  Fakultäten  darauf  mehr  Einfluß 
zu  verstatten,  als  ein  verständiges  und  billiges  Kuratorium 
von  selbst  tun  wird.  Denn  auf  der  Universität  ist  Anta- 
gonismus und  Reibung  heilsam  und  notwendig,  und  die 
Kollision,  die  zwischen  den  Lehrern  durch  ihr  Geschäft  20 
selbst  entsteht,  kann  auch  unwillkürlich  ihren  Gesichts- 
punkt verrücken.  Auch  ist  die  Beschaffenheit  der  Uni- 
versitäten zu  eng  mit  dem  unmittelbaren  Interesse  des 
Staates    verbunden. 

Die  Wahl  der  Mitglieder  der  Akademie  aber  muß  25 
ihr  selbst  überlassen  und  nur  an  die  Bestätigung  des 
Königs  gebunden  sein,  die  nicht  leicht  entsteht*;.  Denn 
die  Akademie  ist  eine  Gesellschaft,  in  der  das  Prinzip 
der  Einheit  bei  weitem  wichtiger  ist,  und  ihr  rein  wissen- 
schaftlicher Zweck  liegt  dem  Staat  als  Staat  weniger  SO 
nahe. 

Hieraus  entsteht  nun  aber  das  obenerwähnte  Korrektiv 
bei  den  W^ahlen  zu  den  höheren  wissenschaftlichen  An- 
stalten. Denn  da  der  Staat  und  die  Akademie  ungefähr 
gleichen  Anteil  daran  nehmen,  so  wird  sich  bald  der  Geist  35 
zeigen,  in  welchem  beide  handeln,  und  die  öffentliche 
Meinung  selbst  wird  beide,  wo  sie  sich  verirren  sollten, 
auf  der  Stelle  unparteiisch  richten.  Da  aber  nicht  leicht 
beide  zugleich,  wenigstens  nicht  auf  dieselbe  Weise  fehlen 


')  =  entfällt,  fehlt. 
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werden,  so  droht  wenigstens  nicht  allen  Wahlen  zugleich 
Gefahr,  und  das  Gesamtinstitut  ist  vor  Einseitigkeit 
sicher. 

Vielmehr  muß  die  Mannigfaltigkeit  der  bei  demselben 
5  in  Tätigkeit  kommenden  Kräfte  groß  sein,  da  zu  den 
beiden  Klassen  der  vom  Staate  Ernannten  und  der  von 
der  Akademie  Gewählten,  noch  die  Privatdozenten  hinzu- 
kommen, welche  wenigstens  anfangs  bloß  der  Beifall  ihrer 
Zuhörer  hebt   und  trägt. 

10  Eine    ihr    ganz    eigentümliche    Tätigkeit    außer    ihren 

akademischen  Arbeiten  aber  kann  die  Akademie  auch 
durch  Beobachtungen  und  Versuche  gewinnen,  welche  sie 
iri  systematischer  Reihe  anstellt.  Von  diesen  müßten  einige 
ihr  freigestellt   sein,   andere  aber  ihr  aufgetragen  werden, 

15  und  auf  diese  aufgetragenen  müßte  wiederum  die  Uni- 
versität Einfluß  ausüben,  so  daß  dadurch  eine  neue 
Wechselwirkung   entstände. 

Außer  der  Akademie  und  der  Universität  gehören  zu 
den  höheren  wissenschaftlichen  Anstalten  noch  die  leblosen 

20  Institute. 

Diese  müssen  abgesondert  zwischen  beiden,  unmittelbar 
unter  Aufsicht  des  Staates  stehen.  Allein  beide,  Akademie 
und  Universität,  müssen  nicht  bloß,  nur  unter  gewissen 
Modifikationen,  die  Benutzung,  sondern  auch  die  Kontrolle 

25  darüber  haben. 

Jedoch  können  sie   die  letzteren  nur  dergestalt  üben, 
daß     sie    ihre    Erinnerungen    und   ihre   Verbesserungsvor- 
schläge nicht  unmittelbar,  sondern  beim  Staate  anbringen. 
Die  Akademie  gewinnt   bei  den  Instituten  durch  die 

30  Universität,  daß  sie  nun  auch  solche  benutzen  kann,  die, 
wie  das  anatomische  und  zootomische  Theater,  sonst  mit 
keiner  Akademie  verbunden  waren,  weil  man  dieselben 
von  dem  beschränkten  Gesichtspunkte  der  Medizin  und 
nicht  von  dem  weiteren  der  Naturwissenschaft  aus  ansah. 

35  Akademie,  Universität  und  Hilfsinstitute  sind  also  drei 

gleich  unabhängige  und  integrante  Teile  der  Gesamt- 
anstalt. 

Alle  stehen,  allein  die  beiden  letzteren  mehr,  die 
ersteren    weniger,     unter    Leitung     und    Oberaufsicht     des 

40  Staates. 

Akademie    und    Universität    sind    beide    gleich    selb- 
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ständig;  allein  insofern  verbunden,  daß  sie  gemeinsame 
Mitglieder  haben,  daß  die  Universität  alle  Akademiker 
zu  dem  Recht  Vorlesungen  zu  halten,  zuläßt,  und  die 
Akademie  diejenigen  Reihen  von  Beobachtungen  und 
Versuchen  veranstaltet,  welche  die  Universität  in  Vor- 
schlag  bringt. 

Die  Hilfsinstitute  benutzen  und  beaufsichtigen  beide, 
jedoch  das  letztere,  wo  es  auf  die  Ausübung  ankommt, 
nur  mittelbar  durch  den  Staat. 
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Räuber  von  Schiller  26,  29. 
Realität  und  Kunst  7. 
Reflexion     als     Sprachelement 
137,  25;  149,  5. 


Verzeichnis  wichtiger  Begriffe  und  Sachen. 
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Religion,  griechische,  als  Grund- 
lage der  Kunst  122  f. 

Resignation  v.  Schiller  40,29. 

Rezension  der  Bürgerschen  Ge- 
dichte, von  Schiller  32,  22; 
35,  26. 

S. 

Schicksal    14,  9;    21,  8.     Idee 

des    griechischen    Sch.s    123/4. 
Schöpfung     in     der    indischen 

Philosophie  180. 
Sein  in  der  indischen  Philosophie 

160. 
Spaziergang  v.  Schiller  45,29. 
Spekulation  82,  17. 
Sprache  78,  22;   102,  6;   Wesen 

der  S.   38,40;   97,  39;   146,  20. 

—  nicht  erfunden  144;  Organi- 
sation der  S.  135;  139,  17. 

—  als  Übergangspunkt  von  der 
Subjektivität  zur  Objektivität 
151,  13. 

—  als  Vernunftinstinkt  145,  3. 

—  italienische  78,  32. 

—  englische  139,  21. 

—  griechische  139,  28  f. 

—  römische  139,  32. 

—  neugriechische  139,  21. 

—  amerikanische  141,  25. 
Sprach  Verschiedenheit      als 

Naturerscheinung  140,  4;  als 
Kulturhebel  140,  8. 

Sprachgebrauch,  wissenschaft- 
licher und   rednerischer    154/5. 

Staat  und  Wissenschaft  205,40. 

Subjekt,  metaphysische  Identi- 
tät des  S.s  mit  dem  Objekt  91, 1. 

Subjektivismus  der  Sturm-  u. 
Drangperiode  VI  IL 

T. 

Tasso  von  Goethe  66,  19. 
Teleologische  Geschichts- 
auffassung 90,  8. 


Totalität,  ästhetische  3,  32; 
12,27;  14,24. 

—  absolute,  als  unterscheidender 
Charakter  alles  Idealischen  15, 
25. 

—  und  Einbildungskraft   19,  32. 

—  als  Zusammenstimmen  der  ge- 
schiedenen Kräfte  im  Menschen 
in  ihrer   absol.  Freiheit  32,  24. 

—  als  ethisches  Postulat  XII. 

U. 

Übergeistige,  das,  in  der  in- 
dischen Philosophie  181,  6. 

Urkraft,  in  der  indischen  Phi- 
losophie 180,  11. 

Unendlichkeit;  das  Unend- 
liche 45,  23;  96, 15;  104,4; 
109,  16. 

—  —  in  der  indischen  Philo- 
sophie 178;  195,  27. 

Unsterblichkeit  in  der  in- 
dischen Philosophie  185,  35. 

V. 

Vedäs  189,  Anm.  200,  13. 

Vernunft  7,  12;  32,32. 

—Instinkt  im  Unterschied  vom 
tierischen  145,  28. 

Verstand,  räsonierender,  er- 
erkennt nicht  die  Wahrheit 
nach  der  Yogälehre  195,  18. 

Vertiefung,  Begriff  der  V.  in 
der  Yogälehre  191,  32  f. 

W. 

Wahrheit,    historische    82,  26; 

83,  11. 
Wallenstein  von  Schiller  51,28; 

53,23;  56,  13. 
Werther  von  Goethe  66,  12. 
i  Weltansicht  u.  Sprache  152,35. 
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Verzeichnis  wichtiger  Begriffe  und  Sachen. 


Wesenheit    in    der     indischen  :  Wort  in  Beziehung  zum  Begriff 


Philosophie  186,  40. 
Wiedergeburt  in  der  indischen 

Philosophie  160,  14. 
Weltregierung  93,  36;  98,  8. 
Wissenschaft,   wahrer  Begriff 

der  —  206,  31. 
—  und  Charakter  207,  2. 
Wort  als  Sprachindividuum  148, 

31. 


150,  8. 
Wunder  32,40;  93,27. 
—   in  der  indischen  Philosophie 

160,  25. 

Y. 

Yogälehre,  Tugendlehre  der 
der  indischen  Philosophie  190, 
24. 


Terlag  der  Dürr'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 

Schillers  Philosophische  Schriften  und  Gedichte.  Auswahl.  Zur 
Einführung  in  seine  Weltanschauung.  Mit  ausfülirlicher  Einleitung 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Eugen  Kühnemann.  2.  vennehrte 
Auflage.     M.  4,50.     Geb.  M.  5,20. 

Die  idealistische  Weltanschauung,  lange  Zeit  durch  den  realistischen  Geist 
der  Naturwissenschaften  unterdrückt,  erhebt  sich  in  unserer  Zeit  zu  neuem 
kräftigen  Flügelschlage.  So  kommt  nun  auch  Schiller  als  Philosoph  zu  Ehren, 
mehr  als  es  ehedem  der  Fall  war.  Daher  ist  die  Auswahl  der  philosophischen 
Schriften  Schillers  mit  Freuden  zu  begrüßen,  um  so  mehr  als  sie  von  einem 
so  gründlichen  und  feinsinnigen  Kenner  der  Schillerschen  Philosophie,  wie 
Kühnemann,  besorgt  worden  ist.        JN)ünchener  AUgem.  Zeitung  1902,  Xr.  254. 

Goethes  Philosophie  aus  seint-n  Werken.  Ein  Buch  für  jeden 
gebildeton  Deut-^chen.  Herausgegeben  von  Professor  Dr.  Max 
Heynacher,  Provinzialschulrat.  Einfach  geb.  M.  4, — .  In  Lieb- 
haberband geb.  M.  5, — . 

.  .  .  Unendlich  schwierig  war  Heynachers  Aufgabe;  denn  Goethe  war  ja 
kein  zünftiger  Philosoph,  noch,  wie  etwa  der  Kantianer  Schiller,  einem  be- 
sonderen System  ausschließlich  zugetan;  er  ließ  sich  anregen  von  allen  Seiten. 
Spinoza  begeisterte  den  Jüngling,  Rousseau  war  ihm  vertraut,  in  Kants  ge- 
waltigen Gedankenbau  suchte  er  Eingang,  von  Fichte  hat  er  trotz  unerfreu- 
licher persönlicher  Händel  gelernt,  und  die  Philosophie  der  Romantiker,  Schel- 
lings  zumal  und  dann  Hegels,  hat  auf  den  immer  jungen  Greis  mächtig  gewirkt 
.  .  .  Besonders  zu  loben  ist  die  gute  Ausstattung  und  das  sorgfältige  Register. 
Möge  .  .  .  Heynachers  Buch  viel  Freunde  finden  und  Terständnis  wecken  für 
die  ganze  Tiefe  und  Fülle  Goetheschen  Geistes  .  .  . 

Neue  Preußische  (Kreuz-)  Zeitung,  Nr.  323,  Juli  1905. 

Herders  Philosophie.  Ausgewählte  Denkmäler  aus  der  Werdezeit 
der  deutschen  Bildung.  Herausgegeben,  mit  Einleitung,  An- 
merkungen und  ausführlichen  Registern  versehen,  von  Privatdozent 
Lic.  H  o  r  s  t  S  t  e  p  h  a  n.     M.  3,60.     Geb.  M.  4,20. 

Der  Herausgeber  zeichnet  in  der  Einleitung  die  philosophische  Entwicklung 
Herders,  stellt  mit  reichlichen  Zitaten  zusammen,  was  für  das  Verhältnis  zu  Kant 
wichtig  ist,  und  gibt  einen  Überblick  über  die  zahlreiche  einschlägige  Literatur. 
Kurze  Erläuterungen  sowie  ausführliche  Verzeichnisse  der  vorkommenden  Namen 
und  Begriffe  machen  die  Handhabung  des  Buches  außerordentlich  bequem. 

Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung.  1.  Juni  1907. 

Lessino^s  Philosophie.  IMit  Einleitung.  Anmerkungen  und  Registern 
von  Gvmnasialdirektor  Dr.  PaulLorentz.    M.  4,50.  Geb.  M.  5,20. 

Eine  Zusammenfassung  alles  dessen,  was  in  Lessings  Schriften  für  die 
Philosophie  im  allgemeinen,  für  die  Eeligions-,  Geschichts-  und  Kunstphilosophie 
im  besonderen  wichtig  ist,  eine  Anleitung,  die  positive  Bedeutung  Lessings  für 
"Welt-  und  Lebensanschauung  durch  eigene  Lekttire  festzustellen.  Einleitung, 
Erläuterungen  und  Verzeichnisse  geben  treffliche  Handhaben.  Unentbehrlich 
für  Jeden  Freund  unserer  klassischen  Literatur. 

Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  und  Nicolai  über  das 
Wesen  der  Tragödie.  Von  Prof.  Dr.  Petsch.  M.  3,—.  Geb.  M.  3,50. 

Im  Jahre  1756  setzte  Friedrich  Nicolai  einen  Preis  für  das  beste  deutsche 
Trauerspiel  aus;  um  den  konkurrierenden  Dichtern  einige  Richtlinien  zu  geben, 
veröffentlichte  er  gleichzeitig  eine  „Abhandlung  vom  Trauerspiele"  und  sandte 
dem  damals  in  Leipzig  weilenden  Lessing  einen  Auszug  daraus.  Unserem  philo- 
logisch treuen  Abdruck  ist  Nicolais  Abhandlung,  sowie  Mendelssohns  Schrift 
.„Von  der  Herrschaft  über  die  Neigungen"  beigegeben,  und  die  Einleitung  bringt 
wichtige  Abschnitte  aus  Bodmers  „Kritischou  Briefen".  Diese  Einleitung  be- 
handelt die  Geschichte  der  tragischen  Theorie  von  der  Renaissauce  bis  zur 
Mitte  des  1^.  Jahrhunderts  und  wird  durch  die  Anmerkungen  und  das  Register 
so  weit  ergänzt,  daß  keine  Schwierigkeit  des  Textes  ohne  Erläuterung  geblieben 
und  sein  historisches  Verständnis  angebahnt  sein  dürfte. 


Terlag  der  Diirr'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 

Kirchner,  F.,  Wörterbuch  der  philosophischen  Grundbegriffe.  5.  Aufl. 
Völlig  neu  bearbeitet  von  C.Michaelis.  M.  8, — .  In  Liebhaber- 
band geb.  M.  9,50. 

Das  philosophische  Wörterbuch  von  Kirchner-Michaelis  hat  in  der  neuen 
Auflage  eine  so  umfassende  und  so  tief  eingreifende  Veränderung  erfahren,  daß 
das  Buch  mit  vollem  Nachdruck  der  Beachtung  weiter  Kreise  empfohlen  werden 
muß.  Schon  in  der  vierten  Auflage  erkannte  man  den  alten  Kirchner  an  vielen 
Stellen  nicht  mehr  wieder.  Zahlreiche  Streichungen  waren  vorgenommen,  Fehler, 
nicht  selten  recht  schlimmer  Art,  waren  beseitigt,  sehr  viel  Unklares,  Weit- 
schweifiges und  Unwissenschaftliches  war  verschwunden  oder  verbessert;  vor 
allem  war  die  gediegene  Umarbeitung  nach  der  naturwissenschaftlich-philoso- 
phischen Seite  energisch  zum  Besseren  vorgegangen  ...  So  ist  im  kleinen 
getreu  und  fein  gearbeitet  wie  im  großen.  Die  „deutschen  Studenten",  denen 
das  Buch  gewidmet  ist,  können  wohl  kaum  ein  besseres  philosophisches  Nach- 
schlagebuch von  solch  mäßigem  Umfang  finden. 

Monatsschrift  für  höhere  Schulen,  VI.  Jahrgang,  11.  Heft,  Nov.  1907. 

Torländer  K.,  Professor.  Geschichte  der  Philosophie.  2.  Aufl. 
Band  I.  Philosophie  des  Altertums,  des  Mittelalters  und  Übergang 

zur  Neuzeit.     M.  3,60.     In  Liebhaberband  geb.  M.  4,50. 
Band    II.  Philosophie   der  Neuzeit.     M.  4,50.     In  Liebhaberband 

geb.  M.  5,50. 

Der  Stil,  auch  bei  der  Darstellung  schwieriger  Gedankengänge,  ist  flüssig 
und  von  einer  lichten  Klarheit  getragen.  Überall  ist  das  Wesentliche  sicher 
herausgehoben  und  der  Gesichtspunkt  kenntlich  gemacht,  von  dem  aus  die 
einzelnen  Philosophen  ihre  Gedankenkreise  gezogen  haben,  .  .  .  weil  der  Leser 
stets  auf  den  Kernpunkt  hingewiesen  wird.  Wertvoll ,  namentlich  für  den 
Anfänger,  ist  auch  die  sorgfältige  und  pädagogisch  geschickte  Einführung  in  die 
Terminologie.  Dabei  sind  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung  für 
die  Arbeit  durchweg  herangezogen,  und  knappe  Literatnrangaben  unterrichten  vor 
den  einzelnen  Kapiteln  über  die  wichtigsten  Veröffentlichungen  auf  den  jeweiligen 
Gebieten.  Ein  Buch  wie  geschaffen  zur  Einführung  in  die  Philo- 
sophie! Preuß.  Jahrbücher. 

Messer,  Aug"ust,  Dr.,  a.  o.  Professor.  Einführung  in  die  Erkenntnis- 
theorie.   M.  2,40.     Geb.  M.  3,—. 

Je  mächtiger  in  der  Gegenwart  das  Interesse  an  philosophischen  Problemen 
sich  regt,  um  so  nachdenklicher  muß  die  Beobachtung  stimmen,  daß  viele,  die 
Neigung  und  Begabung  zum  Philosophieren  haben,  in  die  philosophische  Literatur 
nicht  einzudringen  vermögen,  weil  ihnen  deren  Sprache  fremdartig,  deren  Dar- 
stellung abstrakt  und  dunkel  vorkommt.  Die  hier  vorliegende  Schrift  will 
wirklich  eine  „einführende"  sein:  klar  und  verständlich  zu  reden  war  darum 
der  Verfasser  in  erster  Linie  bemüht. 

Witasek,  St.,  Dr.,  Universitätsprofessor.  Grundlinien  der  Psycho- 
logie.    Mit  15  Figuren  im  Text.     M.  3,—.     Geb.  M.  3,50. 

Das  Buch  bringt  auf  kleinem  Baume  einen  reichen  Inhalt.  Es  erörtert 
zunächst  die  allgemeinen  philosophischen  Fragen  der  Psychologie  (über  daa 
Verhältnis  von  Seele  und  Leib,  über  das  Wesen  des  Psychischen,  des  Ich  und 
des  Unbewußten)  und  gibt  dann  eine  reichhaltige  Zusammenstellung  unseres 
gegenwärtigen  Wissens  von  den  speziellen  Tatsachen  des  psychischen  Lebens, 
die,  da  sie  die  Ergebnisse  der  Forschung  bis  auf  die  jüngste  Zeit  verwertet  und 
mit  sicherer  Hand  einem  übersichtlichen,  straffen  Zusammenhange  einfügt,  nicht 
nur  dem  Fachmann,  sondern  allen,  deren  Interessen  mit  Psychologie  in  Ver- 
bindung stehen,  also  besonders  Psychiatern,  Lehrern,  Richtern  usw.  beste  Dienste 
leisten  wird;  dies  um  so  mehr,  als  sich  der  Verlasser  durchwegs  ungemein 
klarer  und  präziser,  allgemein  verständlicher  Ausdrucksweise  bedient,  ohne 
dabei  seichtem  Popularitätsstreben  zu  verfallen. 
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